
        
            
                
            
        

    
 

 

 

 

 

Jeder verwirklichte Traum fordert eines Tages seinen Tribut, so wie jede Entscheidung ihren Preis hat. So ist das Leben: Alles Wertvolle will erkämpft sein, nichts, was man wirklich liebt, dauert ewig, wenn man es nicht hegt und pflegt und Opfer dafür bringt. 


Der letzte Suchtrupp hatte schon vor Monaten aufgegeben. Als die Frau aus Amerika mit ihrem Fahrrad am Ausgang eines wenig befahrenen Gebirgspasses im Herzen der italienischen Alpen erschien, hatte ihr Ehemann schon die Nachricht erhalten, daß sie als vermißt galt und für tot gehalten wurde. Auch ihr Heimatort hatte bereits um sie getrauert, und ihre Freunde hatten ihr die letzte Ehre erwiesen. Für die Frau war nur ein Monat vergangen, während in der Welt, in die sie jetzt wieder zurückkehrte, ein halbes Jahr verstrichen war.

Sie und ihr Führer radelten in die Stadt Bardonecchia, wo ihr Erscheinen für Aufregung sorgte. Der Bergführer hatte an seinem Fahrradrahmen eine behelfsmäßige Bahre befestigt, auf der er einen übel zugerichteten Leichnam transportierte. Die Frau trug ein Buch in der Tasche. Weder der Leichnam noch das Buch waren, was sie zu sein schienen.

Der Leichnam ähnelte in seiner Gestalt dem Körper der besten Freundin der Frau, die ebenfalls als vermißt galt, in Wirklichkeit handelte es sich aber um eine geschickte Nachbildung, die der Frau auf dem Fahrrad ein Alibi verschaffen sollte, während ihre tatsächliche Freundin in Glenraven zurückgeblieben war und dem belagerten Zauberland als neue Schutzherrin diente.

Das Buch schien ein normaler Reiseführer zu sein. Die Frau wußte, daß es einst der Schlüssel gewesen war, der ihr und ihrer Freundin den Zutritt zu Glenraven verschafft hatte. Vermutlich war dessen Zauberkraft aber erloschen, als sie Glenraven verlassen hatte. Sie hatte es nur aus sentimentalen Gründen behalten - es würde sie an ihre Freundin und an das Abenteuer erinnern, das sie gemeinsam in einer Welt der Magie und Wunder erlebt hatten. Die Frau wußte, daß sie nie nach Glenraven zurückkehren, und daß ihre beste Freundin es nie verlassen würde; aber sie wußte auch, daß ihr Abenteuer wider Erwarten ein gutes Ende gefunden hatte.

Nachdem sie kurze Zeit im Blickpunkt der Öffentlichkeit gestanden hatte - ein Zustand, der sicherlich länger angedauert hätte, hätte jemand die Wahrheit geahnt - kehrte die Frau nach Amerika zurück in die kleine Stadt Peters im Südosten von North-Carolina, wo sie ihre Ehe fortführte, ein Kind zur Welt brachte und glücklich wurde. Das Buch vergaß sie. Hätte es wirklich seine magischen Eigenschaften verloren, hätte es aufgehört zu existieren. Das aber war nicht der Fall. Es hatte sich verändert aber es blieb ein mächtiges, komplexes Artefakt

Es hatte noch eine weitere verzweifelte Mission zu erfüllen, aber die Frau, die ihm einst so zweckdienlich gewesen war, würde ihm kein zweites Mal helfen. Das Buch musste den Besitzer wechseln; doch es hatte noch keine geeignete Person gefunden.

Es änderte sein äußeres Erscheinungsbild, so daß es einem Technothriller ähnelte, den ein alternder Schauspieler geschrieben und damit bewiesen hatte, daß er in zwei Berufen unfähig war. Dann stand das Buch beinahe zwei Jahre auf einem Regal im Haus der Frau, bis sie es schließlich zusammen mit anderen Büchern, die sie nicht mehr lesen wollte, in eine Kiste packte und zu einem Antiquariat trug. Sie verkaufte das Buch, ohne zu wissen, was sie tat.
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Das tote Pferd lag quer über der mit Kiefernnadeln bedeckten Auffahrt zu Kate Beachams Haus. Die Schatten, die die Sumpfkiefern und die riesigen Azaleen, Rhododendren und Kamelien im Mondlicht warfen, sorgten dafür, daß das Tier von der Straße aus nicht zu sehen war. Es war beißend kalt. Frost lag in der Luft, und es roch nach geronnenem Blut. Kate lehnte sich gegen einen Kiefernstamm, preßte die Fingernägel in die Innenfläche der zusammengeballten Fäuste und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Ihr Atem ging stoßweise und kondensierte in der kalten Nacht zu unregelmäßigen kleinen Wölkchen.

Jemand hatte Buchstaben aus einer Zeitschrift ausgeschnitten, sie auf ein Blatt aus einem liniierten Schulblock geklebt und sie an den Pferdekopf genagelt. Kate konnte den Text von ihrem Standort aus klar erkennen.

 

Du bist die nächste.

 

Kate fuhr mit der Zunge über die Rückseite ihrer Zähne. Die Vorderzähne wackelten ein wenig, und sie schmeckte Blut. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über die rechte Wange, die über dem Jochbein geschwollen war. Das Blut war geronnen, und Schorf hatte sich auf den Kratzern gebildet. Der Schmerz glich kleinen, spitzen Nadelstichen, und im Rücken, an den Hüften und im Brustkorb verspürte sie ein dumpfes Pochen.

Sie sah auf ihr zerrissenes Hemd herab, das schmutzig und blutbesudelt und dort, wo die Knöpfe fehlten, löchrig war. Ihr Blick glitt weiter nach unten über das rechte Bein, an dem die Jeans zerrissen war und über das Knie, das blutig im Mondschein glänzte. An den Füßen trug sie nur noch einen Nike Air Crosstrainer. Den anderen hatte sie verloren, als sie nach einem ihrer Angreifer getreten hatte, der daraufhin ihren Fuß gepackt und als sie das Bein weggezogen hatte, nur noch ihren Schuh in der Hand behalten hatte.

Kate war nicht zufällig Opfer dieses Überfalls geworden.

Sie zitterte und sah zu den schwarzen, wenig einladenden Fenstern ihres kleinen Hauses hinüber und überlegte, ob sie es wagen könne, hineinzugehen und einige Sachen zusammenzupacken. Warteten sie vielleicht drinnen schon auf sie? Standen sie vielleicht hinter den Fensterscheiben und amüsierten sich über ihre Reaktion, als sie das Pferd gefunden hatte?

Die Männer hatten auf der Straße auf sie gewartet. Kate betrieb eine Sattlerei an der Ecke Main Street und Tadweiller, die nur einen Häuserblock vom Polizeigebäude und vom Gericht von Peters entfernt war, und in dem Haus unmittelbar neben der Sattlerei befand sich ein Antiquariat, das einst einem Mann mit Namen Baldwell gehört hatte. Wie alle Ladenbesitzer dieses Blocks parkte Kate in der Lieferantenstraße direkt hinter dem Geschäft. Auch heute hatte sie wie üblich bis spät abends gearbeitet. Was der Ladenverkauf allein abwarf, war zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig, geschweige denn, daß sie davon sich und ihr Pferd durchbringen und außerdem die Ladenmiete und das Haus bezahlen konnte. Deshalb hatte sie sich, wie andere kleine erfolgreiche Geschäftsleute auch, spezialisiert. Sie betrieb einen blühenden Versandhandel, und ihr Ruf für hochwertige maßangefertigte englische und Westernsättel sowie das entsprechende Zaumzeug brachte ihr Kunden aus ganz Amerika und Kanada ein; sogar in Australien hatte sie einen Stammkunden.

An diesem Abend hatte Kate einen schwarzen Ledersattel mit passendem Zaumzeug, Sprung- und Schweifriemen fertiggestellt. Sie hatte die Ausrüstung, die für den apfelschimmelfarbenen Araber-Quarter Mischling eines Barrel-Racers bestimmt war, mit ins Leder geprägten Eicheln und Eichenblättern und mit Silbergravuren verziert. Mit solch prächtigem Sattelzeug würde sich der Apfelschimmel deutlich von der Masse der anderen Pferde abheben. Schon während der Arbeit konnte Kate sich vorstellen, wie der Sattel aussehen würde, wenn er fertig war. Sie wollte ihn unbedingt fertigstellen, bevor das Leder zu trocken geworden war, um es bearbeiten zu können, und daher arbeitete sie so lange an den Eichenblättern und anderen nicht geplanten Feinheiten, bis sie plötzlich feststellte, daß es schon zehn Uhr abends war und daß Lisa und Paul, ihre beiden Helfer, bereits vor Stunden nach Hause gegangen waren.

Müde, aber zufrieden verließ Kate den Laden durch die Hintertür, schloß ab und suchte ihren Wagenschlüssel, während sie noch auf der obersten Treppenstufe stand. Nur beiläufig bemerkte sie, daß die Straßenlaternen neben der Hintertür und am Ende der Allee nicht brannten. Das schien ihr nicht weiter wichtig zu sein. Sie lebte in Peters, einer Kleinstadt in North-Carolina mit ungefähr zehntausend Einwohnern, und obwohl sie und alle anderen, die sie kannte, die Haustüren abschlossen und andere Sicherheitsmaßnahmen trafen, geschah dies mehr wegen der Interstate 95, die direkt an Peters vorbeiführte, als aus Angst vor den Nachbarn. Es war beinahe Vollmond, und die Sterne standen kalt und klar am Himmel, so daß der größte Teil der Allee erleuchtet war. Wie immer war alles vollkommen ruhig.

Die Dunkelheit hatte Kates Wagen verschluckt, aber sie achtete nicht darauf. Wie oft war sie schon spätabends allein aus dem Laden gekommen?

Wie oft? Einmal zu oft.

Sie hatten ihr aufgelauert. Die Männer trugen Strumpfhosen über dem Kopf, und einer von ihnen hatte eine Rolle Klebeband dabei. Sie packten Kate, und der Mann mit dem Klebeband hinderte sie am Schreien, indem er ihr das Band über den Mund legte und es zweimal um den Kopf wickelte.

»Du wirst schon noch Gefallen daran finden«, sagten sie immer wieder. »Du wirst schon noch Gefallen an uns finden, du Hexe.« Kate kämpfte, boxte, trat, rammte den Schädel gegen den Kopf jedes Angreifers, der ihr zu nahe kam, und versuchte verzweifelt, zumindest einen von ihnen zu verletzen.

Die Männer trugen weder Schußwaffen noch Messer. Ofensichtlich hatten sich die drei gegen eine Frau von durchschnittlicher Größe ein leichtes Spiel ausgerechnet und waren somit nicht darauf gefaßt gewesen, daß Kate soviel Kampfgeist entwickeln würde. Aber das hätten sie sich früher überlegen müssen. Das nächste Mal würden sie sicher daran denken, denn nicht alles Blut auf Kates Hemd war ihr eigenes. Einen der Männer hatte sie gegen die Nase getreten, als sie gemeinsam versucht hatten, sie hochzuheben und irgendwohin zu schleppen. Als der Mann losgelassen hatte, und Kates Füße wieder den Boden berührt hatten, hatte sie den Kopf mit voller Wucht gegen den Schädel des Mannes gestoßen, der seine Arme von hinten unter ihre Achseln geschoben hatte und mit beiden Armen ihren Brustkorb umklammerte. Knochen krachten. Der Mann schrie und fluchte. Trotzdem hatte Kate keine Chance. Für jeden Schlag, den sie austeilte, musste sie drei einstecken, und je mehr sie sich wehrte, desto aggressiver und gemeiner wurden die Männer.

Dann trat aus dem Dunkel, in dem Kate um ihr Leben kämpfte, die graue Rückfront eines Ladens am Ende der Straße hell hervor. Scheinwerfer näherten sich von der entgegengesetzten Seite der Lieferantenstraße.

»Scheiße«, rief einer der Angreifer, »wir kommen wieder, du Hexe.«

Die Männer rannten davon. Hilfesuchend ging Kate auf die Scheinwerfer zu.

Es war ein Streifenwagen. Kate nahm auf dem Beifahrersitz Platz und fuhr mit dem Polizisten die Umgebung ab, um die drei Männer aufzuspüren. Als offensichtlich wurde, daß die drei entkommen waren, fuhr der Polizist Kate zur Unfallstation. Die Ärzte diagnostizierten einen Haarriß des rechten zygomatischen Bogens. Auf Kates Frage hin erklärten sie, daß sie eine oberflächliche Fraktur des rechten Jochbeins, zahlreiche Schürfungen und Quetschungen, zwei Bißwunden und ein angestauchtes Fußgelenk davongetragen habe, allerdings keine Kopfverletzungen oder innere Blutungen, so daß keine akute Gefahr bestünde. Sie verschrieben ihr Darvon und gaben ihr einige Tabletten mit, mit denen sie die Zeit überbrücken konnte, bis der Drugstore wieder öffnete. Dann verließ Kate die Unfallstation.

Anschließend ging sie zur Polizei, machte ihre Aussage und ließ eine Polizistin Fotos von ihren Verletzungen machen.

Die Polizisten waren freundlich, machten Kate aber nicht viel Hoffnung. Sie hatte nicht einen ihrer Angreifer erkannt und konnte weder eine brauchbare Beschreibung abgeben noch sich an irgendwelche unveränderlichen Kennzeichen wie Narben oder Tätowierungen erinnern. Sie konnte sich lediglich an drei junge, weiße Männer erinnern, Größe zwischen fünf und sechs Fuß, Gewicht zwischen einhundertachtzig und zweihundert zwanzig Pfund, alle mit Schürfungen und Prellungen, einer oder vielleicht sogar zwei mit gebrochener Nase. Erschwerend kam hinzu, daß Kate auf die Frage der Polizisten gelogen hatte, ob sie einen Verdacht hätte, wer sie angegriffen haben könnte. Sie hatte nicht die Absicht, auf einer Polizeistation in einer Kleinstadt in North-Carolina zuzugeben, daß man sie überfallen hatte, weil sie eine Wiccan, eine Hexe, war. Religionsfreiheit mochte zwar ein verfassungsmäßig verankertes Grundrecht sein, aber in den meisten Kleinstädten North-Carolinas bedeutete das gar nichts, wenn der Gläubige der falschen Religion angehörte. Das wußte Kate nur allzu gut. Schweigen zu lernen, war ihr nicht leichtgefallen. Das, was sie über ihre Angreifer wußte - nämlich daß sie wegen ihres Glaubens hinter ihr her gewesen waren -, hatte die Polizei nicht herausgefunden. Sie waren zwar alle sehr bemüht, aber nicht sehr hilfreich gewesen.

Ein anderer Polizist als der, der sie hergebracht hatte, fuhr sie in die Straße zurück, in der sie ihren Wagen geparkt hatte. Er wartete, bis sie eingestiegen war, den Wagen angelassen hatte. Zum Zeichen, daß alles in Ordnung sei, winkte sie ihm, setzte zurück und fuhr nach Hause. Nachdem sie in der Auffahrt geparkt hatte, ging sie den Weg zum Haus hinauf.

Dann fand sie ihr Pferd.

Es war halb vier Uhr morgens. Jetzt stand fest, daß ihre Angreifer wußten, wo sie wohnte. Sie kannte zwar die Männer nicht, aber die Männer kannten sie. Trotz der Äußerungen, die sie bei dem Überfall von sich gegeben hatten, hätte Kate nur allzugern geglaubt, daß sie lediglich das Opfer unglücklicher Umstände geworden war; aber jetzt war auch diese letzte Hoffnung zerstört. Sie hätte gerne geglaubt, daß sie nur zufällig Opfer eines Überfalls geworden war, der auf ihre Arglosigkeit zurückzuführen war und auf die Tatsache, daß sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, daß sie ganz einfach Pech gehabt hatte. Sie hätte gerne geglaubt, daß das gleiche auch jeder anderen Frau, die die Stufen heruntergekommen wäre, widerfahren wäre. Hätte es sich nämlich nur um einen Zufall gehandelt, wäre jetzt alles vorbei gewesen. Sie hätte den Vorfall einfach vergessen und ganz normal ihr Leben weiterführen können.

Aber der Angriff hatte Kate persönlich gegolten. Die Männer waren hinter ihr her, und sie würden nicht einfach wieder von der Bildfläche verschwinden.

Kate versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie hatte Rocky als Fohlen bekommen und ihn aufgezogen, hatte ihn selbst zugeritten, tägliche Ausritte mit ihm unternommen, ihn Apfel und Karotten aus ihrer Tasche stibitzen lassen, mit ihm gesprochen und gespielt, ihn gestriegelt und geliebt. Er war für sie das Kind gewesen, das sie nie gehabt hatte und vermutlich auch nie haben würde. Sie hatten ihn getötet, um sie zu verletzen, und das war ihnen gelungen. Kate stand neben Rocky, der mit offenen blinden Augen auf den Kiefernnadeln lag. Der Schmerz, den sie verspürte, war heftiger als der, den die Männer ihr mit ihren Schlägen zugefügt hatten.

Sie wollte nicht weinen. Sie würde nicht zulassen, daß sie sie zum Weinen brachten.

Auch würde Kate sich von den Männern nicht für dumm verkaufen lassen. Vorsichtig ging sie zum Wagen zurück, stieg ein, verschloß die Tür und fuhr rückwärts die Auffahrt hinunter. Sie fuhr die zwei Meilen bis nach Dairy Mart und rief den Sheriff von einem Münztelefon aus an - Kate lebte auf dem Land und somit außerhalb des Zuständigkeitsbereiches der städtischen Polizei. Dann kehrte sie wieder nach Hause zurück, um auf Hilfe zu warten.

Zwanzig Minuten später hielt ein Wagen mit zwei Ordnungshütern vor ihrem Haus. Die beiden Polizisten stiegen aus. Der Mann mit der Kamera ging sofort zu dem Pferd hinüber, während der andere auf Kate zukam, um mit ihr zu reden. Sein Name war Merritt. Er war Anfang fünfzig, freundlich und hatte dreißig Pfund Übergewicht. Kate berichtete ihm in verkürzter Form, was sich zugetragen hatte, und wies dann auf Rocky und die Notiz. Der andere Hilfssheriff hatte das Photographieren inzwischen eingestellt und sich zu einem Rundgang ums Haus aufgemacht, um Fenster und Türen zu überprüfen.

»Morddrohungen wie diese sind eine ernste Angelegenheit«, sagte Merritt. »Vielleicht versuchen sie nur, Sie ins Bockshorn zu jagen, aber meinen Kopf würd’ ich nicht drauf wetten.«

»Keinerlei Anzeichen, daß jemand versucht hat, ins Haus einzudringen. Fenster und Türen sind in Ordnung«, rief der Hilfssheriff von der Rückseite des Hauses.

Kate wandte sich an Merritt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir ins Haus zu kommen und sich zu vergewissern, daß niemand drin ist? Ich weiß, es klingt verrückt, zumal alles in Ordnung zu sein scheint. Ich möchte nur ganz sicher sein.«

»Mach’ ich gern.« Gemeinsam gingen sie zum Haus. Der Hilfssheriff wanderte langsam mit gesenktem Kopf - vielleicht auf der Suche nach Spuren - die Auffahrt hinunter, holte etwas aus dem Wagen und kehrte zu Rocky zurück.

»Bobby, holst du den Zettel?«

»Ja.«

»In Ordnung. Ich geh’ mit der jungen Frau ins Haus und vergewissere mich, daß nicht irgendwo eine Überraschung auf sie wartet. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist. Ich bin dann in einer Minute bei dir.«

Der Hilfssheriff nickte nur.

Kate schloß die Tür auf, und Merritt trat als erster ein. Kate folgte ihm und schloß die Tür hinter sich.

Im Haus roch es nach Zimt und Äpfeln von dem Kuchen, den sie am Tag zuvor gebacken hatte, und nach altem englischen Red Oil, das sie zum Polieren des antiken Walnuß-Eßzimmers verwendete, dessen nicht zusammenpassenden Einzelteile sie Stück für Stück aus verschiedenen Second-Hand-Läden in ganz Amerika zusammengetragen hatte; auch der Duft von Murphy’s Ölseife war unverkennbar. Das Haus war alt und sah immer noch ein wenig heruntergekommen aus, obwohl Kate den Holzfußboden erst kürzlich abgezogen und gebeizt hatte und ihn regelmäßig pflegte. Auch die wohlvertrauten Gerüche bewirkten nicht, daß sie sich besser fühlte. Im Gegenteil, sie vermittelten Kate das Gefühl, daß auch am sichersten Ort die schrecklichsten Dinge geschehen konnten.

Der Hilfssheriff schaltete das Licht an.

Der Holzboden im Eingang glänzte. »Nett hier«, sagte er. Dann warf er einen Blick durch die linke Tür ins Eßzimmer und nach rechts ins Wohnzimmer. Seine Hand ruhte am Schaft der Schußwaffe. »Von außen vermutet man gar nicht, daß es hier drinnen so schön ist.«

»Ich hatte noch keine Zeit, das Haus von außen zu renovieren. Das habe ich mir für den kommenden Frühling vorgenommen. Im letzten Jahr hab’ ich die Innenarbeiten erledigt. Das meiste habe ich abends und an Wochenenden selbst gemacht.«

Der Hilfssheriff öffnete die Garderobentür auf der rechten Seite des Flurs. »Da ist keiner drin.«

Kate griff in den Schrank, packte den Baseballschläger, der an der Wand lehnte, und zog ihn hervor. Sie öffnete den Schuh, der ihr verblieben war, und schleuderte ihn mit dem Fuß in den Schrank. Als der Hilfssheriff den Baseballschläger erblickte, hob er eine Augenbraue. »Nicht schlecht als Selbstverteidigung, aber ich empfehle Ihnen trotzdem eine Schußwaffe. Sie sind hier draußen ganz allein auf sich gestellt, und so schnell wir auch kommen, wenn Sie Hilfe benötigen, es wird sicher nicht schnell genug sein.«

»Ich besitze eine Schrotflinte und übe einmal in der Woche.«

»Was für eine?«

»Eine 22er Mossberg Pump Action. Ich schieße nur mit großem Kaliber.«

»Das reicht. Worauf schießen Sie?«

»Meistens auf Tontauben. Ein Junge, der am Ende der Straße wohnt, wirft die Tauben für mich, wenn er Zeit hat. Wenn nicht, mache ich es selbst.«

»Himmel! Treffen Sie denn überhaupt eine einzige Taube, wenn Sie sie selbst werfen?«

»Die meisten.«

»Alle Achtung.«

Sie betraten das Wohnzimmer. Der Mond schien auf die Oberfläche des polierten ovalen Kolonialtisches mit den herunterklappbaren Seitenteilen und die Arme und Lehnen der Stühle und tauchte sie in ein silberfarbenes Licht. Der Hilfssheriff schaltete das Licht an, und das warme Holz nahm einen lebendigeren Farbton an.

»Die Stühle passen nicht zusammen«, bemerkte Merritt.

»Ich habe sie Stück für Stück in verschiedenen Second-Hand-Läden erstanden. Den Tisch ebenso. Dann habe ich sie alle eigenhändig aufgearbeitet und aufgepolstert.«

»Muß schön sein, mit Ihnen zu leben«, antwortete der Hilfssheriff, während er sich bückte, um einen Blick in das große Fach unterhalb des chinesischen Schranks zu werfen. »Meine Frau wäscht nicht mal das verdammte Geschirr ab, ohne zu murren. Wenn ich nichts sagen würde, würde sie im Dreck umkommen.«

Er ging um die Theke herum, die das Eßzimmer von der Küche trennte, und öffnete die Schränke.

»Haben Sie schon irgendwas bemerkt, was anders ist als vorher?« Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Dunkel unterhalb der Spüle, wo die Reinigungsmittel sorgfältig geordnet auf ihren Einsatz warteten.

»Noch nicht.«

»Gut. Wenn etwas verändert worden wäre, hätten Sie’s sicher schon festgestellt, nicht wahr? Ich glaube nicht, daß ich schon mal so einen ordentlichen Haushalt gesehen habe.«

»Ich lebe allein. Ich muß meine Sachen nur hinter mir selbst herräumen.«

»Hier ist also das Eßzimmer.« Er sah sich sorgfältig um und überprüfte dann auch das kleine, etwas tiefer gelegene Badezimmer und die sich anschließende Abstellkammer. »Wir haben drei Kinder, Sharla und ich. Der Älteste ist jetzt neunzehn, der Jüngste dreizehn.« Er verließ den Raum. »Jetzt wollen wir mal einen Blick ins Wohnzimmer werfen, und dann gehen wir nach oben.«

Merritt untersuchte die übrigen Räume genauso sorgfältig und redselig wie die Küche. Er sprach über die Wandbehänge, die Kate gehäkelt hatte, und über die Schablonenarbeiten, die die Wände unterhalb der Decke und um die Wohnzimmertür zierten, über ihren Geschmack bei der Inneneinrichtung und die Größe des Badezimmers im ersten Stockwerk. Kate war ihm dankbar dafür, daß er sich Zeit ließ und ihre Angst vor verborgenen Eindringlingen ernst nahm. Der Hilfssheriff war freundlich und überschritt nie die Grenze zwischen beiläufiger Unterhaltung und aufdringlicher Neugierde. Als er zu guter Letzt auch das Bad überprüft hatte, war Kate dennoch froh, daß er bald gehen würde.

Merritt trat aus dem Schlafzimmer, ging zum Dachfenster oben am Ende der Treppe und sah in den Vorgarten hinunter.

»Niemand zu sehen außer uns beiden Hübschen, junge Frau. Ich bin hier jetzt fertig, und Bobby anscheinend auch. Ich kann ihn nicht sehen. Sicher ist er schon wieder im Wagen.« Er lächelte Kate an. »Kommen Sie zurecht?«

Kate nickte.

»Natürlich.«

»Wegen Ihres Pferdes verständigen wir Animal Care. Die lassen es fortschaffen, es sei denn, Sie haben andere Pläne.« Kate preßte die Lippen fest zusammen und atmete tief durch.

»Habe ich nicht.« Für einen Augenblick verschwamm alles vor ihren Augen; aber es gelang ihr, die Tränen zurückzudrängen.

»Dann machen wir uns jetzt wieder auf den Weg.« Merritt ging die Treppe hinunter, und Kate folgte ihm.

»Danke.«

»Dafür sind wir da.«

Sie begleitete ihn nach draußen. Von der Treppe aus konnte sie den zweiten Hilfssheriff erkennen, der auf dem Fahrersitz des Wagens Platz genommen hatte und sich mit jemandem über Funk unterhielt. Er blickte auf, als er Kate mit seinem Kollegen aus dem Haus kommen sah, und für Bruchteile von Sekunden trafen sich ihre Blicke. Dann sah er wieder nach unten, so daß der breitkrempige Hut sein Gesicht verbarg. In dem kurzen Augenblick aber hatte Kate sein Gesicht deutlich gesehen. Der Hilfssheriff war Ende zwanzig oder Anfang dreißig, hatte dunkle Augen und eine stark geschwollene Nase.

»Was ist passiert?« fragte sie Merritt.

»Er hat versucht, außerhalb der Dienstzeit zwei Betrunkene zu trennen, die aufeinander losgegangen sind. Ist ihm auch gelungen, aber dann sind sie auf ihn losgegangen.«

Außerhalb der Dienstzeit. Das bedeutete, daß Merritt vielleicht nicht dabei gewesen war. »Wann war das?«

»Gestern irgendwann, nachts, glaube ich.« Merritt sah sie vielsagend an. »Vielleicht hat er’s mit den gleichen Störenfrieden zu tun gehabt wie Sie. Ich werde ihn danach fragen. Wenn Bobby glaubt, daß da eine Verbindung besteht, gehen wir dem natürlich nach. Aber eigentlich liegt dieser Fall in den Händen der städtischen Polizei - es sei denn, wir haben Beweise, daß es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt.« Kate nickte. Als Merritt die Auffahrt hinunterging, schloß sie die Tür hinter ihm, schob den Riegel vor und hakte die Sicherheitskette ein. Zitternd stand sie im Eingang und beobachtete durch den Spion, wie der Wagen rückwärts die Auffahrt hinunter und auf die Straße fuhr. Der zweite Hilfssheriff, Bobby, hatte alles mögliche getan, um zu verhindern, daß sie sein Gesicht sah. Sie hatte bemerkt, wie überrascht er gewesen war, als sich ihre Blicke getroffen hatten. Vielleicht war ihm auch nur sein Aussehen peinlich gewesen. Wahrscheinlich zog sie schon unsinnige Schlußfolgerungen. Schließlich war das Land groß, und außer den Schlägertypen, die sie überfallen hatten, gab es vermutlich noch andere Männer mit dunklen Augen und einer geschwollenen Nase. Sollte Bobby allerdings doch einer der Angreifer gewesen sein, konnte sie wohl kaum mit der Unterstützung des Sheriffs und seiner Leute rechnen. Dann war sie nirgends sicher.

Kate ging zur Treppe, eilte die acht Stufen bis zum Absatz hinauf, wandte sich nach rechts und nahm die nächsten acht Stufen. Als sie auf dem obersten Absatz angekommen war, blickte sie aus dem Dachfenster in der Erwartung, Bobby auf ihrem Grundstück umherschleichen zu sehen. Aber natürlich war niemand da. Nichts rührte sich. Nicht einmal ein Wagen fuhr die Straße entlang. Sie war mutterseelenallein.

Kate ging nach links in das renovierte Badezimmer, beugte sich über das Waschbecken, wusch sich das Gesicht und sah in den Spiegel. Die langen, blonden Haare waren blutverschmiert. Blauviolette Prellungen bedeckten die rechte Wange und das Kinn, und unter beiden Augen hatten sich halbmondförmige Schwellungen gebildet. Das rechte Auge war blutunterlaufen. Kate öffnete den Mund, prüfte, ob die Zähne noch wackelten und streckte die Zunge heraus. Sie sah die tiefen blutigen Wunden, wo sie sich auf die Zunge gebissen hatte, als einer der Männer ihr einen Kinnhaken verpaßt hatte. Sie öffnete den Erste-Hilfe-Schrank, nahm das Neosporin mit Lidocain heraus und schmierte es auf die Wunden in ihrem Gesicht. Die Salbe stank.

Kate hätte gerne ein Bad genommen, beschloß aber, sich nicht ohne den Schutz einer Flinte auszuziehen und im Badewasser einzuweichen.

Sicherheitshalber sah sie noch einmal in den Wäscheschrank. Er war natürlich leer. Kate ging über den Treppenabsatz ins Schlafzimmer, öffnete vorsichtig die Tür und trat ein. Der Raum war nur spärlich möbliert. Es gab lediglich ein paar Bücherregale, einen Queen-Anne-Ohrensessel in der linken hinteren Ecke, eine solide Walnußkommode an der gegenüberliegenden Wand und Kates Bett, ein hohes, mit aufwendigem Schnitzwerk verziertes Spindelbett, das sie gegen zwei Showsättel getauscht hatte. Bereits von der Tür aus konnte Kate erkennen, daß sich niemand unter dem Bett versteckt hatte. Sie kam sich albern vor, daß sie überhaupt an diese Möglichkeit gedacht hatte.

Kate ging am Bett und an der Kommode vorbei in den großen Wandschrank. Ihre Hand glitt an der linken Schrankwand entlang, bis sie die leichte Vertiefung des verborgenen Paneels spürte, das sie bei der Renovierung des Schlafzimmers eingebaut hatte. Sie drückte dagegen, eine Klappe sprang auf, und Kate holte die Flinte aus ihrem Versteck. Die Waffe sah nicht nach viel aus. Die Firma Mossberg vertraute auf schwarzen Kunststoff zur Herstellung des geriffelten Schlosses und des Schaftes. Kate erinnerte sich an die Sportwaffen, mit denen sie als kleines Mädchen das Schießen gelernt hatte: die Browning mit den zwei übereinander liegenden Läufen, dem handgearbeiteten, kariert geriffelten Schaft und den Silbergravuren am Sicherheitsbügel, auch an die kleinen 22er Remington-Gewehre sowie die 36er Pistole, deren Rückstoß ihr beinahe den Arm ausgekugelt hätte, als ihr Vater sie ihr einmal zum Ausprobieren gegeben hatte. Kates Vater liebte es, auf Zielscheiben zu schießen, aber gelegentlich ging er auch auf die Jagd, um für das Abendessen zu sorgen.

Kate hatte die Pump Action zu einem anderen Zweck gekauft. Sie war eine Frau, die plötzlich in einem weit abgelegenen Haus auf sich allein gestellt war, und beim Kauf der Flinte hatte sie nur ihre eigene Verteidigung und die ihres Hauses im Sinn gehabt.

Die Pump Action faßte fünf Patronen im Magazin und eine im Lauf - aber wenn Kate nicht zu Hause war, war die Flinte nur mit vier Patronen geladen. Für gewöhnlich ruhte die Waffe mit einem Sicherheitsschloß versehen in ihrem Versteck. Jetzt entfernte Kate das Schloß, nahm zwei zusätzliche Patronen aus dem Munitionsregal, legte die fünfte Patrone ein, spannte durch, und schob das letzte Geschoß ins Magazin. Dann sicherte sie die Flinte und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie sah auf die Uhr. Es war fünf Uhr morgens. Die Sonne würde gegen sieben Uhr aufgehen, so daß sie noch zwei Stunden Dunkelheit durchstehen musste. Kate überlegte sich, daß sie dann endlich zu Bett gehen und ein wenig schlafen könnte. Sie würde entweder Lisa oder Paul anrufen und sie bitten müssen, den Laden für sie zu öffnen. Heute würde sie wohl zu Hause bleiben. Aber noch war es zu früh, um jemanden anzurufen.

In der Zwischenzeit wollte Kate ein Bad nehmen. Sie legte die Flinte quer übers Bett, holte Unterwäsche und einen Flanellpyjama mit Teddybären aus dem oberen rechten Schubfach der Kommode und nahm die Armbanduhr ab. Als sie zum Bett zurückging, um die Flinte mit ins Bad zu nehmen, entdeckte sie etwas, was ihr zuvor entgangen war, als sie zusammen mit dem Hilfssheriff das Schlafzimmer durchsucht hatte.

Auf dem Nachtschränkchen lag zwischen Telefon und Leselampe ein Buch. Es handelte sich um einen Fodor’s Reiseführer. Schwarze Buchstaben auf goldenem Hintergrund, mit einer Abbildung auf dem unteren Teil des Hochglanzeinbandes. Es war ein wunderbares Bild. Es zeigte ein strahlendweißes Märchenschloß und eine dunkelhaarige, blauäugige Schönheit, die einen Esel über eine Kopfsteinpflasterstraße durch ein Blumenfeld führte. Im Hintergrund war ein blauer See zu sehen, in dem sich die Berge in der Ferne widerspiegelten. Der Titel lautete: ›Fodor’s Reiseführer zu Glenraven. Ein vollständiger Reiseführer mit den besten Bergwanderrouten, Schloßtouren und Volksfesten‹. Kate hatte stets ein oder zwei Bücher auf ihrem Nachtschränkchen liegen, so daß sie dem Buch zuerst überhaupt keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Aber sie hatte noch nie einen Fodor’s Reiseführer besessen und sich auch nie einen geliehen. Sie hatte nie große Lust verspürt, in fremde Länder zu reisen, deren Sprache sie nicht beherrschte und wo die Menschen anders aussahen als sie, in Länder, wo sie sich nicht auskannte und deren Sitten und Gebräuche ihr fremd waren. Kate hielt sich schon in ihrem eigenen Land für eine Außenseiterin, und sie sah nicht ein, was es ihr bringen sollte, wenn sie das Gefühl des Andersseins auch noch verstärkte.

Sie starrte auf das Buch. Seine Existenz bewies, daß jemand in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Aber was hatte das zu bedeuten? Ihre Angreifer hätten wohl kaum etwas derartiges zurückgelassen…

Es sei denn, sie hätten die Buchstaben für die Notiz an Rockys Schädel aus dem Buch herausgeschnitten. Es sei denn, sie hätten eine Nachricht für sie in dem Buch hinterlassen.

Kates Puls raste, und ihre Hände zitterten, als sie nach dem Reiseführer griff.

Das Buch schien zu schnurren. Kate war so überrascht von diesem Gefühl, daß sie es beinahe fallengelassen hätte. Rasch durchblätterte sie die Seiten, um zu sehen, ob das Geräusch von einer Bombe stammte, die im Inneren versteckt worden war, aber sie fand nichts. Sie beschloß, es noch einmal durchzublättern - diesmal gründlicher - und schlug die erste Seite auf. Einen Augenblick lang sah sie auf ein ganz normales Titelblatt, aber während sie die Seite betrachtete, wurde das Papier immer heller, als würde jemand die Schrift ausradieren. Kaum waren die letzten Worte verschwunden, erschienen neue.

Hallo Kate, sagte das Buch. Ich weiß, daß der Zeitpunkt schlecht gewählt ist und daß Du Dich vermutlich nicht danach fühlst, Dich jetzt mit mir zu beschäftigen, aber wir müssen es sofort tun. Du mußt mich nach draußen bringen, und Du mußt es schnell tun.

Kate ließ das Buch fallen und wich zurück. Sei vernünftig, ermahnte sie sich. Du hast in den letzten Stunden eine Menge durchgemacht. Es gibt dafür viele vollkommen logische Erklärungen. Es könnte ein allergische Reaktion auf das Darvon sein, das du eingenommen hast. Oder die verzögerten Auswirkungen einer Gehirnerschütterung. Es könnte sich auch um eine Halluzination handeln, ausgelöst durch posttraumatischen Streß. Wenn du das Buch aufhebst, wird es ein ganz normales Buch sein. Es wird nicht schnurren, es wird nicht summen, und es wird dir auch keine kleinen Nachrichten schreiben.

Sie hob das Buch wieder auf. Diesmal summte es nicht. So weit, so gut.

Sie schlug die erste Seite auf.

Verdammt noch mal, ich werde nichts dergleichen tun, schrieb ihr das Buch. Du wirst mit dem Streß schon ganz gut fertig. Du bist weder verletzt noch reagierst Du allergisch auf die Medikamente. Aber wenn Du mich nicht ganz schnell nach draußen bringst, wird in Deinem Schlafzimmer bald ein derartiges Chaos herrschen, daß Du nie wieder Ordnung hineinbekommst.

Kate nickte. Es wäre schön gewesen, eine logische Erklärung für das Buch zu finden, aber sie bestand nicht darauf. Schon immer war sie stolz darauf gewesen, daß sie sich ohne Schwierigkeiten auf unvorhergesehene Situationen einstellen konnte. Als Wiccan akzeptierte sie die Existenz der Magie auf der Welt. Sie hatte nur nicht erwartet, daß sie je so unverhohlen damit konfrontiert werden würde. Kate hatte in ihrem Leben viel Zeit darauf verwendet, so unabhängig wie möglich zu werden. Sie glaubte, das nötige Rüstzeug zu besitzen, um mit jeder erdenklichen Situation fertig werden zu können. Jetzt würde sich zeigen, ob sie recht hatte.

»Wenn ich es von der positiven Seite aus betrachte«, sagte sie zu dem Buch, »dann bist du wenigstens nicht durch die Mistkerle hierhergekommen, die mich überfallen haben, sondern auf magischem Wege.«

Ob das gut oder schlecht ist, darüber kann ich mir später noch Gedanken machen, dachte sie. Sie hielt das Buch in der Hand, griff nach dem Gewehr und ging die Treppe hinunter. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum ein Buch nach draußen gebracht werden musste und warum dies auch noch schnell zu geschehen hatte; aber gelegentlich musste man eben schweigen und Anweisungen befolgen, wenn man überleben wollte, und bis man ihr das Gegenteil beweisen würde, ging Kate davon aus, daß dies ein ebensolcher Fall war.
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Rhiana Falin führte ihr Pferd über die Allier’s Brücke zum Fuß einer mächtigen Eiche. Sie streckte die Hand aus, um den Baumstamm zu berühren.

»Hier«, sagte sie.

Die übrigen Reiter hielten ebenfalls an. Ual Peloral, ältester Sohn des Kin-Lords von Ruddy Smeachwykke, schüttelte den Kopf.

»Lady Smeachwykke, dieser Ort ist von den jetzigen Grenzen Eurer Stadt zu weit entfernt. Wenn Ihr die Grenzen von Ruddy Smeachwykke so weit ausdehnt, wird sich die Bevölkerungszahl innerhalb der Stadtmauern in nächster Zeit mehr als verdoppeln. Mit den neuen Grenzen würdet Ihr Hier’s Plot, Little Greening und einen großen Teil von Kin-hera Triad zerstören.«

Rhiana strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und sah sich im Wald um. Hätten der Kin-Unterhändler und sein Begleiter gewußt, wie enttäuscht und müde sie war, hätten sie die Gespräche abgebrochen, ohne daß es zu einer Einigung gekommen wäre, und die Machnan von Ruddy Smeachwykke würden weiterhin auf engstem Raum zusammenleben und auch in Zukunft ihr karges Dasein auf einer winzigen Scholle Land fristen und gegen die Kin kämpfen, die die riesigen Wälder ringsherum für sich beanspruchten.

»Lord Faldan«, sagte Rhiana und bemühte sich, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu verleihen, »aus historischer Sicht war Kin-hera Thad die Heimat der Beling-Dagreth und verschiedener Tesbit-Familien. Der Alfkindir-Lord Hier nutzte Hier’s Plot als Jagdgehege für Hirsche. Nur einige wenige Kin lebten in der Cotha in Little Greening.« Sie lächelte.

»Aber alle drei Orte wurden schon vor fünfzig Jahren aufgegeben. Sowohl die Kin als auch die Kin-hera sind nach Süden in die Faldan-Wälder oder nach Osten in die Cothas oberhalb von Sinon gezogen. Dieser Teil des Waldes von Great Golian ist vollkommen unbewohnt.«

»Aber er gehört uns.«

»Das wissen wir. Wir haben Eure Gebietsansprüche immer respektiert. Jetzt möchten wir wissen, was wir Euch als Gegenleistung anbieten können.« Sie beugte sich in ihrem Sattel ein wenig vor.

»Wir bitten nicht darum, unsere Grenzen nach Süden oder Osten erweitern zu dürfen. Wir bitten auch nicht darum, in Gebiete ziehen zu dürfen, die von Eurem Volk bewohnt sind. Wohl aber bitte ich für mein Volk und dessen Kinder darum, daß Ihr uns erlaubt, den Norden und Westen zu besiedeln. Als Ausgleich bieten wir Güter und Gefälligkeiten, die die Zustimmung beider Völker finden werden.«

Val Peloral drehte sich um, um die Angelegenheit mit seinen Begleitern zu besprechen, einem weiteren Kin Mann, einem Dagreth und einem Warrag. Der andere Kin hieß Caet Irgendwie. Er war ein niederer Kin und vermutlich eher ein Diener denn ein gleichgestellter Unterhändler. Der Warrag war eine kräftige Kreatur mit gelben Augen und schwarzem Pelz, auf dessen Lederharnisch das Wappen des Grallag-Clans geprägt war. Den bärenähnlichen Dagreth kannte Rhiana aus der Stadt. Sein Name war Tik. Er besuchte gelegentlich den Markt von Ruddy Smeachwykke. Seit der Ankunft der neuen Schutzherrin waren solche Besuche keine Seltenheit mehr, denn sie bot den Kin und den Machnan die Möglichkeit, als Verbündete und nicht als Feinde zu handeln. Dennoch unterschied sich Tik deutlich vom Rest seines Volkes; er war ein Progressiver unter den normalerweise eher reaktionären Kin-hera. Rhiana hielt seine Gegenwart bei den Abgesandten der Kin für ein gutes Zeichen.

Sie wandte sich ihren eigenen Begleitern zu: Bron Egadon, der nach dem Tod ihres Mannes vor einigen Monaten Rhianas Berater geworden war, und Tero Sarijann, der Architekt, der die Pläne für die Erweiterung von Ruddy Smeachwykke entworfen hatte. Rhiana hob eine Augenbraue. Bron nickte kaum wahrnehmbar; seiner Ansicht nach würden die Kin verhandeln. Tero jedoch war anderer Meinung und schüttelte leicht den Kopf. Rhiana vermied jede hörbare oder sichtbare Antwort und wandte sich wieder der Abordnung der Kin zu.

Val und seine Gefolgsleute hatten eine Entscheidung getroffen. Sie blickten Rhiana an.

»Lasst uns zurückreiten«, sagte der Kin-Lord. »Wir werden bei Euch essen, und dann sprechen wir über die Konzessionen, die Ihr uns im Austausch gegen das Land gewähren wollt.«

»Ihr seid also einverstanden?« Rhiana konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Wenn Ihr bereit seid, den Preis zu zahlen, den wir fordern.« Rhiana wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, daß sie auf alles eingehen würde, aber sie war durchaus bereit, im Austausch für das Land beträchtliche Zugeständnisse zu machen.

»Wenn wir uns bemühen, werden wir schon eine Regelung finden, mit der beide Seiten zufrieden sein werden.« Sie hielt das für eine neutrale Äußerung, die weder schmeichlerisch noch selbsterniedrigend klang. »Laßt uns umkehren. Unsere Tafel wird mit geröstetem Spanferkel, Wildschwein und Hirsch reich gedeckt sein.«

Sie überquerten abermals die Brücke über den Great Ruddy und ritten auf der Allier’s Road nach Südwesten durch den schummrigen Wald. Die Pferdehufe donnerten über die harte Erde, während der Warrag und der Dagreth lautlos neben ihnen herliefen. Rhiana lauschte dem Klang der Schellen am Zaumzeug der Tiere und dem angenehmen Knarren der Ledersättel. Sie nahm sich vor, schon in den nächsten Tagen mit der Erweiterung der Grenzen von Ruddy Smeachwykke zu beginnen. Sie wollte damit fertig sein, bevor der Frühling kommen und den endlosen Zyklus des Kalbens und Lammens mit sich bringen würde, denn dann blieb außer fürs Säen und Ernten für nichts mehr Zeit. Sie stellte sich vor, wie sich anstelle der unendlichen Dunkelheit des Waldes zu beiden Seiten die neuen Straßen erstrecken würden, die Tero geplant hatte. Im Gegensatz zu den alten Wegen würden die neuen Straßen nicht plötzlich an Mauern enden, sondern sich ungehindert von einem Feld zum anderen erstrecken. Sie dachte an die neuen Häuser, die Tero entworfen hatte, schmal, doppelgeschossig und sauber, die neuen Gildesäle und Handelszentren, die jenen glichen, die die neue Schutzherrin Jayjay Bennington unten im Süden in Zearn und Rikes Gate erbauen ließ. Rhiana wünschte sich geradezu zum hundertsten Mal, daß Haddis die Veränderungen, die Glenraven bevorstanden, noch miterlebt hätte, als ein Schrei sie aus ihren Träumen riß. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein riesiges Ungeheuer mit grauen Flügeln Caet vom Rücken seines Pferdes zerrte, ihm mit einem einzigen Biß den Kopf abriß und ihn verschlang. Das Monstrum hielt den toten Mann fest in den Klauen und erhob sich mit mächtigem Flügelschlag zum Firmament.

»Nein!« schrie Tero.

Rhiana wirbelte im Sattel herum und sah, daß ein zweites Untier Tero ergriffen hatte.

Dann blickte sie gen Himmel und erkannte hoch oben auf den Ästen die schattenhaften Umrisse weiterer Ungeheuer, von denen einige gerade die Flügel ausbreiteten, um sich auf die Machnan und Kin unter ihnen zu stürzen.

»Reitet!« schrie Rhiana und trat ihrem Pferd die Sporen in die Flanken. Der Warrag, der auf seinen eigenen vier Beinen lief, übernahm Schulter an Schulter mit dem Dagreth die Führung. Rhiana und Val ritten auf gleicher Höhe hinter ihnen her; doch Bron blieb hinter ihnen zurück. Das Pferd, das er ritt, war deswegen für ihn ausgewählt worden, weil es sein Gewicht tragen konnte - wenn auch nur langsam. Warum haben wir keine Waffen mitgenommen, dachte Rhiana. Wir haben einzig und allein daran gedacht, uns zu beweisen, daß wir einander vertrauen und dabei ganz vergessen, daß wir jeder anderen Gefahr schutzlos ausgeliefert sind, und nun ist diese Gefahr da.

Rhiana hörte Bron schreien. Wie bei Caet und Tero, so war auch sein Schrei nur kurz, doch umso schrecklicher. Rhiana blickte zu Val hinüber und sah, saß der Kin-Mann genauso viel Angst hatte wie sie.

Hinter ihr bellte eines der Ungeheuer. In tollkühnem Galopp ritt Rhiana über die unebene Oberfläche des schmutzigen Weges. Es gelang ihr, die Entfernung zwischen sich und dem Alptraum hinter ihr zu vergrößern. Dann hörte sie von vorn ein Antwortbellen. Rhiana zog die Zügel so fest an, daß ihr Pferd bei dem Versuch anzuhalten beinahe gestürzt wäre. Sie spürte, wie sie aus dem Sattel nach vorn über den Nacken des Pferdes glitt. Rhiana spannte die Hüften an, grub die Zehen in den Bauch des Pferdes und biß die Zähne zusammen.

Es gelang ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Val brachte sein Pferd etwas anmutiger zum Stehen. Der Warrag und der Dagreth bremsten ebenfalls und bezogen heulend und knurrend jeweils zu einer Wegseite Position.

»Was nun?« fragte Val.

Rhiana kannte die Antwort, hatte aber keine Zeit, sie Val mitzuteilen. Sie war vollauf damit beschäftigt, einen Torzauber zu wirken. Der Zauberspruch war neu für sie. Sie hatte ihn erst vor einigen Monaten erlernt und seit dem erst zweimal Gelegenheit gehabt, ihn auszuprobieren. Sie musste sich im Geist einen Weg vorstellen und am Ziel einen haltbaren Anker werfen, den es aufrechtzuerhalten galt, bis alle Reisenden den Weg sicher passiert hatten. Der Zauberspruch erforderte höchste Konzentration, um die Rhiana unter den gegebenen Umständen hart kämpfen musste. Sie beschwor das Tor herauf und versuchte rasch, an den Steinsäulen im inneren Schloßhof von Ruddy Smeachwykke einen Anker zu werfen, musste sich aber ungeheuer anstrengen, damit ihre Konzentration nicht nachließ.

»Da!« schrie Val und deutete nach oben.

Rhiana konnte das lederne Schlagen der riesigen Schwingen hören. Dann ließ sie die Energie frei, die sie in sich gesammelt hatte. Mitten auf der Straße entstand ein schimmernder Lichtvorhang. Rhiana trieb ihr Pferd voran. »Los!« rief sie. Der Kin und Rhiana ritten gemeinsam durch den Vorhang, gefolgt vom Warrag und Dagreth. Die Ungeheuer schossen auf das Tor zu und kamen so dicht heran, daß Rhiana ihren Gestank riechen und den Luftzug ihrer Schwingen spüren konnte. Die vier Überlebenden galoppierten den leicht ansteigenden, glänzenden Tunnel mit den unruhigen, sich bauschenden Wänden entlang, der die spirituelle Welt durchschnitt. Rhiana hatte bei der Erschaffung des Tunnels keine gute Arbeit geleistet. Die Wände hätten gleichmäßig und stabil sein sollen, doch stattdessen flatterten sie unruhig wie Stoff im Wind. Rhiana spürte eine Bewegung hinter sich und sah, daß eines der Monster, das sich aus der Höhe auf sie hinabgestürzt hatte, ihnen in den Tunnel gefolgt war.

Vielleicht gelingt es uns, den Tunnel zu verlassen und das Tor rechtzeitig zu schließen, bevor es den Ausgang erreicht hat, dachte Rhiana, glaubte aber nicht daran. Das Ungeheuer war ihnen zu dicht auf den Fersen, und es war viel zu schnell.

Rhiana spürte eine Erschütterung und ein Schnappen. Der schwache Anker, an dem sie den Tunnel festgemacht hatte, war gerissen und hatte sich einen anderen, festeren Halt gesucht. Sie würden den Tunnel nicht im Schloß von Smeachwykke verlassen, sondern an einem anderen Ort. Aber was machte das schon. Sie trieb ihr Pferd zu größerer Geschwindigkeit an. Sie wollte nur eines - überleben.

»Da vorn ist es stockfinster!« schrie Tik.

»Das ist der Ausgang!« erwiderte Rhiana.

»Schneller! Gleich hat es uns!« rief Val.

Die Wände wogten und flimmerten, und die dunkle Öffnung wurde immer größer.

Rhiana roch den stinkenden Atem der Ungeheuer hinter sich. Sie beugte sich tief über den Widerrist ihres Pferdes. Sie musste das Tier nicht mehr antreiben. Die Toröffnung wurde - viel zu langsam - immer größer. Der Warrag sprang hindurch, dicht gefolgt von dem Dagreth. Rhiana spürte, wie ihr Pferd die Muskeln zum Sprung anspannte. Wenn sie doch nur wissen würde, was sie auf der anderen Seite erwartete… Ein Sprung von den Klippen ins Wasser direkt in den Tod?

Keine Zeit mehr zum Nachdenken, nur noch zum Handeln. Rhiana bereitete sich auf den Sprung vor, beugte sich tief über ihr Pferd und versuchte, sich mit den Hüften auszubalancieren. Das Pferd sprang ab, und sie flogen durch das Tor, hinein in die Dunkelheit auf der anderen Seite.
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Kate öffnete die Tür, ließ die Sicherheitskette aber vorliegen. Der Mond hinterm Haus stand dicht über dem Horizont, und die Sonne würde frühestens in einer Stunde aufgehen. Draußen war es wesentlich dunkler als noch vor einigen Stunden, als sie nach Hause gekommen war.

»Die dunkelste Stunde des Tages ist die vor Sonnenaufgang«, zitierte Kate - egal, ob richtig oder falsch - eine Zeile aus einem Song von The Mamas and The Papas. Sie hatte ihn erst vor kurzem wieder einmal gehört und in diesem Augenblick fiel ihr der Text ein. Auch sie wartete auf den Sonnenaufgang - und das nicht nur im wörtlichen Sinne.

Kate schaltete die Taschenlampe ein. Das gelbe, kränkliche Licht fiel auf Rocky, der noch immer quer über dem Weg lag, und auf ihren kleinen Escort auf der linken Seite der Auffahrt. Nichts rührte sich. Die Rhododendren, Kamelien und Azaleen zeichneten sich beruhigend im Lichtkegel ab.

Kate entsicherte die Flinte, schloß die Tür, um die Sicherheitskette zu entfernen, und ging nach draußen. Dann öffnete sie das Buch.

Leg mich in den Garten auf den Boden und lauf schnell weg.

Kate rührte sich nicht vom Fleck. Sie warf das Buch von dem Absatz, auf dem sie stand, direkt in die Mitte der halbkreisförmigen Grasfläche, die sie als ihren Garten bezeichnete. Dann wartete sie. Ungefähr zwanzig Sekunden geschah überhaupt nichts. Plötzlich begann das Buch zu glühen. Über ihm bildete sich eine kleine leuchtende Kugel, die aus einem Regenbogen von schimmernden Farben bestand und mit furchteinflößender Geschwindigkeit größer und breiter wurde, bis in weniger als einer Minute ein schimmernder, ovaler Vorhang von zehn Fuß Höhe und acht Fuß Breite über dem Erdboden schwebte.

In dem Augenblick, als der Vorhang aufhörte zu wachsen, erschien in seiner Mitte ein schwarzer Punkt, der immer größer wurde und das schimmernde Oval wie ein sich ausdehnender, feuchter Fleck aufzehrte. Als Kate in der Dunkelheit eine Bewegung wahrnahm, stellte sie fest, daß der schwarze Kreis ein Loch war und daß dahinter irgendetwas darauf wartete, heraustreten zu können. Kate hob die Flinte und nahm ihr Ziel ins Visier. Sie atmete aus, um eine ruhige Hand zu bekommen und konzentrierte sich darauf, ihren Herzschlag zu verlangsamen.

Dann sprang etwas durch die schwarze Öffnung und rannte in den Wald. Etwas anderes folgte ihm dichtauf, und danach tauchten beinahe gleichzeitig zwei größere Umrisse auf. Kate hörte Pferdehufe. Sie schoß nicht. Die Gestalten rannten von ihr weg, nicht auf sie zu. Plötzlich durchschnitt ein Schrei schrill wie eine Kreissäge die frühe Morgenstille, und ein riesiger, schwarzer Schatten stieß flatternd durch den Lichtkreis, erhob sich in die Lüfte und stürzte sich auf Kate.

Es bewegt sich zum Licht, dachte sie.

Kate erblickte flüchtig einen haiähnlichen Schlund und schlagende Schwingen. Sie zielte auf die Stelle zwischen den Zähnen, schoß, lud, schoß, lud, schoß, lud, schoß, lud, schoß. Als das Untier auf sie zustürzte, sprang sie vom Absatz in die Azaleenhecke auf der rechten Seite. Das Biest krachte gegen die Tür und durchbrach sie. Ein stinkender, ledriger Flügel fiel auf Kate herab und schlug hin und her, während das schreiende Ungeheuer gurgelnde Laute von sich gab und versuchte, sich zu erheben. Der Flügel schleuderte Kate gegen die Hauswand, und ihr Kopf prallte heftig gegen das Holz. Kleine Sterne explodierten vor ihren Augen. Sie ging in die Knie. Über sich hörte sie das Klirren von Glas, als eine Flügelspitze des Monstrums durch die Fensterscheibe des Eßzimmers stieß. Kate legte sich bäuchlings auf den Boden. Die Büsche boten ihr ein wenig Schutz, so daß der Flügel sie nicht mehr treffen konnte. Sie überlegte. Ein Schuß war noch übrig. Sie musste treffen. Kate lud durch und kroch unter dem schlagenden Flügel hervor in den Garten. Als sie sich sicher hinter dem Scheusal befand, sah sie, daß sie den Rücken des Monstrums bis zum Kopf hinaufkriechen konnte. Wäre die Hintertür nicht verschlossen gewesen, hätte sie um das Haus herumgehen und von vorn angreifen können; aber leider war das nicht der Fall. Sie klemmte sich die Flinte unter den Arm und kletterte auf den Rücken des Ungeheuers, als wolle sie darauf wie auf einem Pferd reiten. Sie spürte, wie das Monster bei ihrer Berührung erschauderte. Es begann, sich von links nach rechts zu rollen, um sie abzuschütteln, doch ohne Erfolg. Die gespreizten Flügel, die sich in den Sträuchern verfangen hatten, verhinderten dies. Kate kroch weiter vorwärts und erkannte, daß das Tier keinen Nacken hatte. Seine großen Augen zu beiden Seiten des Kopfes standen hervor, was ihm ein großes Sichtfeld verschaffte.

Als Kate höher kletterte, rollte ein Auge zu ihr herum. Sie hörte, wie der Kiefer des Monsters schnappend auf- und zuklappte, und sie fragte sich, ob die eine Kugel, die sie noch übrig hatte, ausreichen würde, das Ungeheuer zu töten. Unmittelbar vor der Schulter der Kreatur glitt sie an einer Seite herunter, rammte die Flinte in die Augenhöhle des Untieres und drückte ab. Es zuckte zusammen, und ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann krampfte es sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Zum ersten Mal konnte Kate es in aller Ruhe betrachten. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen. Das haiähnliche Scheusal war eigentlich nur ein Schlund auf Schwingen. Die gewaltigen Kiefer mit mehreren Reihen dreieckiger, gezackter Zähne hätten sie mühelos am Stück verschlingen können. Der Kopf saß unmittelbar auf dem torpedoförmigen Körper. Der fehlende Nacken war Kates Glück gewesen. Wäre das Ungeheuer in der Lage gewesen, den Kopf zu drehen, hätte es sie ohne Zweifel verschlungen. Die unebene, ledrige Haut fühlte sich heiß an. Es stank nach verdorbenem Fleisch, Schmutz und Tod. Das Tier war kein Vogel, aber Kate hatte auch nicht den Eindruck, daß es sich um ein Säugetier handelte. Sie fragte sich, ob sie wohl einen Dinosaurier vor sich hatte. Das Tier war unglaublich häßlich, das hinterhältigste Ding, das sie je gesehen hatte.

Während Kate das Tier betrachtete, das vor ihrer Haustür lag, dachte sie an Animal Care, die in einigen Stunden kommen würden, um Rocky abzuholen. Wenn sie dieses Ding sehen, machen sie sich in die Hosen, dachte sie und lachte.

Kate fühlte sich jetzt besser als die ganze Zeit zuvor. Der Alptraum vor ihrem Haus hätte sie verschlingen können, aber sie war mit ihm fertig geworden. Sie war nicht weggelaufen und nicht zusammengebrochen. Sie hatte den Angriff überlebt. Am Horizont war das erste schwache Morgengrauen zu sehen, das die kahlen Bäume und die Telefonleitungen über der Straße wie Spitzengewebe aussehen ließ. Kate hatte bis zum Morgen durchgehalten. Kate war todmüde und sehnte sich nach einem langen, heißen Whirlpoolbad. Sie klemmte sich das Gewehr unter den Arm, kletterte noch einmal über das Ungeheuer hinweg und ging in den Garten, um das Buch aufzuheben.

»Du hast es getötet«, sagte eine Männerstimme.

Kate entsicherte erneut das Gewehr und hob die Waffe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dann fiel ihr ein, daß sie keine Munition mehr hatte.

»Töte uns nicht«, sagte die Stimme. »Das Ungeheuer war hinter uns her. Du hast uns das Leben gerettet.« Kate erinnerte sich an die Umrisse, die vor dem geflügelten Schrecken aus dem Lichtkreis hervorgestürzt waren.

»Wer seid ihr?« Sie senkte die Flinte ein wenig. Solange sie glaubten, die Waffe sei geladen, würden sie es sich zweimal überlegen, sie anzugreifen.

Ein Mann, der ein Pferd hinter sich herführte, trat aus dem Schatten und auf Kate zu. Er war groß und schlank, besaß schräge Augen und dichtes, blondes Haar. Kate hatte irgendwie den Eindruck, daß die Form seines Mundes falsch war, aber sie wußte nicht, warum. Eine Frau, ebenfalls mit einem Pferd ausgestattet, folgte ihm. Sie war kaum fünf Fuß groß, hatte schwarzes Haar und blaue Augen und sah verängstigt aus.

»Mein Name ist Val, und das hier ist Rhiana«, sagte der Mann.

Kate senkte das Gewehr.

»Ich heiße Kate Beacham.« Sie spürte einen Schlag zwischen den Schulterblättern und fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Die Schmerzen, die sie erst vor wenigen Stunden mit Tabletten betäubt hatte, kehrten mit einem Mal zurück. Sie schrie auf.

»Bringt sie ins Haus«, befahl der Mann. »Wir kommen mit. Es ist unwahrscheinlich, daß wir bis Sonnenaufgang noch einen anderen Platz finden werden, der uns Schutz vor dem Licht bietet.«

Rauhe, krallenbewehrte Hände faßten Kate um die Taille, drehten sie herum und hoben sie hoch. Sie nahm flüchtig ein Gesicht wahr, das keinen Sinn ergab. Dann baumelte sie über einer hängenden Schulter und schlug bei jedem Schritt gegen den Rücken des Wesens, das sie ins Haus trug. Ein häßlicher, schwarzer Hund von der Größe eines Shetlandponys folgte ihnen unmittelbar und beobachtete Kate aus intelligenten, gelben Augen. Der Mann hob das Gewehr auf und führte sein Pferd in Richtung Weide und Stall, die seitlich vom Haus lagen. Die Frau kniete nieder und hob das Buch auf, das sie hierhergeführt hatte - von wo auch immer sie gekommen sein mochten. Neugierig sah sie zu Kate. Dann zuckte sie mit den Schultern und folgte Val mit dem Pferd auf die Weide.
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Sie hatten die Jalousien heruntergelassen, die Vorhänge zugezogen und das Licht angeschaltet. Als Kate wieder zu sich gekommen war und sie eingehend betrachten konnte, wünschte sie sich, man hätte sie im Dunkeln gelassen.

Die Frau, Rhiana, sah ganz normal aus, aber die anderen drei ›Personen‹ in Kates Wohnzimmer wirkten wie Gestalten aus einem Horrorfilm. Vals lange Finger endeten in einziehbaren Krallen, und wenn er lächelte, konnte Kate deutlich zwei Paare Reißzähne erkennen, in die sich ein Werwolf umgehend verliebt hätte. Sein ganzes Gesicht war irgendwie falsch. Die Jochbeine saßen zu hoch, und das ausgeprägte Kinn lief unter den starken, eckigen Kiefern spitz zu. Er besaß lange Haare, die er sich hinter die kleinen, etwas löffelartigen Ohren gestrichen hatte, die nach oben hin spitz zuliefen. Seine langen, schrägstehenden Augen hatten die Farbe von blassem Bernstein. Der Abstand zwischen der schmalen, spitzen Nase und der vollen Oberlippe war außergewöhnlich groß. Val war nicht attraktiv, aber er schlug Kate auf eine unbekannte, beunruhigende Weise in seinen Bann.

Verglichen mit den anderen beiden Besuchern sah er allerdings vollkommen normal aus.

Der große schwarze Hund war überhaupt kein Hund. Sein Name war Errga. Das hatte Kate einer Unterhaltung zwischen ihm, dem bärenähnlichen Ding mit Namen Tik, Val und Rhiana entnommen. Er hatte sich auf einen von Kates Lehnstühlen niedergelassen und beobachtete sie grinsend. Sein Gesicht hatte sowohl Ähnlichkeit mit dem eines Windhundes als auch mit dem eines Wolfs; aber die hohe Stirn und die intelligenten, zitronengelben Augen verrieten Kate, daß er nicht von dieser Welt stammte, selbst wenn sie die pelzigen, spinnenähnlichen Hände nicht gesehen und ihn nicht sprechen gehört hätte.

Neben ihm auf dem Boden saß Tik. Hätte Smokey der Bär sich rasiert, sein leuchtend rotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und einen bunten Kimono übergestreift, dann hätte er fast so ausgesehen wie Tik - aber nur fast. Die bärenähnliche Nase der Kreatur war von der gleichen braunen Farbe wie die restliche Haut, und anstelle richtiger Tatzen besaß sie Hände, die in Stummelfingern endeten. Die ausgeprägten Ohren saßen tiefer als bei einem Bären. Ein nackter Bär in Abendgarderobe, dachte Kate.

Sie lag auf der Couch, die Füße hochgelegt, den Kopf auf einem der dicken Kissen, und hatte die blaugrüne, selbstgehäkelte Decke bis zum Kinn hochgezogen. Nach außen wirkte sie ruhiger, als sie in Wirklichkeit war.

»Was macht ihr hier und was habt ihr mit mir vor?« fragte sie.

Val hatte die Flinte auf sie gerichtet. Kate dachte nicht daran, ihm zu sagen, daß sie nicht geladen war. Alles, was sie wußte, die Eindringlinge aber nicht, konnte nur zu ihrem Vorteil sein.

»Rhiana schafft uns ein neues Tor«, antwortete Val. »Sobald es fertig ist, kehren wir wieder nach Hause zurück. Wir brauchen dich nur, weil weder der Warrag noch der Dagreth direktes Sonnenlicht vertragen.« Er nickte in Richtung der beiden Kreaturen, die wie ein Bär und ein Hund aussahen. »Wir waren gezwungen, in diesem Haus Unterschlupf zu suchen, und wir hatten keine Zeit, dich höflich darum zu bitten. Der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor.«

Rhiana blickte von ihrem Platz auf dem Fußboden hoch und sagte: »Wir werden nirgendwo hingehen, Val. Vermutlich nie mehr.«

Val, Tik und Errga drehten sich um und sahen Rhiana an. Val bleckte die Zähne und schnarrte etwas, das Kate nicht verstehen konnte.

»Das ist wohl ein Scherz«, sagte er dann.

»Ich wünschte, es wäre so. Es gibt mehrere Gründe, warum wir nicht zurück können. Erstens blockiert irgendetwas an diesem Ort meinen Zugriff auf die Magie. Zweitens: Selbst wenn ich Zugriff auf die Magie bekäme, wäre sie vermutlich so schwach, daß es mir kaum gelingen dürfte, ein ausreichend stabiles Tor zu schaffen, durch das wir nach Hause zurückkehren könnten. Und drittens: Selbst wenn es mir wider Erwarten doch glücken sollte, diese beiden Probleme zu lösen, könnten wir nicht zurück, weil wir uns jetzt außerhalb der Grenzen von Glenraven befinden und die Schutzzauber gegen uns arbeiten.«

Val schenkte Kate keine Beachtung mehr. Dennoch blieb sie ruhig liegen, da Errga und Tik nach wie vor in ihre Richtung sahen. Sie wartete und beobachtete, gab sich aber teilnahmslos. Früher oder später würde sie im Vorteil sein und dann das Beste daraus machen.

»Die Schutzzauber arbeiten gegen uns?« fragte Val.

»Ja.« Rhiana stand auf und streckte sich.

»Das verstehe ich nicht.«

»Die Schutzzauber, Val. Die magischen Barrieren, die die Verbannten von Glenraven fernhalten und uns vor der Maschinenwelt schützen. Für sie sind wir auf der falschen Seite und nichts anderes als vier weitere Verbannte.«

»Wir können nicht zurück?« Errga sprang mit einer geschmeidigen Bewegung vom Sessel herunter und wandte Kate den Rücken zu.

Tik erhob sich ebenfalls.

»Wir sind Verbannte? Du hast uns zu Verbannten gemacht?«

Nun war Kate vollkommen unbeobachtet. Trotz großer Schmerzen zog sie die Beine an, legte sich auf die Seite und machte sich bereit aufzuspringen.

Tik und Errga gingen auf Rhiana zu. Val blieb an seinem Platz. Die Flinte hielt er locker in der rechten Hand; der Lauf war nach unten gerichtet.

Jetzt, dachte Kate.

»Du mußt uns nach Hause bringen«, sagte Val. Kate setzte sich auf.

Errga senkte den Kopf, heulte und bleckte die Zähne.

»Ich will nicht als Verbannter sterben.«

Los! Kate sprang von der Couch, lief mit zwei großen Schritten zu Val hinüber, stieß gegen ihn, ergriff die Flinte und schlug ihn zu Boden. Dann sprang sie über die vier Außenweltler hinweg, die am Boden saßen, und wirbelte herum. Jetzt hatte sie alle vier im Blick.

»Keine Bewegung, oder ihr seid tot!« Niemand rührte sich.

Was für ein Glück, daß ich ihnen nicht gesagt habe, daß das Ding nicht geladen ist dachte Kate. Die Vier hatten gesehen, wie es dem fliegenden Ungeheuer ergangen war, und nun hatten sie eine Menge Respekt vor der Flinte. Val hob den Kopf und starrte Kate an. Rhianas Gesicht war ausdruckslos. Tik und Errga setzten sich langsam auf die Hinterbeine und beobachteten sie aufmerksam.

»Die Regeln haben sich geändert«, sagte Kate, während sie rückwärts auf die Tür zuging, die zum Flur führte, »und ich möchte sichergehen, daß ihr sie kennt. Ich weiß nicht, wer ihr seid. Ich weiß auch nicht, woher ihr kommt. Aber jetzt seid ihr in meiner Welt, und von nun an macht ihr, was ich will. Ihr könnt nicht nach Hause zurück. Das ist schrecklich, und es tut mir leid für euch; aber das ist nicht mein Problem. Ich habe euch nicht eingeladen. Eigentlich sollte ich euch alle nach draußen ans Tageslicht schicken und euch eurem Schicksal überlassen. Wollt ihr das?«

Errga und Tik schüttelten den Kopf. Rhiana und Val sahen Kate teilnahmslos an.

»Mir macht die Sonne nichts aus«, sagte Val.

»Das ist eine Lüge«, brummte Errga. »Du bist kein Kintari. Du bist nur ein einfacher Kin. Die Sonne würde dich vielleicht nicht umbringen, aber verletzen.«

»Nur einem Machnan kann die Sonne nichts anhaben, nicht wahr, Lady Smeachwykke?« fragte Tik. Rhiana nickte. Sie sah Kate unverwandt an, schwieg aber.

»In Ordnung. Ihr wollt also nicht in die Sonne hinaus. Allerdings bin ich auch nicht sonderlich daran interessiert, euch zu erschießen. Blut läßt sich so schlecht von den Wänden entfernen. Und wie soll ich eure Existenz der Polizei erklären, wenn ihr tot seid?« Sie richtete die Flinte nacheinander auf jeden einzelnen. »Trotzdem werde ich euch erschießen, wenn ihr mich dazu zwingt. Verstanden?«

Sie nickten.

»Dreht euch mit dem Rücken zur Wand!« befahl sie und deutete mit der freien Hand in die entsprechende Richtung. »Du, Val, und du, Rhiana, ihr setzt euch auf die Couch! Tik und Errga, ihr beide davor auf den Fußboden! Haltet die Hände so, daß ich sie sehen kann und zwingt mich nicht, auf euch zu schießen, denn nach allem, was ihr mir angetan habt, werde ich bestimmt nicht lange fackeln!« Die Vier traten zurück und setzten sich. Sie befanden sich jetzt in größtmöglicher Entfernung zur Tür und konnten Kate nicht mehr in den Rücken fallen. Langsam ging Kate rückwärts an der den Fremden gegenüberliegenden Wand entlang auf den kleinen Erker mit dem Fenstersitz zu. Dort hatte Rhiana den Fodor’s Reiseführer Glenraven fallengelassen. Kate brauchte ihn. Wenn ihr überhaupt jemand erklären konnte, was hier vorging oder was sie tun sollte, dann das Buch.

Sie hob es auf und ging zur Tür zurück.

Kate hielt die Waffe weiter auf ihre vier Besucher gerichtet und stemmte sie mit dem Finger am Abzug in die rechte Hüfte. Das Buch hielt sie in der linken Hand, drückte es gegen den Brustkorb und schob den Daumen unter den Einband, ohne den Blick von den Vieren zu wenden.

Dann hob sie das Buch so weit hoch, daß sie gleichzeitig lesen und die Vier im Auge behalten konnte.

Gute Arbeit. Ich bin überrascht daß Du so schnell mit ihnen fertig geworden bist Aber schließlich war ich ja auch von unserer ersten Begegnung an der Ansicht, daß Du für diese Aufgabe die Richtige bist.

Kate fragte sich, wovon das Buch eigentlich sprach. Obwohl sie eine Leseratte war, hätte sie sich nie so ausgedrückt, daß sie einem Buch begegnen würde, und überdies erinnerte sie sich auch an keine ›Begegnung‹ mit einem Fodor’s Reiseführer Glenraven.

Ich war in dem Antiquariat vor dessen Schaufenster Du vor zwei Tagen gestanden hast. Ich habe versucht, Dich zurückzurufen, aber Du hast mich nicht gehört.

Meine Schutzengel werden mich wohl vor dieser Art Manipulation geschützt haben, dachte Kate.

Kein Zweifel. Da Du nicht umgekehrt bist, um mich zu kaufen und da die Zeit knapp war, habe ich ungeheure Mengen meiner geringen Kräfte dafür verwendet, mich selbst zu Dir zu bringen. Jetzt werde ich einige Monate für niemanden mehr sonderlich nützlich sein; ich werde nur Ratschläge erteilen können - und das auch nur, wenn es nicht zu anstrengend ist.

Was konnte wohl ein Zauberbuch dazu veranlassen, ihr nach Hause zu folgen?

Das ist eine lange Geschichte, antwortete das Buch. Ich schreibe es Dir auf, wenn wir es nicht mehr so eilig haben.

Sie hatten es eilig? Warum? Was meinte das Buch damit, daß sie für diese Aufgabe die Richtige sei? Und warum gerade sie? Was sollte sie mit den Ungeheuern in ihrem Haus anfangen? Und wo um alles in der Welt lag Glenraven? Kate hatte hundert Fragen, aber das Buch beantwortete ihr nur eine.

Bis jetzt bist Du mit Deinen Besuchern ja ganz gut zurechtgekommen, aber Du mußt Dich mit ihnen anfreunden. Sie sind da, um Dir zu helfen, genauso wie Du da bist, um ihnen zu helfen. Wenn ich allerdings bedenke, wie sie mit Dir umgesprungen sind, obwohl Du ihnen das Leben gerettet hast würde es mich nicht wundern, wenn Du über diese Entdeckung nicht gerade glücklich wärst.

Du wirst übrigens feststellen, daß der Dagreth Dein Verbündeter ist. Er war dagegen, Dich gefangenzunehmen. Er wollte Dir danken und Dich um Hilfe bitten. Die Machnan-Frau war neutral. Ihr einziger Wunsch war, das Tor wiederherzustellen und nach Hause zurückzukehren. Den Warrag kannst Du eventuell für Dich gewinnen. Trotzdem… Was ihn und den Kin anbelangt mußt Du selbst entscheiden.

»Wer von euch ist der Dagreth?« fragte Kate, obwohl sie es sich denken konnte. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als die bärenähnliche Kreatur brummte:

»Ich.«

»Kannst du lesen?«

»Natürlich.«

»Dann lies mir das hier vor, und gib mir das Buch zurück, wenn du fertig bist.« Kate warf dem Dagreth das Buch zu, das er mit einer erstaunlich geschickten Bewegung auffing. Sie beschloß, sich seine Beweglichkeit zu merken; vielleicht würde sich dies in der Zukunft noch als nützlich erweisen. Dann wandte sie sich an die anderen drei.

»Während er liest, werde ich mich mit dem Rest von euch unterhalten.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und senkte die Flinte. »Angeblich sollten wir Freunde sein. Offensichtlich seid ihr nicht zufällig hier, und ich bin’s auch nicht. Ich will ehrlich zu euch sein. Ich habe mich nicht gerade nach eurer Gesellschaft gesehnt. Trotzdem sitzt ihr Vier jetzt hier in meinem Wohnzimmer, und das Ungeheuer liegt da draußen vor meiner Haustür. Es wäre dumm von mir, die Wahrheit zu leugnen und noch dümmer, sich ihr nicht zu stellen.« Sie seufzte und sah die Vier an. Die Drei, die nicht lasen, erwiderten ihren Blick mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck.

»Gut. Ich erzähle euch jetzt, was passiert ist. Gestern abend bin ich von drei Männern angegriffen worden. Sie hätten sich bestimmt nicht damit zufriedengegeben, mich nur zusammenzuschlagen, aber zufällig kam ein Streifenwagen vorbei, ehe sie ihr Vorhaben ausführen konnten. Während ich auf der Unfallstation war, sind sie hierhergekommen, haben mein Pferd getötet und ihm einen Zettel an den Kopf genagelt mit der Drohung, daß ich die nächste sei. Wenn ich heute nicht zur Arbeit gehe - was ich vorhabe -, dann kommen sie wieder zurück, fürchte ich. Ich habe den Verdacht, daß einer der beiden Hilfssheriffs zu ihnen gehört, die den Mord an Rocky aufgenommen haben.«

Kate blickte in vier Augenpaare und fragte sich, ob die Fremden mit dem, was sie ihnen gerade erzählt hatte, irgend etwas anfangen konnten, oder ob ihnen Begriffe wie Unfallstation, Streifenwagen und Hilfssheriff vollkommen fremd waren und sie ihren Atem verschwendete. Der Dagreth hatte das Buch niedergelegt, um zuzuhören.

»Fahre fort«, sagte er. »Das Buch sagt, daß du dir Gedanken machst, ob wir dich verstehen können. Es übersetzt uns deine Worte in Begriffe, die wir von Glenraven kennen.«

»Aha.« Es war Kate schon aufgefallen, daß die Vier Englisch wie ihre Muttersprache sprachen; aber sie hatte bisher keine Zeit gehabt, sich darüber zu wundern.

»Die Sache ist die, daß ich seit… « Sie sah auf die Uhr. Es war nach sieben. »… seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen habe. In diesen vierundzwanzig Stunden haben mich irgendwelche Schweinehunde überfallen und Rocky umgebracht, ihr seid aus dem Nichts aufgetaucht, und ich musste auch noch mit euch kämpfen. Dabei solltet ihr mich offensichtlich gar nicht angreifen, sondern mir helfen.

Ich bin vollkommen erledigt und außerdem verletzt. Und ich habe Angst, daß diese Scheißkerle wiederkommen und mich umbringen. Wenn wir Verbündete sein wollen, und ich euch bei eurem Vorhaben helfen soll - was immer das auch sein mag -, dann müßt ihr mich beschützen, während ich schlafe.«

Die Vier sahen einander an. »Hier, nimm«, sagte der Dagreth und warf ihr das Buch zu. Es landete vor ihren Füßen. Kate kniete nieder, um es aufzuheben, richtete dabei aber wieder ihre Flinte auf die vier und behielt sie im Blick.

Der Dagreth wandte sich an seine drei Begleiter.

»Das Buch sagt, daß es uns hierhergeführt hat, um die Schlucht zu schließen. Es kann uns einen Weg zeigen, wie wir nach Hause zurückkommen; aber vorher müssen wir Callion und die Wächter finden. Sie sind irgendwo hier in der Maschinenwelt. Bevor wir sie nicht gefangengenommen oder vernichtet haben, werden wir diese Welt nicht verlassen können. Außerdem sagt das Buch, daß wir Callion ohne sie nicht finden werden, weil sie uns die Magie dieser Welt zeigen und uns helfen kann, zu überleben.«

Als der Dagreth geendet hatte, sah Val zu Kate.

»Ich bin für alle hier außer für Rhiana verantwortlich und durch Geburt höher gestellt als sie«, sagte er. »Warum hast du das Buch nicht mir zum Lesen gegeben, sondern dem Dagreth, der zu den niedrigsten unter den Gemeinen Leuten zählt?«

Kate sah Val an und beschloß, daß sie ihn nicht mochte.

»Ich habe Tik das Buch gegeben, weil er vorgeschlagen hat, mich um Hilfe zu bitten, statt mich anzugreifen. Rhiana war es gleichgültig, und du und der Warrag, ihr wolltet euch mit Gewalt nehmen, was ihr brauchtet. Tiks Vorschlag hat mir besser gefallen.«

Vals Augen verengten sich.

»Woher weißt du das?« Kate hielt den Fodor’s Reiseführer hoch und zuckte die Achseln. »Es stand im Buch. Seid ihr einverstanden? Ihr wacht für mich, und ich helfe euch?«

»Du weißt nicht, worauf du dich einläßt«, sagte Rhiana. Es war das erste Mal, daß sie Kate direkt ansprach. »Unsere Aufgabe ist es, einen der mächtigsten Magier von Glenraven gefangenzunehmen, einen niederträchtigen, bösartigen Mörder, der über genügend Zauberkräfte verfügt, um uns alle zu vernichten. Und die Wächter, die wir finden sollen, sind Kreaturen der Schlucht.«

»Was ist die Schlucht?« fragte Kate.

Der Warrag stöhnte auf und murmelte etwas von Unwissenheit und Außenseiter, aber Rhiana brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Vor mehr als tausend Jahren wirkte die Schutzherrin von Glenraven, Aidris Akalan, einen Zauberspruch, der ein Tor zwischen zwei Welten öffnete. Dieses Tor ähnelte dem Portal, durch das wir gekommen sind, blieb aber im Gegensatz zu unserem offen. Sie benutzte das Tor, um die Kreaturen in unsere Welt zu holen, die ihr die Magie verleihen konnten, welche sie für ein ewiges Leben benötigte. Sie schloß einen Pakt mit ihnen, der ihnen gestattete, die Einwohner von Glenraven zu verschlingen, wenn sie Aidris als Gegenleistung dafür die Seelen ihrer Opfer überließen.

Aidris blieb tausend Jahre an der Macht und trieb unsere Welt mit jedem Tag weiter in den Tod. Das Unheil, das sie anrichtete, saugte die Magie aus unserer Welt und nahm dem Volk die Hoffnung, bis ein Machnan-Magier namens Yemus Sarijann zwei Heldinnen aus eurer Welt in unsere brachte, um Aidris zu vernichten. Jayjay Bennington und Sophie Cortiss befreiten Glenraven jedoch nicht nur von seiner Schutzherrin - sie veränderten es auch von Grund auf.«

»Sophie Cortiss und Jayjay Bennington? Sie stammen beide aus Peters«, sagte Kate. »Besser gesagt kamen, im Fall von Jayjay. Sophies Ehemann ist Rechtsanwalt. Sie und Jayjay sind die beiden Frauen, die in Italien für vermißt erklärt wurden. Jayjay starb, als sie einen Berg hinabstürzte. Sophie brachte ihren Leichnam zurück. Ich kenne Sophie. Mit Jayjay habe ich früher Softball gespielt.«

Rhiana schüttelte den Kopf. »Jayjay Bennington ist die neue Schutzherrin von Glenraven geworden.«

»Ich sage dir doch, ich kenne Jayjay. Sie war Pitcherin bei den Peters Library Lions. Ich war der erste Baseman. Wir haben uns kennengelernt, als Craig und ich hierhergezogen sind.« Sie atmete tief durch. Craigs Name war ihr unabsichtlich über die Lippen gekommen. »Wir waren nicht gerade Freundinnen«, fuhr sie fort, »aber wir haben in der gleichen Mannschaft gespielt. Ich bin bei ihrer Beerdigung gewesen. Sie ist tot.«

Erneut schüttelte Rhiana den Kopf. »Das war das, was die Leute denken sollten. Sophie ist mit einem anderen Körper als dem von Jayjay zurückgekehrt. Sophie Cortiss kann nie wieder nach Glenraven zurückkehren, aber wir und unsere Welt verdanken ihr unser Leben und unsere Freiheit. Dennoch ist es Jayjay und Sophie nicht gelungen, die Schlucht zu schließen. Als Aidris starb, hätten die Wächter in ihre eigene Welt zurückkehren und die Schlucht sich hinter ihnen schließen müssen. Aber ein anderer Magier namens Callion vom Ersten Volk hat die Wächter an sich gebunden. Dann ist er zusammen mit ihnen spurlos von der Bildfläche verschwunden. Da sie sich immer noch auf der falschen Seite des Tores befinden, ist die Schlucht noch offen; allerdings ist sie in der Zwischenzeit ruhig gewesen.«

»Sie ist nicht ruhig gewesen. Sie hat nur gewartet. Gewartet. Das Ungeheuer vor Kates Haustür stammt aus der Schlucht.«

Val und Rhiana sahen Errga erstaunt an, während Tik zustimmend mit dem Kopf nickte.

»Aus der Schlucht?« fragte Val.

»Bist du sicher?« murmelte Rhiana.

»Es stinkt nach der Schlucht«, brummte der Warrag.

»Ich rieche es auch«, bestätigte Tik. »Der Gestank der anderen Welt, beißend wie das Böse, das über jenem Ort liegt, aber anders. Gestank aus der Welt der Schlucht.« Kate mißfielen die bedeutungsvollen Blicke, die Rhiana und Val austauschten. Und ihr mißfiel der Gedanke, daß sich die Wächter, die laut Rhiana über tausend Jahre die Bewohner von Glenraven vernichtet hatten, sich jetzt irgendwo in ihrer Welt aufhalten sollten.

Sie nahm das Buch und schlug es mit dem Daumen auf.

Es stimmt. Dein Einsatz ist genauso hoch wie ihrer. Callion und die Wächter werden Deine Welt ebenso zerstören wie Glenraven, wenn ihnen nicht Einhalt geboten wird. Die drei Männer, die Dich überfallen haben, sind vergleichsweise harmlos. Die Glenravener und ich werden dieses Problem wohl in Kürze für Dich lösen können.

Versuch in der Zwischenzeit ein wenig zu schlafen. Sonst wirst Du weder in der Lage sein ihnen noch Dir selbst zu helfen.

»Ich bin dabei«, sagte Kate. »Ich weiß vielleicht nicht genau, auf was ich mich einlasse, aber ich helfe euch, wenn ihr mir helft. Einverstanden?«

Der Dagreth grinste.

»Ich mag dich«, erwiderte er, »du kannst auf mich zählen.«

»Wenn ich je wieder nach Hause zurück will, bleibt mir wohl keine andere Wahl«, antwortete Rhiana. Klingt nicht gerade vertrauenserweckend, dachte Kate.

Der Warrag nickte nur.

Val lächelte.

»Natürlich kannst du auch auf mich zählen«, erklärte er. »Wir haben eine gemeinsame Aufgabe. Was könnte wichtiger sein, als unsere beiden Welten zu retten?«
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Fort Lauderdale war nicht mehr so, wie Callion es in Erinnerung hatte, aber im Gegensatz zu vielen anderen Dingen auf der Welt hatte es sich zumindest zu seinem Vorteil verändert. Callion stand auf dem frisch gemähten Rasen unterhalb einer Reihe indischer Dattelbäume und Königspalmen und betrachtete das Haus. Es war ein typisches zweigeschossiges Stuckhaus mit einem hohen Giebeldach aus hellroten Ziegeln. Alle Häuser des auf dem Reißbrett geplanten Viertels ähnelten sich. Hinter sich vernahm Callion das gleichmäßige Rauschen des Verkehrs auf der Hauptstrasse außerhalb der Gartenmauer und das Rufen menschlicher Stimmen von einem Fußballfeld, das hinter einer hohen Hecke verborgen lag.

Callion drehte sich zu der Immobilienmaklerin um und lächelte.

»Wieviel?«

»Die Eigentümer verlangen zweihundert.«

»Ich möchte sofort einziehen und keine Zeit mit Handeln verschwenden. Ich habe mich bereits nach den Preisen für vergleichbare Häuser in der Nachbarschaft erkundigt. Die Eigentümer verlangen zu viel. Wenn sie sofort verkaufen, zahle ich einhundertfünfundachtzig in bar. Das ist das einzige Angebot, das ich mache. Ich werde nicht handeln. Wenn sie es dafür nicht hergeben wollen, finde ich ein ähnliches Haus mit einem anderen Eigentümer, der meinen Preis akzeptiert.« Sein Lächeln wurde breiter. »Um ehrlich zu sein, meine Liebe, ich möchte noch heute einziehen, und es ist mir ziemlich gleichgültig, ob Sie es mir verkaufen oder sonst irgend jemand.«

Sie nickte. »Lassen Sie mich hineingehen und telefonieren.«

Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Aber der Papierkram wird sicher einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Wenn Sie die Provision kassieren wollen, werden Sie sicher einen Weg finden, die Angelegenheit zu beschleunigen.«

Die Immobilienmaklerin zog die Augenbrauen hoch und wollte etwas darauf erwidern, entschied sich dann aber anders. »Lassen Sie mich telefonieren und hören, was die Eigentümer sagen.« Sie ging über den Rasen Richtung Haus; dabei machte sie einen Bogen um die Sagopalmen und Palmherzen, die über die sorgfältig gepflegten Inselbeete hinausragten.

Als sie verschwunden war, beugte sich Callion zu dem Palmherzenkäfer hinunter, der schon seit einigen Minuten um ihn herumkrabbelte. Er schnappte ihn, bevor der Käfer flüchten konnte, warf ihn in den Mund, kaute genüsslich und schluckte ihn dann hinunter. Er liebte Palmherzenkäfer. Sie waren etwas größer als die üblichen Kakerlaken, die man sonst überall in Amerika fand, und Süd-Florida war voll von ihnen.

Als er das Insekt kaute, verlor Callion seinen Konzentrationspunkt. Eine Hand begann zu zerfallen und wurde wieder zu dem Sand, aus dem sie geschaffen worden war. Callion runzelte die Stirn, konzentrierte sich und formte die Finger neu, die schon kurz darauf wieder wie eine vollkommene Nachbildung menschlichen Fleisches aussahen. Als er mit der Haussuche begonnen hatte, hatte Callion sich überlegt, dass es mit dem Kauf sicherlich Schwierigkeiten geben würde, wenn er sich den Verkäufern oder Maklern in seiner wahren Gestalt zeigte. Grundstückseigentümer verkauften ihren Grund und Boden zwar gerne an Drogendealer, Schieber und Pornographen, schreckten aber zurück, wenn ein Kunde deutliche Ähnlichkeit mit einem aufgeputzten Dachs besaß.

Callion wollte aber nicht abgewiesen werden. Er mochte Fort Lauderdale nicht nur wegen der allgegenwärtigen Palmherzenkäfer. Es war ein Ort, wie er ihn drei Jahre lang gesucht hatte. Das Klima war angenehm, und der Ort besaß die typische Atmosphäre einer blühenden Stadt mit Einwohnern, die dicht aufeinander lebten und so viel Zeit wie möglich darauf verwendeten, sich gegenseitig zu ignorieren und ihrem geschäftigen, übervölkerten Leben ein wenig Privatsphäre zu entreißen.

Callion war bereit, einige Unannehmlichkeiten auf sich zu nehmen, um Nachbarn mit solchen Schwachpunkten zu finden.

Die Maklerin trat mit schnellen Schritten und einem strahlenden Lächeln aus der Tür. »Lassen Sie uns den Papierkram erledigen«, sagte sie.

Callion erwiderte ihr Lächeln, lächelte anschließend seinem nächsten Nachbarn zu, der gerade den Rasen sprengte, dann Fort Lauderdale und schließlich ganz Süd-Florida.

Beinahe zu Hause, dachte er. Beinahe zu Hause. Frei. Dummköpfe.
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Rhiana ging vom Wohnzimmerfenster mit der zersplitterten Fensterscheibe zur Tür hinüber, die sich nicht schließen ließ, weil das Schluchtungeheuer davor lag, und wieder zum Fenster zurück. Dann begann sie ihren Rundgang von neuem. Was, wenn die Männer, von denen Kate gesprochen hatte, eine Waffe besaßen wie Kate? Was, wenn sie damit angreifen würden?

Val und der Warrag saßen im Wohnzimmer und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie unterhielten sich leise. Rhiana befürchtete, dass sie irgendein Komplott schmiedeten, um Kate so schnell wie möglich loszuwerden. Je mehr Zeit Rhiana mit Val verbrachte, desto weniger mochte sie ihn. Sie fragte sich, ob er der Widerstandsgruppe der Kin angehörte, die gegen die neue Schutzherrin von Glenraven und die Veränderungen kämpfte, die sie durchführen wollte. Tik lag bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden und schlief. Er schnaufte und brummte gelegentlich und änderte seine Lage, aber er wachte nicht auf. Das war wohl typisch, dachte Rhiana. Angeblich waren die Dagreth diejenigen unter den Kin-hera, die Ruhe und Bequemlichkeit am meisten schätzten. Wenn Tik die Speisekammer fände, würde er sie zweifelsohne genauso genießen wie sein Nickerchen.

Und ich bin allein mit meinen Sorgen.

Kate hatte Tik das Buch gegeben, bevor sie nach oben gegangen war. Tik wiederum hatte es Rhiana übergeben, bevor er sich zum Mittagsschlaf niedergelegt hatte. Rhiana entfernte sich von der halboffenen Tür und dem Gestank des Ungeheuers und ging wieder zum Fenster hinüber. Sie sah gerade durch die Gardinen, als ein pferdeloser Wagen die kleine schmutzige Strasse hinauffuhr, die zum Haus führte. Sie hatte schon ähnliche pferdelose Fahrzeuge auf der glatten Steinstrasse draußen vor dem Haus vorbeirasen gesehen und sich beim ersten Mal erschrocken, weil sie so schnell fuhren. Der Wagen - beige und auf beiden Seiten mit Schriftzügen versehen - hielt unter den Kiefern, und rechts und links flogen die Türen auf.

Rhiana überlegte, ob das wohl die Mörder sein könnten und ob sie Alarm schlagen sollte. Die Männer stiegen aus, gingen um den Wagen herum und betätigten einen Mechanismus, den Rhiana als eine Art Flaschenzug erkannte. Sie trugen einheitliche Kleidung in einem hässlichen hellbraunen Farbton, schwere, lederne Arbeitsstiefel und Lederhandschuhe, aber sie schienen keinerlei Waffen mit sich zu führen. Dann erkannte Rhiana, dass die Fremden gekommen waren, um das tote Pferd abzuholen.

Die Männer wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Machnan im Südwesten auf. Sie hatten dunkelbraune Haut und breite, flache Gesichter. Allerdings waren ihre Haare gewellt, im Gegensatz zu denen der Machnan-Männer, die leicht gelockt waren. Und sie waren viel größer, ungefähr so groß wie ein Kind oder Kate oder die neue Schutzherrin. Einen Augenblick lang fragte sich Rhiana, ob wohl alle Menschen aus der Maschinenwelt so groß waren. Wie würden die Männer reagieren, falls sie das Schluchtungeheuer entdecken sollten? Rhiana wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, und so öffnete sie das Buch in der Hoffnung, dass es ihr einen Rat geben würde.

 

Du kannst nicht so tun, als sei niemand im Haus, während die Tür für jedermann sichtbar offen steht. Aber Du brauchst Dich ja nicht um sie zu kümmern. Sie sind hier, weil sie eine Aufgabe zu erledigen haben, und sie stellen keine Gefahr dar, solange Du keinen Fehler begehst. Wenn sie Dich nach dem Schluchtentier fragen - und das werden sie - erzähl ihnen, dass Du es mit der Flinte erschossen hättest. Mehr brauchst Du nicht zu sagen. Aber geh nach draußen und warte. Du willst doch nicht dass sie ins Haus kommen und Tik, Errga und Val entdecken. Das wäre sehr dumm.

Ich stamme nicht von dieser Welt, dachte Rhiana. Ich weiß überhaupt nichts von dieser Welt. Meine Kleidung passt nicht. Meine Stimme passt nicht. Ich werde nicht einmal verstehen, was sie sagen.

Aber das Buch hatte natürlich recht. Wenn die Leute von dieser Welt erst einmal Rhianas Begleiter entdecken würden, wäre der Ärger unvermeidlich. Rhiana holte tief Luft, öffnete die ohnehin schon halboffene Haustür und ging hinaus. Im selben Augenblick, da die Männer den Flaschenzug die Auffahrt hinaufrollten, kletterte sie über den stinkenden Kadaver des Schluchtungeheuers und sprang auf der anderen Seite auf den Rasen herunter. Das Buch hatte sie mitgenommen, denn sie fürchtete, die beiden Männer sonst nicht zu verstehen.

Erst als sie das Pferd sahen, entdeckten die Männer auch das Ungeheuer am Treppenabsatz. Sie hielten inne und starrten das Untier mit offenen Mündern an.

»Zur Hölle, was ist das?« fragte der Mann mit der dunklen Haut und den schwarzen Haaren.

»Um Himmels willen, Roy«, stöhnte der Mann mit der helleren Haut und den graumelierten Haaren.

Beide sahen zu Rhiana.

»Was ist denn das, junge Frau?« fragte der jüngere von beiden.

Das Buch übersetzte Rhiana die Frage. Die Lippenbewegungen der Männer stimmten zwar nicht mit den Worten überein, die sie hörte, aber ihre Bedeutung verstand sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

»Verdammt, das sind ja beinahe fünfzig Fuß Flügelspannweite. Vielleicht ein Dinosaurier. Ich habe gelesen, dass das Ungeheuer von Loch Ness eventuell ein Dino sein soll. Es gibt viele Orte auf der Welt, wo der Mensch noch nicht gewesen ist - vielleicht stammt das Monster hier von solch einem Ort.«

»In North-Carolina gibt es keine weißen Flecken mehr auf der Landkarte, Roy«, sagte der ältere Mann. »Trotzdem scheint mir das Vieh ein Überbleibsel aus vergangenen Zeiten zu sein.«

Roy sah seinen Kollegen an und seufzte.

»Vielleicht, James. Ich wette, wenn wir einen Paläontologen rufen würden, könnte er uns sagen, was das für ein Tier ist. Und ich wette auch, dass ein Paläontologe einen Haufen Zaster für diesen Kadaver bezahlen würde.« Er wandte sich an Rhiana.

»Wissen Sie, dass Sie dafür vermutlich viel Geld bekommen könnten?«

Rhiana schüttelte den Kopf.

»Sie sind doch gekommen, um es mitzunehmen. Nehmen Sie es. Ich will es nicht.«

»Nun, eigentlich wollten wir nur das Pferd abholen«, erwiderte Roy. »Aber wir können den Kadaver wirklich nicht hier lassen. Wir laden zuerst das Untier auf, damit es die Tür nicht mehr blockiert. Dann kommen wir wieder und holen das Pferd.«

»Ich traue wohl meinen Ohren nicht«, sagte James. »Es ist doch nicht unser Job, Monster zu beseitigen.« Roy war zu dem Ungeheuer hinübergegangen und strich ihm mit den Fingern über die Flanke.

»Mann! Das ist vielleicht ein Ding!« Er sah zu Rhiana auf. »Was ist überhaupt los gewesen?«

»Ich habe es erschossen.«

»Alle Achtung.« Roy sah beeindruckt aus. »Ich meine, woher ist es gekommen? Und wie? Wissen Sie Näheres über dieses Monstrum?«

Rhiana zuckte die Schultern.

»Es hat mich angegriffen. Da habe ich es erschossen. Mehr weiß ich auch nicht.« Roy war inzwischen auf den Treppenabsatz gestiegen, um die Zähne des Ungeheuers zu betrachten. Als er sich erneut zu Rhiana umdrehte, sah sie Respekt in seinen Augen.

»Sie haben es erschossen? Während es Sie angegriffen hat? Das ist das scheußlichste Ding, was ich je gesehen habe.«

»Ich auch«, bestätigte Rhiana; dann kletterte sie wieder über den stinkenden Rücken des Ungeheuers und blieb einen Augenblick in der Tür stehen. »Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit.« Sie ging ins Haus und schloss die Tür so weit wie möglich. Ihr Puls raste, als sie sich gegen den beschädigten Türrahmen lehnte und wartete. Dann hörte sie, wie der Flaschenzug seine Arbeit aufnahm und der Kadaver des Schluchtungeheuers über den Boden geschleift wurde. Sie warf einen flüchtigen Blick um die Ecke, gerade lange genug, um sich zu vergewissern, dass die Männer das Monstrum auch wirklich mitnahmen. Dann schloss sie die Tür vollständig, studierte den Mechanismus der Türkette einen Augenblick lang und legte sie schließlich vor. Tür und Rahmen waren an einigen Stellen beschädigt, doch das Holz an beiden Enden des Schlosses war noch intakt. Die Tür sollte jedem Angriff lange genug standhalten, so dass Rhiana und ihre drei Begleiter sich rechtzeitig verstecken könnten. Das war eigentlich Rhianas einzige Sorge.

Nachdem die Männer wieder gefahren waren, verging Stunde um Stunde, ohne dass jemand gekommen wäre. Als die Tierverwerter schließlich zurückkehrten, um das Pferd abzuholen, erschrak Rhiana, und auch jedes unerklärliche Knarren, Knacken oder Summen im Haus ließ sie zusammenzucken. Nach und nach jedoch vermochte sie den Geräuschen Ursachen zuzuordnen. So fand sie heraus, dass von Zeit zu Zeit zischend heiße Luft aus den Wänden ausgestoßen wurde, und auch den großen, weißen Metallkasten, der ab und zu von selbst anfing zu summen und dann wieder aufhörte, hatte sie gefunden. Überdies entdeckte sie eine mechanische Vorrichtung, bei der in regelmäßigen Abständen ein künstlicher Vogel aus einer kleinen Holztür hervorkam, wobei ein seltsames ›Kuckuck, Kuckuck‹ ertönte. Rhiana überlegte, ob sie wie die Uhr in Ruddy Smeachwykke dazu diente, den Stand der Sonne anzuzeigen. Val und Errga schliefen. Tik schnaufte und ruderte in einem Jagdtraum mit den Pfoten in der Luft. Zu guter Letzt setzte Rhiana sich müde vom Laufen und von den Sorgen auf einen der breiten, bequemen Sessel und schlief ebenfalls ein.
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Aufgeschreckt von einem entfernten, lauten Krachen erwachte Kate mit der Flinte in der Hand. Sie setzte sich auf und lauschte angespannt, ob das Geräusch sich noch einmal wiederholen würde, aber alles blieb ruhig. Kates Körper schmerzte, als sie sich auf die Seite drehte und die Flinte betrachtete. Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht daran erinnern, warum sich die Waffe in ihrem Bett befand. Wie immer, wenn sie einen Alptraum gehabt hatte, war sie verwirrt. Sie hatte wieder von Craig geträumt und dass sie noch glücklich zusammenleben würden, und wie stets hatte der Traum damit geendet, dass Craig an einem sonnigen Donnerstagmorgen das Haus verlassen hatte, um zur Arbeit zu fahren und nicht wiederzukehren. Wie immer wachte sie in der Hoffnung auf, dass sich der Alptraum in nichts auflösen und Craig noch leben und sie lieben würde.

Und wie immer wachte sie allein auf…

… diesmal allerdings mit einer Waffe in der Hand, einem hämmernden Schädel und einem schmerzenden Körper. Sie fühlte sich noch elender als zuvor. Trotz der Schmerzen drehte sie sich herum und sah zur Tür hinüber. Sie war verriegelt. Kate warf einen Blick zum Fußende des Bettes und aus dem nach Südosten gelegenen Fenster. Durch die teilweise offenen Lamellen der Jalousien hindurch konnte sie die langen Schatten des späten Nachmittags und die vergoldeten Baumspitzen erkennen, die das Licht oberhalb des Schattens auffingen, den das Haus warf. Sie hatte den größten Teil des Tages verschlafen.

Die Erinnerung kehrte wieder zurück. Die Männer. Das Pferd. Die Außenweltler.

Verärgert stand sie auf und zog ihren samtenen Morgenmantel über den Schlafanzug. Mit der Waffe in der Hand entriegelte sie leise die Schlafzimmertür und ging zum Dachfenster oberhalb des Treppenabsatzes. Sie sah hinaus in den Vorgarten. Das Ungeheuer war verschwunden. Rocky ebenfalls.

Kate war noch nicht einmal aufgewacht, als sie ihn abgeholt hatten. Sie hätte sich den Wecker stellen oder einen der Glenravener bitten sollen, sie zu wecken. Sie hätte draußen sein sollen, als die Männer von Animal Care gekommen waren, um ihn abzuholen. Rocky hatte etwas Besseres verdient. Bevor Kate es verhindern konnte, floss ihr eine Träne die Wange hinunter. Unwirsch wischte sie sie weg und vergaß in ihrer Wut über sich selbst sogar das gebrochene Jochbein. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihre Wange; das steigerte ihren Zorn noch. Sie musste die Männer finden, die sie überfallen und verletzt und die Rocky getötet hatten. Sie wollte sie vernichten.

Kate dachte an die Außenweltler unten in ihrem Wohnzimmer und wünschte sich, dass sie verschwunden wären, während sie geschlafen hatte. Dann müsste sie sich nicht überlegen, was sie jetzt mit ihnen anfangen sollte. Die Zeit hatte Kates felsenfesten Entschluss ins Wanken gebracht, den sie vor dem Schlafengehen gefasst hatte. Schmerz und gesunder Menschenverstand ließen sie nun ihre Entscheidung überdenken, den Außenweltlern zu helfen. Sie war keine Heldin. Sie war nicht die Richtige, um sich blindlings in eine Situation zu stürzen, die sie nicht verstand, und gegen eine Magie zu kämpfen, die ihr vollkommen fremd und obendrein mächtiger war als alles, womit sie es bisher zu tun gehabt hatte - vor allem nicht auf Geheiß eines lächerlichen Zauberbuchs. Jene, denen es gelungen war, sie zu verletzen, waren leibhaftige Menschen gewesen, und sie würden es bestimmt wieder versuchen. Wenn sie sich schon nicht in dieser Situation behaupten konnte, wie sollte sie gegen etwas Übernatürliches kämpfen?

Und warum sollte sie überhaupt dagegen kämpfen? Kate kehrte ins Schlafzimmer zurück und legte einige Kleidungsstücke aufs Bett: eine Jeans, saubere Unterwäsche, Socken, Schuhe und ihr liebstes Sweatshirt, auf dem vorn die Worte New York Rangers, 1994 Stanley Cup Champions aufgestickt waren. Dann füllte sie die Taschen ihrer Weste mit Patronen und legte sie ebenfalls auf den Stapel.

Kate schuldete der Welt keinen Gefallen. Bevor sie sich schlafen gelegt hatte, war ihre Bereitschaft wesentlich größer geworden, den armen verlorenen Außenweltlern zu helfen und deren Zwangslage als ihr eigenes Interesse zu betrachten. Aber was hatten sie schon für sie getan? Sie waren in ihr Haus eingedrungen, hatten die Haustür beschädigt, ihrem zerschundenen Körper zusätzliche Prellungen beigebracht, ihr eigenes Gewehr gegen sie gerichtet, sie bedroht und sie auf ihrer Couch gefangen gehalten. Und trotzdem war sie gewillt gewesen, ihnen zu helfen.

Aber jetzt nicht mehr.

Kate duschte und ließ das Wasser auf ihre Prellungen, Schürf- und Kratzwunden niederprasseln, und der Schmerz erinnerte sie an alles, worauf sie zu Recht wütend war. Als sie fertig war und sich angezogen und die Haare getrocknet hatte, ging sie mit der Flinte in der Hand zur Treppe und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Sie entschloss sich, praktisch zu denken, klemmte sich die Flinte unter den Arm und ging die Stufen hinunter, um sich von ihren ungebetenen Gästen zu befreien.

Die Haustür war geschlossen und die Sicherheitskette vorgelegt. Sowohl die Tür als auch der Türrahmen waren beschädigt; aber als Kate den Riegel überprüfte, stellte sie fest, dass er funktionierte, und dass die Metallstange hielt, mit der sie den Türgriff verkeilte. Irgendwann würde sie sich die Zeit nehmen müssen, die Tür einschließlich Rahmen zu reparieren, aber bis dahin wäre nur jemand mit einer Axt in der Lage, sie zu durchbrechen.

Kate machte sich auf die Suche nach den Außenweltlern. Im Wohnzimmer, wo sie sie erwartet hatte, waren sie nicht. Sie sah in der Küche und im Bad nach und ging schließlich nach draußen. Die Fremden waren nirgends zu sehen. Die Hintertür war unverschlossen und der Fodor’s Reiseführer lag auf dem Esszimmertisch.

Dass die Glenravener gegangen waren, erleichterte sie nicht so sehr, wie sie angenommen hatte. Das laute Geräusch, das sie geweckt hatte, beunruhigte sie. Es hatte geklungen, als würde der Sturm einen Ast vom Baum reißen, wie ein Blitz, der ganz in der Nähe einschlug, oder wie ein Schuss. Sie wünschte, sie wäre schon wach gewesen, als es passierte.

Kate verschloss die Tür. Als sie zu dem Buch auf dem Esszimmertisch zurückkehrte, fühlte sie sich gereizt und unsicher. Erneut begann das Buch in ihrer Hand zu summen. Wirf es hinaus, dachte sie, aber sie tat es nicht. Stattdessen beobachtete sie aus den Augenwinkeln den Hinterhof und schlug das Buch wahllos an einer Stelle auf.

Warum bemitleidest Du Dich nicht noch ein wenig mehr? Warum grübelst Du nicht noch ein wenig mehr darüber, dass Deine Familie Dich enterbt hat? Warum machst Du Dir wegen Craigs Selbstmord nicht noch ein wenig mehr Vorwürfe? Das ist immer sehr hilfreich. Du kannst das als Entschuldigung benutzen, um alles tagelang hinauszuschieben.

Warum denkst Du nicht daran, wie sehr Du Deine Geschwister vermisst und warum gibst Du Deinen Eltern nicht die Schuld, weil sie sie gegen Dich aufgehetzt haben?

»Ich bemitleide mich nicht selbst«, widersprach Kate. Wirklich nicht?

Als Du missmutig die Treppe heruntergekommen bist glaubtest Du, der Welt nichts zu schulden, nicht wahr? Du hast Deine Familie, Deinen Lebensgefährten und Dein Pferd verloren. Du hast hier keine Freunde, und ein paar miese Typen haben Dich zusammengeschlagen. Dein Leben ist eine Katastrophe, und Du brauchst Dich nicht darum zu kümmern, was mit Deiner Welt oder irgendeiner anderen geschieht. Armes Mädchen. Das Leben ist ja so hart zu Dir.

Aber es ist wahr, dachte Kate.

Was ist wahr? Bist du nicht erfolgreich? Machst du nicht mit deinem Leben, was du möchtest? Hast du nicht zu essen und besitzt ein Dach über dem Kopf?

Kate brauchte nicht darauf zu antworten. Das Buch hatte recht, und sie wusste es. Sie ergab sich nur selten dem Selbstmitleid. Ihre Eltern hatten sich von ihr abgewandt, weil sie sich weigerten, ihren Glauben zu akzeptieren. Sie hatte mit dieser Reaktion gerechnet, als sie Heidin geworden war, sich aber ungeachtet der Folgen trotzdem dafür entschieden, ihrem Herzen zu folgen. Craig hatte schon lange, bevor sie ihn kennen lernte, an Depressionen gelitten. Die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, war die glücklichste in ihrer beider Leben gewesen; aber Kate hatte immer gewusst, dass Craig mit anderen Bereichen seines Lebens nicht so gut zurechtkam. Er war häufig launisch gewesen; seine Persönlichkeit hatte sich manchmal von einem Augenblick zum anderen verändert, und er hatte oft geäußert, dass der Tod alle seine Probleme lösen würde. Er hatte jede Hilfe abgelehnt und sich sogar geweigert, Kate von seinen Problemen zu erzählen. Trotzdem wollte sie sich mit ihm gemeinsam ein Leben aufbauen. Als er gestorben war, hatte Kate beschlossen, in Peters zu bleiben und weiter in dem Haus zu wohnen, das sie gemeinsam gekauft hatten. Sie wusste, dass Peters eine rückständige, engstirnige Kleinstadt war und dass die Bewohner, sollten sie je von ihrer Religion erfahren, sie nicht akzeptieren würden. Dennoch war sie geblieben, und jetzt musste sie mit den Konsequenzen ihrer Wahl leben.

Kate hatte stets die Wahl gehabt, eine andere Entscheidung zu treffen und ihrem Leben eine Wende zu geben. Niemand hatte sie je zu etwas gezwungen.

Dann hör jetzt auf, Dich über die Konsequenzen Deiner Entscheidung zu beklagen. Oder tu, was Du tun musst, um auch andere glücklich zu machen. Verkaufe Dein Haus, und zieh weg von Peters. Gib Deinen Glauben auf. Bitte Deine Eltern um Vergebung. Verhalte Dich, wie andere es von Dir erwarten und nicht, wie Du selbst sein möchtest.

»Nein. Ich will nicht so tun, als wäre ich jemand, der ich nie wieder sein werde.«

Irgend jemand versuchte, die Hintertür zu öffnen. Kate packte das Gewehr, das sie vorübergehend abgestellt hatte, und wirbelte herum.

Es war Rhiana.

Kate behielt die Flinte in der Hand und ging zur Tür, um zu öffnen.

Rhiana machte ein grimmiges Gesicht. Sie verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten.

»Der Warrag hat jemanden ums Haus schleichen gehört«, berichtete sie. »Er und der Dagreth sind nach draußen gegangen, um nachzusehen, was los ist. Sie sind immer noch hinter einem Fahrzeug mit zwei Männern her. Jetzt, wo du wach bist, musst du mit nach draußen kommen und Val und mir erklären, was sie gemacht haben.«

Kate klemmte sich das Gewehr unter den Arm und verließ mit Rhiana das Haus. Draußen fand sie Dosen mit Sprühfarbe. Jemand hatte quer über die Vorderfront des Hauses ›Schmor in der Hölle, Hexe‹, und ›Geliebte des Teufels‹ geschrieben und auf die Wagentüren auf dem Kopf stehende Pentagramme gesprüht. Sie hatten auch begonnen, eine Seitenwand zu beschmieren, waren aber wohl vom Warrag und Dagreth gestört worden.

Kate wurde übel. Sie starrte auf die Graffiti. »Sie verfolgen mich. Sie wollen mich von hier vertreiben«, erklärte sie an Val und Rhiana gewandt. »Sie wollen, dass ich vor ihnen fliehe.« Kate las ihnen vor, was an der Hausfront geschrieben stand. »Die Pentagramme stellen die Umkehrung eines bekannten Symbols für Hexenzauber und Magie dar«, fügte sie hinzu. »Die Leute hier glauben, dass jede Religion, die anders ist als die ihre, eine Form der Teufelsanbetung darstellt.«

»Was kannst du gegen sie unternehmen?«

»Sie auf frischer Tat ertappen… Vielleicht.« Kate zuckte die Achseln und wandte sich von der besprühten Hauswand ab. »Vielleicht auch gar nichts. Ich kann den Sheriff davon unterrichten, aber wenn einer der Männer, die das getan haben, wirklich ein Hilfssheriff ist, wird es wohl nicht viel nützen.«

»Glaubst du, dass der Sheriff bestechlich ist?«

»Nein, der ist wohl ehrlich. Ich glaube, dass er sich wirklich um die Leute kümmert, die ihn gewählt haben, und dass er seine Arbeit sehr gut macht. Aber wenn für all dies jemand verantwortlich ist, der für ihn arbeitet, dann hat diese Person auch Zugriff auf die Polizeiakten und kann die Untersuchungen entsprechend beeinflussen. Er kann falsche Spuren legen oder echte verwischen, und er weiß natürlich genau, wonach seine Kollegen suchen. Er wird nicht die gleichen Fehler begehen wie jemand, der nicht über dieses Wissen verfügt.«

»Du willst es dem Sheriff also nicht erzählen?« fragte Rhiana.

»Doch. Aber ich glaube nicht, dass es viel nützen wird.«

Sie kehrten ins Haus zurück und warteten auf den Warrag und den Dagreth. Bevor sie den Sheriff erneut anrief, wollte Kate erst hören, was die Kin-hera von den beiden Männern berichten konnten.

Errga kehrte als erster zurück. Keuchend kam er zur Tür herein; die Zunge hing ihm weit aus dem Mund. Er stellte sich auf die Hinterbeine, nahm eine Salatschüssel aus dem Regal, drehte den Hahn auf und füllte sie mit Wasser.

Kate war überrascht.

»Wie ich sehe, hast du herausgefunden, wie alles hier funktioniert«, sagte sie. Errga nickte, keuchte und trank, schwieg aber, bis die Schüssel leer war. Dann drehte er sich zu Kate um. »Sie sind entwischt. Das Ding, mit dem sie gekommen sind, war zu schnell, und wir konnten die Fährte nicht aufnehmen. Es gibt hier zu viele Gerüche, die wir nicht kennen. Der Dagreth kann sie besser auseinander halten als ich, aber auf euren Strassen bewegt sich alles so schnell.« Er ließ die Schüssel erneut vollaufen, stellte sie auf den Boden und legte sich daneben. In diesem Augenblick besaß er große Ähnlichkeit mit einem Hund und sah überhaupt nicht furchteinflößend aus. Er senkte den Kopf und trank, diesmal allerdings langsamer, und wie ein Hund verspritzte er dabei überall Wasser auf dem Boden. Kate gefiel das, obwohl sie nicht sagen konnte, warum.

Errga hob den Kopf. »Tik sollte auch bald wieder da sein«, sagte er. »Ich bin auf kurzen Strecken nicht so schnell wie er, aber«, er grinste breit, »… auf lange Strecken laufe ich ihm davon.«

Als der Dagreth knapp drei Minuten nach dem Warrag eintraf, war er ausgesprochen schlecht gelaunt.

»Einer dieser pferdelosen Wagen hätte mich beinah umgefahren«, knurrte er. »Als hätte ich kein Recht, die Strasse zu benutzen. Der Fahrer hat mich angebrüllt aber ich bin stehen geblieben und habe mich umgedreht, und dann ist er weggelaufen.« Er blickte zu Kate.

Kate versuchte, sich die Reaktion des Fahrers vorzustellen, der den Dagreth beinahe umgefahren hätte. »Du solltest nicht auf der Strasse laufen«, sagte sie. »Obwohl die Strassen eigentlich auch für Fahrräder und Pferde gedacht sind, sind sie nur für Kraftfahrzeuge richtig sicher. Außerdem hat man so jemanden wie dich hier noch nie gesehen. Wenn dich jemand sieht, gibt es bestimmt einen Unfall.« Sie seufzte. »Morgen wird wohl in der Zeitung stehen, dass hier draußen ein Grizzlybär gesehen wurde.«

Wie Errga, so holte sich auch Tik eine Schüssel Wasser und brummte in sich hinein, während er sie ins Esszimmer brachte.

»Deine Welt stinkt«, klagte er.

»So schlimm ist sie nun auch wieder nicht«, entgegnete Kate, die sich nicht gern in der Defensive sah.

»Vielleicht nicht, aber sie stinkt trotzdem. Diese Wagen riechen wie ein brennender Müllhaufen. Alle Gerüche, denen ich folgen will, gehen in diesem schrecklichen Gestank unter.«

Er meint es wörtlich, dachte Kate. »Nach einer Weile gewöhnst du dich daran«, entgegnete sie.

Der Dagreth und der Warrag hatten nur einen flüchtigen Blick auf die Männer werfen können. Kate konnte ihrer knappen Beschreibung nur entnehmen, dass es sich um einen Motorradfahrer und einen Beifahrer gehandelt hatte. Die Beschreibung war so gut wie wertlos.

Sie rief den Sheriff an und berichtete ihm von dem Vorfall und von der Flucht der Männer, als sie ertappt worden waren. Sie sagte ihm, dass sie ihm dankbar wäre, wenn er ihr am nächsten Tag jemanden schicken würde, um einen Blick auf ihr Haus zu werfen. Und sie glaube nicht, dass sie zurückkommen würden, fügte sie hinzu.

Dann legte sie auf. »Das ist offensichtlich ein schwarzer Freitag. Eine Freundin von mir, die oben in Detroit arbeitet, hat mir mal erzählt, dass Schwerverbrechen, Verrücktheiten und Geburten immer dann auftreten, wenn der Erste eines Monats auf einen Freitag fällt und Vollmond ist. Sie nannte das die EFV Nächte und meinte, sie wären wie Krieg.« Kate ging zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Was wir hier erleben, ist noch nicht einmal annähernd so schlimm wie eine Schießerei, Messerstecherei oder eine Vergewaltigung.«

»Es macht nichts, wenn sie heute Nacht wiederkommen«, bemerkte Rhiana.

»Ach nein?«

»Der Warrag und der Dagreth haben die Männer, die dein Haus besprüht haben, zwar nicht richtig sehen können, aber die Männer haben die beiden gesehen und sich fürchterlich erschrocken. Sie werden heute Nacht bestimmt nicht wiederkehren.«

»Das ist auch besser so.« Kate hatte Schmerzen. Sie hatte das Rezept für die Darvon noch nicht abgeholt, wollte das Haus aber auch nicht verlassen. Sie entschied sich, zwei Tylenol und zwei Advil zu nehmen und hoffte, die Schmerzen dadurch lindern zu können. Rhiana folgte ihr in die Küche.

»Wenn du nichts anderes zu tun hast, könntest du mir vielleicht zeigen, wie du in deiner Welt zauberst. Ich habe alles ausprobiert, was ich kenne und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich meine Zeit verschwende.«

Kate holte die Tabletten und nahm eine koffeinfreie Diät-Cola aus dem Kühlschrank. Sie öffnete die Dose und schluckte zwei Pillen auf einmal herunter.

»Können wir machen«, antwortete sie. »Wir müssen dieses Problem so schnell wie möglich lösen. Ich weiß, dass ihr gern nach Hause wollt. Heute Abend kann ich die Schmierereien sowieso nicht mehr überstreichen.« Rhiana sah sie neugierig an.

»Wolltest du mich was fragen?«

Rhiana errötete. »Wieso glaubst du, dass ich dich etwas fragen wollte? Nein. Ich war nur neugierig. Entschuldig bitte.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wenn du eine Frage hast, dann stelle sie. Ich bin schon nicht beleidigt.«

Rhiana lächelte nachdenklich. »Ich habe mich gerade gefragt, ob du Angst hast?«

Kate lachte. »Natürlich habe ich Angst.«

Rhiana sah sie immer noch neugierig an. »Aber das merkt man dir nicht an. Du hast das Ungeheuer erschossen, und obwohl du weißt, dass die Männer dir nichts Gutes wollen, bist du nicht weggelaufen, und… « Rhiana zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich nur, weil du allein bist. Und für eine Frau allein ist das Leben mitunter schwer.«

»Das stimmt. Ich habe es mir nicht ausgesucht, allein zu sein. Der Mann, den ich geliebt habe, ist gestorben und mir bleibt keine andere Wahl, als mich allein durch zuschlagen.«

»So geht es mir auch. Mein Ehemann ist im Kampf gefallen. Ich bin schon seit eineinhalb Jahren allein.« Kate war erstaunt. Es fiel ihr schwer, sich die selbstbeherrschte, kühle Rhiana als Ehefrau vorzustellen. »Es ist schwer, nicht wahr?«

»Sehr. Aber natürlich habe ich noch die Ratgeber meines Mannes, die mir nach wie vor zur Seite stehen. Seit mein Mann gefallen ist, ruht die gesamte Verantwortung für Ruddy Smeachwykke auf meinen Schultern: die Steuern, die Debatten, die Gesetze. Einige der Städter haben zunächst geglaubt, dass ich nicht zu Gericht sitzen, gerechte Tribute festlegen, Ehen überprüfen oder die Ernte segnen könne«, sagte sie leise. »Sie haben eine junge, alleinstehende Frau vor sich gesehen und dann versucht, einen Nachfolger für mich zu ernennen.«

»Du regierst eine Stadt?«

Rhiana lächelte ein wenig. »Ich bin Lady Smeachwykke. Ich habe sie daran gehindert, diesen verdammten Nachfolger für mich zu ernennen. Ich habe mich einer Prüfung zur Schiedsrichterin mit Titel unterzogen; Schiedsrichterin Ohne Titel war ich bereits. Und dann wurde ich Juris.« Ihr Lächeln verbreiterte sich. »Nur wenige qualifizieren sich überhaupt für das Studium, und die meisten studieren dann jahrelang, bevor sie die Prüfung ablegen. Ich galt als Genie, als ich mich so rasch zur Prüfung meldete. Was die Prüfungskommission nicht wusste, war folgendes: Bevor Haddis starb - Haddis war der Name meines Ehemannes -, hatte ich jahrelang Präzedenzfälle für ihn durchgesehen und oft seine Auslegungen für die Canones niedergeschrieben. So kannte ich also die Gesetzesvorschriften und… «

»Dann bist du also Anwältin?«

»Ich bin Juris. Eine von drei Machnan-Juris in ganz Glenraven und die einzige Frau. Die Leute kommen zu mir und schildern mir ihre Probleme, und ich sage ihnen die Lösung. Als ich diese Ehre erlangt hatte, war es schwer für meine Widersacher, die einen Mann auf meinem Platz sehen wollten, irgend jemanden von meiner Unfähigkeit, Ruddy Smeachwykke zu führen, zu überzeugen.«

»Und du beherrschst die Magie.«

»Das gehört dazu, wenn man Juris ist. Man muss einen dauerhaften Wahrheitszauber wirken können.« Sie zeigte auf die Coca-Cola. »Darf ich das auch mal probieren?«

»Bedien dich, wann immer du möchtest.« Kate reichte Rhiana eine Dose Cola und zeigte ihr, wie sie sie öffnen musste.

»Sie scheint dir zu schmecken«, bemerkte Rhiana nahm einen Schluck und verzog das Gesicht zu ein Grimasse. Vorsichtig trank sie einen weiteren Schluck, rümpfte die Nase und sah Kate zweifelnd an.

»Man gewöhnt sich an den Geschmack«, sagte Kate »An Auspeitschung auch.« Rhiana trank noch ein weiteren winzigen Schluck, schüttelte den Kopf und stellte die Dose auf den Tresen. »Aber das habe ich auch nie verstanden.«

»Wir finden schon etwas, was dir schmeckt.« Als Kate Rhianas Gesicht sah, fiel es ihr schwer, nicht lauthals aufzulachen.

»Ale«, antwortete Rhiana ohne zu zögern. »Trocken Rotwein, Cider oder Quellwasser.«

»Wir werden schon etwas finden.«

Rhiana blickte zum Wohnzimmer, wohin der Kin und die Kin-hera verschwunden waren. »Vermisst du dein Ehemann?«

»Wir waren nicht verheiratet. Ja, ich vermisse ihn. Ich habe ihn sehr geliebt.«

»Wirklich?« Rhiana vermied es, Kate in die Augen sehen. »Ich frage mich, wie das wohl ist. Ich habe Haddis nie geliebt. Wir waren gute Freunde. Wir sind zusammen ausgeritten und auf die Falkenjagd gegangen. Wir haben über unsere Witze gelacht und waren Partner - aber keinem von uns ist je der Gedanke an Liebe gekommen. Dafür hatte er seine Geliebten und ich die Kinder.«

Sie hob den Kopf. »Unsere Ehe wurde arrangiert. Er war zwanzig Jahre älter als ich. Seine erste Frau und sein einziger Sohn aus dieser Ehe sind der Pest zum Opfer gefallen. Dann hat er mit meinem Vater wegen unserer Eheschließung verhandelt.«

»Du hast Kinder?«

»Drei. Eine Tochter und zwei Söhne. Die Söhne leben nicht zu Hause. Der eine lebt auf Schloss Sarijann bei Torinn Sarijann, und der andere in Bekka Shaita bei Lady Dinnos. Meine Tochter ist zu Hause und lernt Hauswirtschaft und Magie.«

Kate musterte Rhiana von Kopf bis Fuß. Sie schien genauso alt zu sein wie sie, hatte aber schon drei Kinder, die sich bereits in der Ausbildung befanden.

»Wie alt sind deine Kinder?«

»Dreizehn, zwölf und zehn. Ich habe mit vierzehn geheiratet und mein Ältester wurde geboren, als ich erst sechzehn war.«

»So jung?« fragte Kate verblüfft; dann fiel ihr auf, dass die Bemerkung recht unhöflich war.

Rhiana war nicht beleidigt. »Ja. Bei der Pest waren so viele Menschen gestorben, dass jede Frau im gebärfähigen Alter sofort heiratete und Kinder bekam.«

Und ich habe mich selbst bemitleidet, dachte Kate. Das wird sich nicht wiederholen.
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Rhiana wollte nicht daran denken, wie sehr sie ihre Kinder vermisste, die sie sicherlich schon für tot hielten. Vielleicht war Ty schon aus Rikes Gate zurückgekehrt, saß mit den Ratgebern zusammen und überlegte, wie er eine Aufgabe bewältigen sollte, für die er noch nicht bereit war. Er war ein vernünftiger Junge, und Rhiana traute ihm zu, ihren Platz einnehmen zu können. Dann wollte sie nach Hause, ihm sagen, dass sie noch lebte und dass es ihr gut ging, dass alles in Ordnung und dass seine Welt nicht zerbrochen war.

Dazu musste sie allerdings erst einen Weg finden. Sie sah zu Kate. »Können wir anfangen?«

»Mit der Magie?«

»Die muss ich zuallererst lernen. Alles andere hat zumindest noch einen Augenblick lang Zeit.« Kate nickte. Sie nahm einige Gegenstände aus der Küche, schaltete das Licht aus und ging ins Wohnzimmer.

»Ich weiß nicht, ob dir diese Dinge etwas nützen«, sagte sie und legte Kerzen und ein Feuerzeug auf den Wohnzimmertisch.

Rhiana zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Aber ich muss einen Weg finden, mit der Magie dieser Welt zu arbeiten, wenn ich die Hoffnung nicht aufgeben will, dass es mir irgendwann gelingen wird, ein Tor zu erschaffen, das uns nach Hause bringt.«

»Vielleicht ist meine Art von Magie für dich vollkommen nutzlos. Ich kann keine Tore zwischen verschiedenen Welten erschaffen. Ich kann das Wetter nicht ändern und auch keine Energieblitze aus meinen Fingerspitzen schleudern. Und um ehrlich zu sein, ich kenne auch niemanden auf dieser Welt, der das kann. Für mich war es stets eine indirekte Magie, nicht mehr als ein leichter Stups, damit die Dinge den gewünschten Lauf nehmen.«

Rhiana hielt diese Form von Magie für sinnlos. Wenn sie einen Zauberspruch wirkte, wollte sie handfeste Ergebnisse sehen, und jetzt erzählte ihr Kate, dass das unmöglich sei. »Mit einem leichten ›Stups‹ erschaffen wir kein Tor«, sagte sie.

»Das stimmt. Aber wenn ich dir zeige, was ich weiß, findest du vielleicht einen Weg, meine Magie zu nutzen und sie so zu verändern, wie du sie brauchst.«

Rhiana nickte. Das klang vernünftig.

»Also los. Sieh mir gut zu.« Kate schloss die Augen und begann, langsam und rhythmisch zu atmen.

Rhiana beobachtete sie und öffnete sich dem Energiestrom, der sie beide umgab. Sie sah, wie Kate sich zuerst eine feste Basis suchte, sich darauf konzentrierte und als nächstes einen sphärischen Raum erschuf, in dem sie beide arbeiten konnten. Rhiana hätte es genauso gemacht, obwohl Kates Ansatz sich ein wenig von ihrem unterschied. Nur der Raum erstaunte sie. Sobald Kate ihn gezaubert hatte, sah Rhiana mit ihrem Geist, wie er sie in kräftigem Blauweiß umwogte; für ihre Augen jedoch blieb er unsichtbar. Sie verspürte in dieser einfachen Sphäre mehr Magie als je zuvor in der Maschinenwelt. Kate hatte die Energieströme, die quer über die Oberfläche ihrer Welt verliefen, zwar nicht berührt, zog sie aber magnetisch an.

Rhiana versuchte, Kates Energiequelle ausfindig zu machen. Die schwachen Energiewellen an der Oberfläche ihrer Welt flossen jetzt in einem schwachgrünen Nimbus um Kate herum; aber sie nutzte sie nicht. Sie brauchte sie überhaupt nicht. Die wunderbare Energie durchströmte sie heiß und umhüllte sie beide. Für Rhianas magische Sinne war sie so strahlend hell, dass sie vollkommen geblendet war. Kate öffnete die Augen.

»Ich weiß, dass es nicht nach viel aussieht. Was ich gemacht habe, ist… «, begann sie zu erklären, doch Rhiana unterbrach sie.

»Wo ist deine Energiequelle?« Kate sah sie verwundert an.

»Himmel, Erde, Luft, Feuer?« versuchte Rhiana ihre Frage zu verdeutlichen.

»Die vier magischen Elemente?« Kate schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Die nutze ich nur selten.«

»Woher beziehst du deine Energie dann?«

Kate zuckte die Schultern. »Genau kann ich dir das auch nicht erklären. Ich weiß, dass viele Heiden einen Gott oder eine Göttin anrufen, aber ich habe nie daran gedacht, die Kräfte des Universums auf diese Weise zu nutzen. Ich glaube, dass es eine schöpferische Kraft gibt die uns lenkt und in der alles seinen Anfang genommen hat, und aus ihr beziehe ich meine Energie.«

Rhiana gab einen kurzen, erstickten Laut von sich und schloss die Augen. Sie beschwor ihre eigene Welt herauf. Gelbbraune Magie strömte über die Oberfläche wo jeder sie berühren konnte, der sie zu nutzen verstand. Aber Glenravens Energiequelle, die Einheit, die Rhiana immer als das wirkliche Glenraven verstanden hatte, blieb in unerreichbarer Ferne und sprach nur durch die gewählte Schutzherrin oder den Schutzherrn zu ihr. Kate hatte behauptet, eben diese Energie genutzt zu haben, und es war ihr auch gelungen, wie Rhiana festgestellt hatte. In einem Akt, den Rhiana für unglaubliche Hybris hielt, nutzte die Menschenfrau eine Gottheit als persönliche Energiequelle.

Dennoch konnte sie mit dieser blendenden Energie die ihr zur Verfügung stand, nur Dinge beeinflussen aber nichts Konkretes hervorbringen.

Vielleicht gab es Schwierigkeiten, die Rhiana entgangen waren. Erneut öffnete sie die Augen und sah Kate an.

»Und jetzt?«

»Jetzt wirken wir einen Zauber. Ich werde wohl die Schutzzauber des Hauses erneuern. Das muss sowieso gemacht werden.« Kate positionierte die Kerzen um, murmelte etwas vor sich hin und wandte sich innerhalb des von ihr geschaffenen Raumes nacheinander in die vier Himmelsrichtungen. Rhiana stellte fest, dass überhaupt nichts geschah. Die Magie umwogte sie unverändert. »Wenn ich den Zauber gewirkt habe, werde ich ihn über das Haus legen«, sagte Kate. Sie schloss die Augen, und wieder verspürte Rhiana Ehrfurcht in Anbetracht der riesigen Energiemengen, die Kate sofort zur Verfügung standen. Gewaltige Kraftströme umwogten das Haus und umschlossen es mit derart strahlender, knisternder Energie, dass Rhiana instinktiv zu der schwächeren Erdmagie griff, um sie als Puffer und Schild an sich zu ziehen. Seltsamerweise verschwand Kates Schutzzauber, sobald er von den Mauern des Hauses Besitz ergriffen hatte. Rhiana schloss die Augen und fühlte die Energie im Mauerwerk des Hauses dicht neben ihr; aber unter normalen Umständen hätte noch nicht einmal der begabteste Zauberer, der nach verräterischen magischen Zeichen gesucht hätte, die Existenz des Zaubers entdeckt.

Rhiana hatte noch nie einen so hervorragenden Schutzzauber gesehen, geschweige denn einen, der auf eine solch irrationale, stümperhafte Weise geschaffen worden war. Bevor Kate den Schutzzauber im Geiste heraufbeschworen hatte, war er nicht existent gewesen. Was sie als Zauberspruch bezeichnet hatte, war nichts anderes als eine Umlenkung der realen Magie dieser Welt.

Kate öffnete die Augen, zuckte mit den Achseln und lächelte. »Es ist leider nicht viel, verglichen mit der Magie, die du gewöhnt bist. Aber es ist noch nie jemand in mein Haus eingebrochen. Natürlich könnte man das auf den Zauber zurückführen, aber vielleicht habe ich auch nur Glück gehabt.«

Rhiana dachte an die unerwartete, wogende Energie, die plötzlich aus dem Nichts entstanden war und das Haus umfangen hatte. Sie betrachtete die Frau, die vor ihr stand und sich beinahe für das entschuldigte, was sie getan hatte. Rhiana schüttelte den Kopf.

»Wenn ich soviel Energie zur Verfügung hätte, könnte ich fliegen«, sagte sie. Ihre Stimme klang schroff, aber das war ihr egal.

Kates Augen wurden groß. »Welche Energie? Ich habe noch nie ein einziges greifbares Ergebnis meiner Magie zu Gesicht bekommen. Es gibt zwar einige Ereignisse in meinem Leben, von denen ich glaube, dass ich sie beeinflusst habe, aber zugegebenermaßen gibt es ebenso Ereignisse, die ich auch nur durch mein Verhalten beeinflusst haben könnte. Vermutlich trifft letzteres eher zu.«

»Kannst du die Energie nicht sehen, die du heraufbeschwörst, wenn du deinen Schutzzauber wirkst? Oder wenn du den Kreis schaffst, in dem du arbeitest? Hast du wirklich nicht gesehen, dass deine Magie von einer Quelle herrührt - wo auch immer diese sein mag - und nicht von irgendwelchen kleinen Ritualen, die du vollführst? Als du die Kerzen angezündet, die Zauberworte gesprochen und Symbole in die Luft gezeichnet hast, geschah überhaupt nichts. Aber beide Male, als du die Augen geschlossen und die Hände ausgestreckt hast, hast du das Zentrum von irgend etwas berührt, das stärker ist als alles, was ich je zuvor gesehen habe.«

»Was meinst du mit ›sehen‹?«

»Der Kreis, den du geschaffen hast und der Schutzzauber… Kannst du sie nicht sehen?«

»Natürlich nicht.«

»Ich meine nicht physisch mit den Augen, sondern mit deinem Geist.«

»Nein. Aber ich kann sie mir, nun, ich kann mir die Dinge vorstellen, wenn ich die Augen schließe und mir ein Bild von ihnen mache. Mit offenen Augen geht das übrigens auch.«

»Wenn du die Augen schließt, musst du doch die Sphäre, die du um uns herum geschaffen hast, wie ein strahlendes, blauweißes Licht sehen können. Und selbst wenn du nicht an die Energie denkst, die du heraufbeschwörst, musst du sie doch mit geschlossenen Augen genauso klar und deutlich erkennen können wie diesen Raum mit offenen Augen. Du musst doch mit geschlossenen Augen um deinen Kreis herumgehen können, ohne ein einziges Mal von der Linie abzukommen.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Aber das kannst du offensichtlich nicht. Wenn du die Augen schließt, siehst du nur Dunkelheit.«

Kate nickte. »Stimmt.«

»Was geschieht, wenn du die Wände mit dem Schutzzauber berührst?«

»Nichts.«

»Nichts? Überhaupt nichts?«

»Gar nichts. Ich weiß, dass er da ist, besser gesagt, ich rede mir ein, dass er da ist, aber ich fühle überhaupt nichts.«

Rhiana hob die Hand und berührte den blauweißen Energiebogen, der sich über ihrem Kopf und hinter ihrem Rücken wölbte. Der tiefe, berauschende Schauder der Magie pulsierte an ihren Fingerspitzen, als hätte sie die Saiten eines Instruments berührt, das soeben erst von einem Musiker gespielt worden war. Die Reinheit und kraftvolle Stärke von Kates Magie war wunderschön.

Und Kate war alledem gegenüber vollkommen taub und blind. Tauber als die Glöcknerin Kadurr, die ihre eigenen Lieder der Verlorenen Seelen zwar nicht hören, aber wenigstens die Vibrationen der Glocken an Handflächen, Fußsohlen und Gesichtsknochen, am Brustbein und in ihrem Inneren spüren konnte. Kate fühlte überhaupt nichts, und dennoch hatte sie eine magische Quelle ausfindig gemacht, die tiefer und ergiebiger war als alles, was Rhiana bisher gefunden hatte.

»Kannst du sehen, was ich tue?« fragte Kate.

»Ja.«

»Die Magie ist wirklich da, oder?«

»Ja. Und sie ist gewaltig.«

»Kannst du mir zeigen, wie ich sie auch sehen kann?«

»Nein.« Rhiana sah die Menschenfrau nachdenklich an. »Könntest du eine Blinde das Sehen oder eine Taube das Hören lehren?«

»Nein. Aber ich könnte Wege finden, einen Ausgleich für das fehlende Organ zu schaffen.«

»Heb die Hand und versuch, den Kreis zu berühren, den du geschaffen hast. Dann bleib so.«

Kate hob zögernd die Hand. Rhiana sah, dass sie nichts spürte. Erneut hob Kate die Hand, hielt inne, hob sie, hielt inne, hob sie noch einmal und berührte dann ohne zu zögern den Sphärenrand, hob die Hand wieder und durchstieß mit den Fingerspitzen den halbkreisförmigen Bogen. Sie hielt inne, hob ein weiteres Mal energisch die Hand und hielt wieder inne. »Da?«

Rhiana hätte weinen können.

»Nein«, sagte sie sanft »Tiefer.« Hilflos beobachtete sie, wie Kate die Hand wieder sinken ließ. Die Anstrengung stand ihr ebenso ins Gesicht geschrieben wie die Verzweiflung darüber, dass sie nichts spüren konnte. Der Anblick machte Rhiana genauso traurig wie der eines blinden Kindes, das versucht, mit reiner Willenskraft zu sehen.

»Genau hier«, sagte sie, als Kate erneut versuchte, den Sphärenrand zu berühren.

»Spürst du wirklich was?«

»Ja.«

»Ich nicht.«

»Ich weiß.«

Sie sahen einander an. »Das ist das Problem«, sagte Rhiana. »Mit welchem Sinnesorgan auch immer du die Energiequelle ausfindig machst, die du nutzt, mir fehlt es offensichtlich, und daher kannst du sie mir auch nicht beschreiben. Ich spüre nichts in deiner Welt, was die Quelle solch ungeheurer Mengen an Energie sein könnte. Und ich kann dir nicht beibringen, wie du diese Energie nutzen kannst, weil du sie weder siehst noch hörst.«

»Warum verrätst du mir nicht die Zaubersprüche, die du verwendest, und lässt sie mich ausprobieren?«

»Zaubersprüche? Du meinst das, was du mit den Händen und den Kerzen gemacht hast und was du dazu gesagt hast?«

Ja.«

Rhiana schüttelte den Kopf. »Das ist sinnlos. Alle diese Dinge haben auch bei dir überhaupt nichts bewirkt. Irgend etwas in deinem Kopf muss das ausgelöst haben. Aber wenn du nicht weißt, was es ist, kannst du es mir natürlich auch nicht beschreiben. Außerdem verwende ich keine Zaubersprüche von der Art, wie du sie kennst.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Ich arbeite mit der Energie. Ich nutze, gestalte, forme und bewege sie durch Sehen und Fühlen. Ich würde es dir zeigen, wenn du es sehen könntest. Ich würde deinen Geist und deine Hände führen, wenn du es spüren könntest. Aber so kann ich es dir nur erzählen, und das ist vollkommen sinnlos.«

Kate zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Du meinst also, was auch immer wir tun, wir werden die Magie nicht dazu bringen können, für uns zu arbeiten? Wir werden also nicht in der Lage sein, ein Tor zu erschaffen?«

»Leider nicht.«

»Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Wir haben irgend etwas vergessen. Das Buch hat ausdrücklich gesagt, dass wir uns gegenseitig brauchen und dass wir das, was wir tun müssen, nur gemeinsam tun können.«

»›Das Buch hat gesagt‹. Das Buch. Es war doch das Buch, das uns hier hergebracht hat, und jetzt sitzen wir in der Falle. Wir werden uns wohl ziemlich anstrengen müssen, wenn wir je wieder nach Hause zurückkehren wollen. Falls es überhaupt einen Weg nach Hause gibt.« Rhiana zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich. Sie schloss die Augen und spürte den Energiestrom der Sphäre. Sie versuchte, sich vorzustellen, sie würde den Schutzzauber durchbrechen, der von einer Magieblinden gezaubert worden war. Würde der Zauber zuviel, zu wenig oder gar nichts unternehmen? Sie versuchte, Kates Energiequelle ausfindig zu machen. Ihre Enttäuschung wurde immer größer. Wusste das verdammte Buch überhaupt, dass Kate ein magischer Krüppel war? Wusste es, dass es Rhiana ausgerechnet zu jemandem auf dieser Welt gebracht hatte, der ihr das, was sie wissen musste, nicht beibringen konnte? Der nicht das tun konnte, was unbedingt getan werden musste? Machte es ihm denn gar nichts aus, dass es sie und die drei anderen Glenravener einfach irgendwo ausgesetzt hatte? War es ihm denn vollkommen gleichgültig…

»Könnte ich vielleicht die Energie sammeln und zu dir weiterleiten?«

… dass sie ein Zuhause und Freunde hatte und dass sie für die Bewohner von Ruddy Smeachwykke verantwortlich war und…

Irgend etwas, was Kate gesagt hatte, durchbrach ihr Selbstmitleid. Rhiana öffnete die Augen. »Was hast du gesagt?«

»Könnte ich vielleicht die Energie sammeln und zu dir weiterleiten? «

Rhiana beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch.

»Könntest du das wirklich? Oh, vergiss es! Dumm von mir, überhaupt zu fragen. Du weißt nicht, ob du es kannst… «

»Nicht genau. Ich führe ein Buch, in dem ich aufschreibe, was ich getan habe, und mir auch die Ergebnisse notiere, die auf die Magie zurückzuführen sein könnten. Ich habe schon oft Erfolg gehabt, und ich bin sicher, dass ich daran nicht unbeteiligt war. Vertraue mir. Es ist wichtig, dass du daran glaubst. «

Rhiana fragte sich, ob sie je die nötige Geduld aufgebracht hätte, eine Sache zu betreiben, die sie weder sehen noch fühlen konnte, und überdies noch ein Buch zu führen, in dem sie Taten notierte und auf irgendwelche Ergebnisse wartete. Sie bezweifelte es.

»Warum probieren wir deine Idee nicht einfach aus?« fragte sie. »Versuch doch, ob du die Magie auf mich übertragen kannst - woher auch immer du sie ziehen magst.«

Kate nickte und schloss die Augen. Sie atmete tief ein, aus und wieder ein. Gleichmäßiges Atmen, der Ausdruck von intensiver Konzentration, Schweigen, ausgenommen das Ticken und Summen verschiedener Haushaltsgeräte.

Wieder sah Rhiana, wie die andere Frau Magie in sich sammelte. Die Luft um sie herum wurde gleißend hell. Rhiana dachte daran, dass Kate von dem strahlenden Nimbus, von dem die Luft um sie herum durchflutet wurde, weder etwas sah noch hörte.

Kate öffnete die Augen und blickte Rhiana an.

Ohne Vorwarnung umhüllte die Magie plötzlich Rhiana wie ein fester Kokon, zerstörte den zarten Schleier, den sie um sich gelegt hatte und überwältigte ihre Sinne. Sie geriet in Panik und versuchte, der Energie zu entfliehen, statt sie in sich aufzunehmen, wie sie es unter normalen, natürlichen Umständen getan hätte. Das war das Schlimmste, was sie hatte tun können. Die Energie konzentrierte sich und explodierte in einem Feuerball, der unter lautem Donnern und mit blendenden Blitzen alles umschloss.
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Kate hatte keine Zeit zu reagieren. Aus dem Nichts heraus war der Feuerball entstanden, der Rhiana verschluckt hatte. Die sengenden, blauweißen Flammen dehnten sich aus und erfassten schließlich auch Kate, den Tisch und die Stühle, auf denen sie saßen, den Boden unter ihren Füssen und die Luft, die sie atmeten. Kate schlug die Hände vors Gesicht, als die Druckwelle sie erreichte und durch die Luft wirbelte. Es folgte eine ohrenbetäubende Explosion. Kate rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen, schrie, kniff die Augen zu und presste die Hände schützend auf die Ohren. Hilfe! Ich will nicht sterben! Scheiße! Sie versuchte zu atmen, während sie das Gefühl hatte, eine Ewigkeit schwerelos durch die Luft zu taumeln. Als sie spürte, dass die Schwerelosigkeit nachließ, versuchte sie verzweifelt, sich vor dem Aufprall zu schützen. Dann schlug sie gegen die Wand. Ein eisiger Wind streifte ihre Haut; trommelnder Donner umtoste sie und bohrte sich wie Nägel in ihr Gehirn. Feuer brannte unter ihren Augenlidern, und der Schmerz verzehrte sie, bis er sie ausspuckte und wie einen zerfetzten Ball in bedrückender Stille und tiefster Finsternis einsam und frierend zurückließ.

Kate lag auf der Seite, die Knie bis zur Brust angezogen. Sie öffnete die Augen und sah nur Dunkelheit. Es war totenstill. Ihre Gelenke schmerzten, und ihr Kopf dröhnte. Sie zitterte vor Kälte. Was mochte das wohl für ein Feuer sein, das sie verbrannte und gleichzeitig frieren ließ? Rings um sie herum herrschten Stille und Dunkelheit. Vielleicht war sie schon tot und befand sich in irgendeiner bitterkalten nordischen Hölle.

Vielleicht aber auch nicht. Besser sie ging davon aus, dass sie noch lebte. Dann hatte sie vielleicht tatsächlich eine Chance zu überleben.

Allmählich konnte Kate verschiedene Stellen unterscheiden, an denen ihr Körper schmerzte. Etwas Hartes drückte zwischen ihre Rippen. Sie rollte sich zur Seite, bis sie es greifen und wegschieben konnte. Es war ein Stein. Sie lag im Sand.

Sand?

Sie lag im Sand, blind und taub, und ihr war schrecklich kalt.

Kate strich sich über die Arme und stellte fest, dass die Ärmel fehlten. Dann berührte sie Beine, Bauch, Brust und Rücken. Sie war nackt. Noch einen Augenblick zuvor war sie vollkommen bekleidet gewesen. Ihre Haut war unverletzt, aber sie hatte nicht mehr einen Fetzen Stoff am Leib. Schuhe, Socken, Unterwäsche und ihr geliebtes Rangers-Sweatshirt - alles weg.

Mist! Ihr geliebtes Rangers-Sweatshirt!

Kate lag im Sand, blind, taub und nackt und wurde langsam wütend.

Sie versuchte sich aufzusetzen und stieß im nächsten Augenblick derart hart mit dem Kopf gegen irgendeinen Gegenstand, dass weiße Blitze vor ihren Augen aufzuckten. Sie schrie auf, fiel vornüber und hielt sich den Kopf. Sie fluchte und wälzte sich vor Schmerzen von einer Seite zur anderen. Deutlich spürte sie, wie sich langsam eine Beule auf ihrem Kopf bildete.

»Kate?«

Das war Rhianas Stimme.

Kate stöhnte und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Was?«

»Lebst du noch?«

»Gott sei Dank, ja.«

»Wo bist du?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Kate zischend. »Wir sind in die Luft geflogen. Dann war alles dunkel. Warum fragst du? «

»Ich friere«, sagte Rhiana. »Ich habe keinen Faden mehr am Leib.«

»Ich auch nicht.« Kate öffnete die Augen. Langsam wich die Dunkelheit vor ihr, so dass sie nach und nach einen Lichtkegel von einigen Fuß Durchmesser vor sich erkennen konnte. »Ich kann jetzt langsam etwas erkennen.«

»Ich auch.«

»Bist du verletzt?«

»Mir tut zwar alles weh, aber wirklich verletzt bin ich nicht - glaube ich.«

»Abgesehen davon, dass ich mir den Kopf an irgend etwas angeschlagen habe, bin ich wohl auch in Ordnung. Setz dich nicht auf.«

»Verstanden. Was hältst du davon, wenn wir zu dem Licht kriechen?« schlug Rhiana vor.

»Gar nichts. Nicht bevor wir wissen, was geschehen ist und wo wir sind. Ist dir so etwas schon einmal passiert?«

»Nein. Dir?« Rhianas kurzes Auflachen klang ihr selbst schrill in den Ohren. »Nein. Aber das gleiche könnte ich von allem anderen auch sagen, was mir in den vergangenen zwei Tagen widerfahren ist.«

Vorsichtig rollte Kate sich auf den Bauch. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie erkannte geometrisch angeordnete Säulen, die sich pechschwarz in der Dunkelheit abzeichneten. Die Säulen waren außergewöhnlich niedrig; die Decke konnte sich höchstens drei Fuß über ihr befinden. Wer baut denn einen solchen Ort? dachte sie. Sandboden mit Gesteinsbrocken, flache, breite Säulen, links und rechts totale Finsternis.

Links von Kate begann irgend etwas zu brummen. Blitzschnell rollte sie sich zur Seite. Sie befürchtete das Schlimmste. Es roch nach Öl.

Plötzlich wusste sie, wo sie waren. Sie lachte. Vor einiger Zeit, als sie sich keinen Installateur hatte leisten können, war sie ein halbes Dutzend Mal unter das Haus gekrochen, um die Heizung von Hand einzuschalten: Sie befanden sich unter ihrem Haus.

»Kriech zum Licht«, sagte sie. »Aber halte den Kopf unten, und achte auf deine Knie. Hier liegt alles mögliche herum.«

»Weißt du, wo wir sind?«

»Ja.

Die beiden Frauen erreichten den Lichtkegel. Das Licht fiel durch ein Loch von mindestens sechs Fuß Durchmesser herein, das so sauber durch den Holzfußboden, die Stützpfeiler und Teile der Luftleitung geschnitten worden war, dass die Kanten wie poliert aussahen. Kate kroch als erste hinaus. Sie fand Stuhlteile und ein kleines Stück des Wohnzimmertisches, die offenbar aus der magischen Sphäre hinausgeragt hatten. Mit Ausnahme der Tischgruppe war alles heil und unversehrt geblieben. Die Explosion hatte nicht einmal Staub hinterlassen.

Als Kate im Esszimmer stand, betrachtete sie das, was einst ein wunderschön aufgearbeiteter Hartholzboden gewesen war. Rhiana, die inzwischen ebenfalls aus dem Loch hervorgekrochen war, stand neben ihr.

»Ich glaube, wir sollten das nicht wiederholen«, murmelte sie und starrte auf den Holzboden.

»Da hast du wohl recht.« Kate schüttelte langsam den Kopf. Die zwei Stühle, die sie zu beiden Seiten des Buntglasfensters an die Wand gestellt hatte, hatten die Explosion unversehrt überstanden. Die anderen sahen aus, als wären sie der Fressorgie eines Hais zum Opfer gefallen. Mist. Es hatte sie Stunden gekostet, den Holzboden abzuziehen und mehrmals zu polieren - die reinste Knochenarbeit. Ihr Tisch. Ihre Stühle. Sie hatte so lange nach den geeigneten Möbeln gesucht, hatte sämtliche Flohmärkte und Antiquitätenhändler abgeklappert - und nun das. Wochenlang hatte sie an ihren freien Tagen gearbeitet, um sie in edle handgelaugte und ölgebeizte Kunstwerke zu verwandeln. Sie war so stolz gewesen, als endlich alles fertig war. Die Möbelstücke und der Fußboden hatten nicht nur Arbeit bedeutet. So war sie mit dem Schmerz nach Craigs Tod fertig geworden: Arbeit und noch mehr Arbeit. Kate war bewusst allem aus dem Weg gegangen, was einen selbstzerstörerischen Reiz auf sie hätte ausüben können. Die ständige Erinnerung, ihre Zeit gut und sinnvoll nutzen zu müssen. Ihr hartnäckiges Bemühen, der Verzweiflung nicht nachzugeben. Die Abende, an denen sie erschöpft in einen traumlosen Schlaf gesunken war. Die Morgen, an denen das anhaltende Läuten des Weckers sie in der Dunkelheit erwachen ließ und die Trostlosigkeit sie zur Schlucht zog, in die Craig sich gestürzt hatte. Das alles trieb sie nur noch härter an. Kate dachte an die Tage, an denen sie nur innere Ruhe gefunden hatte, wenn sie mit Rocky durch die Kiefernwälder geritten war. Und jetzt war auch Rocky tot. Sie fragte sich, ob wohl alles unweigerlich zum Untergang bestimmt war, woran ihr Herz hing.

Sie richtete sich auf. Wie leicht war es doch, in Selbstmitleid zu versinken. Kates ganze Welt war dem Untergang geweiht, wenn sie sich dem nicht entgegenstellen würde. In Anbetracht dessen spielten ihre kleinlichen Probleme keine Rolle. Der Holzboden war zerstört. Gut, dann würde sie ihn eben reparieren, genauso wie den Tisch und die Stühle. Sie würde sie ersetzen. Rocky war tot, und sie würde ihn vermissen. Das war alles, was zu fühlen sie sich erlauben würde. Es ging nicht anders.

Sie drehte sich zu Rhiana herum. »Ich habe ein paar Sachen im Trockner. Wir ziehen uns an, und dann versuchen wir herauszufinden, was schief gelaufen ist.»

»Ist alles in Ordnung? Können wir hereinkommen?« fragte Val von nebenan.

»Nein!« riefen beide Frauen gleichzeitig und eilten die Treppen hinauf ins Bad, um sich etwas anzuziehen. Als sie in die Küche zurückkehrten, nahm Kate den Fodor’s Reiseführer Glenraven zur Hand. Beinahe hätte sie gelacht, als sie ihren Gast ansah. Kate schätzte, dass Rhiana höchstens neunzig Pfund wog und auf Zehenspitzen ungefähr fünf Fuß groß war. Sie selbst war fünf Fuß zehn groß und wog hundertvierzig Pfund. In den Jeans, die sie viermal umgekrempelt hatte und die von einem Gürtel im letzten Loch gehalten wurden, und dem T-Shirt, das ihr bis über die Knie ging, sah Rhiana wie ein armes Waisenkind ohne Zuhause aus. Die beiden Frauen setzten sich auf die Hocker an der Theke, die die Küche vom Esszimmer trennte.

Kate öffnete das Buch. »Was haben wir falsch gemacht?«

»Das wird nicht viel helfen«, sagte Rhiana entrüstet. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass Kate magieblind ist und dass ich nicht in der Lage sein würde, an die Magiequelle dieser Welt heranzukommen?«

Dein Gedanke war schon richtig, aber Du hast zuviel Energie aufgenommen, um sie Rhiana zu übertragen. Als Du die Quelle berührtest habe ich gespürt dass Du an die Gezeiten des Ozeans, die tosende Brandung und die unbändige Kraft des Meeres gedacht hast. Denk an etwas Kleineres. Denk an einen dünnen, beständigen Wasserstrahl aus einem Hahn. Vielleicht reicht auch nur der Gedanke an ein Rinnsal oder an einen tropfenden Wasserhahn.

Ich habe nicht gewusst, dass sie magieblind ist und dass Du nicht in der Lage sein würdest ihre Energiequelle zu berühren. Ich habe keiner von euch beiden je zuvor bei der Arbeit zugesehen. Ihr geht davon aus, dass ich euch besser kenne, als es der Fall ist. Ihr geht von einem Vorwissen meinerseits aus, das ich leider nicht besitze. Ich kann einzelne Handlungsfäden durch das Gewirr der Wirklichkeit verfolgen und sagen, wie sie verlaufen und wo sie wieder herauskommen, aber die einzelnen Stiche, die das Muster des Gewebes bilden, kann ich auch nicht besser erkennen als ihr. Das ›Wie‹ einer bestimmten Sache ist für mich genauso ein Geheimnis wie für euch.

Kate starrte auf die Buchstaben und runzelte die Stirn. Der Vergleich mit dem Gewebe war ihr zwar nicht neu, aber die Bemerkung über das Muster verstand sie nicht.

Das Muster ist folgendes: Ich sehe vorher, dass ihr fünf, die ich zusammengebracht und über die Gefahr informiert habe, die euren Welten und dem Webmuster der Wirklichkeit droht, vielleicht in der Lage seid, die andernfalls unaufhaltsame Zerstörung von Glenraven und der Erde zu verhindern. Die Stiche, die das Muster bilden, kenne ich nicht. Wären sie mir jedoch bekannt, würde ich sie euch erklären. Aber das ist nicht der Fall. Rhiana warf Kate einen ungläubigen Blick zu. Das Buch meint also, wir sollen etwas unternehmen, müssen aber selbst herausfinden, was. Wozu soll das gut sein?

Bevor ich euch zusammengeführt habe, habt ihr noch nicht einmal etwas von einem Problem gewusst.

»Das war mir auch bedeutend lieber«, antwortete Kate. Rhiana lachte. Das war das erste Mal, dass Kate ein Zeichen von Humor bei der fremden Magierin feststellte. »Mir auch«, bestätigte Rhiana.

Unwissenheit ist kein Segen. Unwissenheit ist wie ein unbehandeltes, wachsendes Krebsgeschwür.

»Das war nur ein Scherz«, beschwichtigte Kate. »Es behauptet ja niemand, dass wir besser dran wären, wenn wir unsere Welten einfach untergehen ließen.« Sie wandte sich Rhiana zu, ließ aber die Hand auf der Buchseite liegen. »Wir müssen wohl zurück an die Arbeit und einen Weg zur Magie finden, ohne alles in die Luft zu sprengen.« Das Buch flackerte, und sie las weiter.

Bevor ihr geht will ich euch noch das Muster erklären, das ihr weben müsst. Ihr müsst Callion und die Wächter ausfindig machen und herausfinden, was sie seit ihrer Ankunft in der Maschinenwelt getrieben haben. Wenn sie irgendwelchen Schaden verursacht haben, müsst ihr ihn wiedergutmachen. Ihr müsst ein Tor nach Glenraven schaffen und Callion und die Wächter hindurchführen. Danach bringt ihr sie zur Schlucht zurück und zwingt Callion, die Wächter in ihre Welt zurückzulassen. Wenn das geschehen ist müsst ihr ihn nur noch dazu bringen, die Schlucht zu schließen und dafür sorgen, dass er sie nie wieder öffnet.

»Ist das etwa schon alles?« fragte Rhiana.

Kate sah sie aufmerksam von der Seite an. Auf Rhianas Lippen deutete sich ein Lächeln an - ein weiteres Anzeichen von Humor.

»Am besten kümmern wir uns erst morgen darum, was meinst du?« fragte Kate.

»Natürlich. Wenn wir wollten, könnten wir es sicherlich auch heute Nacht noch schaffen, aber ich möchte mich nicht überanstrengen.«

Sie lachten hysterisch, obwohl die Situation alles andere als komisch war.

Fünf Stunden später, nach weiteren zwei großen und ungefähr dreißig kleineren Explosionen und der zufälligen Heraufbeschwörung eines Geistes aus der Sphäre zwischen den Welten, gelang es Kate, einen Magiestrom zu Rhiana zu übertragen. Mittlerweile trugen sie beide nur noch braune Säcke, in die sie Löcher für Kopf und Arme geschnitten hatten, um dem raschen Schwund von Kates Garderobe entgegenzuwirken. Diesmal war der Magiestrom klein genug, so dass Rhiana ihn umwandeln konnte, ohne dabei etwas zu zerstören. Sie erschuf eine Sonnenblume, die aus dem Loch in der Mitte des Esszimmerbodens wuchs und sich schnell entfaltete. Kate erinnerte der Vorgang an einen Zeichentrickfilm. Es gefiel ihr.

Dennoch hätte sie es vorgezogen, wenn Rhiana neue Wrangler-Jeans als Ersatz für die alten gezaubert hätte. Die beiden Frauen saßen auf dem Rand des Loches im Esszimmer und ließen die Beine in den dunklen Kriechraum unter ihnen baumeln. Beide waren verschwitzt und schmutzig. Die feuchten Haare klebten ihnen an Stirn und Nacken, und die Plastiksäcke, die sie trugen, hatten sich auf der Haut festgesaugt. Trotzdem waren sie glücklich, als sie die Sonnenblume wachsen sahen.

»Genug für heute«, sagte Kate.

Rhiana sah mit schweren Augenlidern zu ihr herüber.

»Genug für den Rest meines Lebens. Ich bin fix und fertig.«

»Ich weiß. Ich habe noch nie etwas derart Anstrengendes getan.«

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«

Kate wusste es nicht, wollte es aber auch gar nicht wissen. »Nein.«

»Wenn wir morgen den Umgang mit kleineren Energiemengen lange genug geübt haben, müssen wir es mit größeren versuchen.«

»Was? Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Doch.« Rhiana beugte sich vor, bis der Oberkörper auf den Hüften ruhte und ließ die Arme in das dunkle Loch baumeln. »Ich habe jetzt zwar gelernt, deine Art der Magie aufzunehmen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich genug aufnehme, um ein Tor nach Glenraven schaffen zu können. Morgen geht’s also weiter mit Explosionen, Blitzen, Flammen, Donnern und Krachen und diesen stinkenden, stickigen Säcken.« Sie seufzte. »Und wir wissen noch nicht einmal, wo sich dieser Bastard aufhält oder wo wir nach ihm suchen sollen.«

»Wir schaffen das schon«, erwiderte Kate. »Wir werden ihn schon finden.«

»Und wenn wir dabei umkommen.«


[image: img10.png]

 

Callion trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, hielt den Telefonhörer ans Ohr und sah aus dem Fenster. »Sun-Sentinel«, meldete sich eine geschäftige weibliche Stimme.

»Die Anzeigenabteilung, bitte.«

»Einen Augenblick, bitte.«

Die Stimme, die sich kurz darauf meldete, war ebenfalls weiblich.

»Sun-Sentinel Anzeigenabteilung. Sie sprechen mit Shelby Barnott. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte zwei Anzeigen aufgeben«, antwortete Callion. »Würden Sie sie bitte aufnehmen?«

»Selbstverständlich, gern.«

»Die erste lautet folgendermaßen. ›Karrierechance. Gesucht wird eine intelligente, gebildete, alleinstehende Dame zwischen 18 und 30 Jahren, die bereit ist, für ihre Karriere umzuziehen. Sie sollte ein Bücherwurm sein, Science Fiction, Fantasy und Mystery mögen und Magiekenntnisse besitzen. Das Anfangsgehalt beläuft sich je nach Ausbildung und Fähigkeiten auf 40.000 bis 70.000 $ jährlich. Die Tätigkeit schließt ein Firmenhaus, einen Firmenwagen und weitere Leistungen ein. Bewerbungen bitte schriftlich mit Lebenslauf, Zeugnissen und unter Angabe der Telefonnummer.‹«

Dann gab er ihr die Anschrift eines gemieteten Postfachs.

»Solch einen Job hätte ich auch gern. Das wäre zu schön.«

»Sie können sich gern bewerben. Schriftlich bitte.« Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Und die zweite Anzeige?«

»Genauso, allerdings ausschließlich an männliche Bewerber gerichtet. Nur die Anschrift ist anders.« Callion gab ihr eine zweite Postfachanschrift und bat sie, ihm die beiden Anzeigen noch einmal vorzulesen.

»Wünschen Sie eine besondere Aufmachung? Wir könnten die Anzeigen schwarz umrahmen oder eine größere Schrifttype wählen… «

Callion verzog das Gesicht. Die Bewerberin, die er suchte, würde auch eine kleingedruckte Anzeige lesen. Der Bewerber allerdings… »Für die Anzeige für die männlichen Bewerber nehmen Sie bitte eine 14-Punkt serifenlose Schrift und setzen die ersten beiden Wörter in Großbuchstaben. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie um die Anzeige einen I-Punkt breiten Rahmen setzen und den Text schmaler als eine Spaltenbreite machen würden, so dass zwischen Text und Rand etwas Platz bleibt.«

Er hörte das Klappern der Tastatur. Nur einen Augenblick später erklärte die Frau: »Erledigt. Soll ich es bei der anderen Anzeige genauso machen?«

»Danke, nein. Die bleibt wie sie ist. Ich habe festgestellt, dass Frauen auch die kleingedruckten Anzeigen lesen, während man Männer mit der Nase drauf stoßen muss.«

Sie lachte. »Das ist wahr.«

Callion verzog erneut das Gesicht. Er fragte sich, ob die Frau, mit der er sprach, zu einem einzigen selbständigen Gedanken fähig war.

»Wie oft soll die Anzeige geschaltet werden?«

»Nur einmal, aber sechs Wochen lang.« Schweigen.

»Sechs Wochen?« fragte sie unsicher.

»Das Unternehmen hat mehrere freie Positionen zu besetzen, und geeignete Kandidaten sind schwer zu finden. Ich glaube sogar, dass die Anzeige noch beträchtlich länger laufen wird.«

»Wie Sie wünschen. Ich habe sechs Wochen eingegeben.« Sie wiederholte die Einzelheiten für die beiden Anzeigen. »Wie möchten Sie bezahlen?«

»Reicht meine Golden Card?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Er teilte ihr seinen Namen, die Kartennummer und das Gültigkeitsdatum mit. »Kann die Anzeige schon morgen veröffentlicht werden?«

»Sicherlich. Ich kümmere mich drum.«

Callion legte auf und wählte eine andere Nummer. »Rickman, Rickman, Slater, Stern und Brodski.«

»Spreche ich mit Elaine?«

»Ja. Und wer sind Sie, bitte?«

»Callion Aregeni.«

»Mr. Aregeni! Was für eine Freude, Sie zu hören. Sind Sie schon umgezogen?«

»Ja. Der Süden von Florida ist einfach herrlich. Das Klima scheint meiner Gesundheit ausgesprochen gut zu tun. Ist Daniel zu sprechen?«

Sie lachte. »Für Sie immer. Bleiben Sie bitte am Apparat. Ich verbinde Sie.«

Einen Augenblick später meldete sich Daniel. »Callion? Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wie geht es Ihnen?«

Es gelang Callion, seine Stimme ein wenig nach Krankheit und erzwungener Fröhlichkeit klingen zu lassen. »Ich kann mich nicht beklagen. Ich wollte mich nur erkundigen, wie mein kleines Projekt läuft.«

»Sie sind ein Engel, Callion. Ein richtiger Engel. Seitdem ich das letzte Mal etwas von Ihnen gehört habe, sind drei weitere Kinder zur Welt gekommen. Janni Tucker, ein Junge, Elonia McSavity, ein Mädchen, und Sharon French, ebenfalls ein Junge. Mütter und Kinder sind wohlauf, keine Komplikationen. Die Treuhandfonds sind eingerichtet, und die Schecks gehen regelmäßig wie ein Uhrwerk raus.«

»Das macht also insgesamt siebenundachtzig Babys.«

»Stimmt.«

»Für die Kinder und ihre Mütter wird doch von vorn bis hinten gesorgt, für Ausbildung, Unterkunft, Reisen und so weiter, nicht wahr? Ich möchte nicht, dass sie wie Almosenempfänger leben, Dan. Es sind intelligente junge Frauen, und sie werden intelligente Kinder haben. Sie sollen all die Möglichkeiten bekommen, die sie ohne mich nicht gehabt hätten.«

»Natürlich, Cal. Es ist für alles gesorgt.«

»Ausgezeichnet.« Callion lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern über die Schläfen, so dass die großen Krallen zwei sanfte Halbkreise beschrieben. Er seufzte. »Noch bin ich nicht tot, Daniel, und in der Zwischenzeit sollte ich wohl noch etwas Nützliches tun. Bevor meine Zeit abgelaufen ist, will ich noch ein paar mehr Frauen finden, die es verdienen, auf das Programm gesetzt zu werden. Südflorida scheint mir zu bekommen. Vielleicht hält mein Herz hier noch ein Jahr lang durch. Damit erhoffe ich mir zwar sehr viel, aber hoffen ist ja wohl erlaubt, was meinen Sie?«

»Ich hoffe mit Ihnen, Cal. Die Welt braucht mehr Menschen wie Sie, Menschen, die sich persönlich engagieren und die keine Angst davor haben, Dinge in Angriff zu nehmen.«

»Ich werde schon dafür sorgen, dass es weitergeht«, sagte Callion und grinste in sich hinein. »Wenn wir beide mit diesen Frauen und ihren Kindern Erfolg haben, dann soll sie die Welt bekommen.«

Als das Gespräch beendet war, sprang Callion von seinem Stuhl herunter und ging zum Spiegel in der Ecke des Zimmers hinüber. Er lächelte seinem Spiegelbild entgegen und bewunderte das glatte, gestreifte Fell, die scharfen Konturen seines Mundes und die glänzenden, schwarzen Knopfaugen.

»Die Welt braucht mehr Menschen wie mich. Ist das nicht eine wunderbare Idee?«
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Das Läuten des Telefons neben ihr glich der Explosion einer Bombe. Kates Hand fuhr unter der Bettdecke hervor und griff nach dem Hörer, noch bevor sie richtig wach geworden war. »Hallo«, murmelte sie verschlafen und schielte dabei auf den Wecker. Sie fühlte sich, als hätte sie nur wenige Minuten geschlafen, aber die Sonne schien bereits nicht mehr ins Schlafzimmer. Der Wecker zeigte drei Uhr und ein paar Minuten nachmittags.

Kate war unausgeschlafen. Um vier Uhr morgens hatte sie sich hingelegt und bis kurz vor acht Uhr geschlafen. Dann war der Sheriff - diesmal höchstpersönlich - gekommen, und anschließend war sie zum Einkaufen gefahren, hatte das Rezept abgeholt, ihre Versicherungsagentin angerufen und mit Lisa telefoniert, um sich zu erkundigen, ob im Geschäft alles in Ordnung war. Gegen Mittag hatte sie sich wieder ins Bett gelegt.

Kate wartete noch auf den Rückruf ihrer Versicherungsagentin, bei der sie das Haus und ihr Auto versichert hatte. Die Agentin, Janey Calahan, war schon bei ihr gewesen und hatte Fotos von den Schäden gemacht. Sie hatte versprochen, Kate noch über die voraussichtlichen Reparaturkosten und die Beseitigung der Graffiti zu informieren und ihr zu sagen, wann sie den Wagen zur Werkstatt bringen konnte. Kate hoffte auf gute Nachrichten.

»Hallo«, wiederholte sie, diesmal lauter. Sie war noch immer nicht ganz wach und hatte deshalb wahrscheinlich nicht deutlich genug gesprochen.

Niemand antwortete, aber es war jemand am Telefon. Vielleicht führt Janey auf der anderen Leitung noch ein Gespräch, dachte Kate. Vielleicht aber auch nicht. Ihr Puls beschleunigte sich.

»Janey, hallo?«

 »Du hast doch die Worte an deinem Haus gelesen, nicht wahr?« fragte eine vertraute, schreckliche Stimme. »Wir werden sie dir demnächst in den Hintern brennen, du Hexe.«

Bevor Kate sich eine Antwort ausdenken konnte, hörte sie ein Klicken in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen. Sie knallte den Hörer auf die Gabel, warf sich rücklings aufs Bett und starrte an die Decke.

Sie ließen sie nicht in Frieden.

Kate stand auf und duschte. Doch anschließend fühlte sie sich immer noch schmutzig. Ihr Körper schmerzte; die Prellungen sahen scheußlich aus, und das Wasser hatte förmlich in den Wunden gebrannt. Sie schluckte eine Antibiotikatablette, nahm eine Darvon und betrachtete die Bisswunden. Die geröteten Ränder ließen auf eine Infektion schließen.

Verdammt. Sie ließen sie einfach nicht in Frieden. Sie würden wieder anrufen. Ihr nachschnüffeln. Es noch schlimmer treiben… bis irgendwann eine von vier Möglichkeiten eintreten würde: Entweder würde die Polizei die Männer fassen, oder die Mistkerle würden sie aus Peters vertreiben… oder die Männer würden sie umbringen oder sie die Männer.

Nachdem Kate sich angezogen hatte, stieg sie die Treppe hinunter. Unten stieß sie auf Val, der zwischen Küche und Esszimmer, oder vielmehr zwischen dem, was davon übrig geblieben war, hin und her ging. Kate war schlecht vor Angst und Müdigkeit. Wie sie an der Unordnung erkennen konnte, hatte Val bereits gegessen.

Er starrte sie an, als sie den Raum betrat. »Habt ihr gestern Abend noch was erreicht?«

Kate hatte keine Lust zu reden. »Ein wenig.«

»Das klingt nicht gerade begeistert.«

»Bin ich auch nicht.« Sie hatte nicht die Absicht, sich auf ein Gespräch einzulassen. Dann aber dachte sie, dass es ihr vielleicht helfen könnte, sich von ihrer Angst abzulenken, wenn sie über Rhianas und ihre Erlebnisse sprach. Sie zuckte die Achseln und lächelte Val halbherzig an. »Es ist uns gelungen, uns nicht selbst in die Luft zu jagen. Das heißt aber nicht, dass wir weitergekommen sind.«

Val betrachtete sie. Er stand mit dem Rücken zum Tresen am anderen Ende der Küche, ganz in der Nähe der Küchentür. Seine Haltung war ungewöhnlich aufrecht und angespannt. Seine hellen Augen glänzten zitronengelb in dem schummrigen Licht. Er strich sich die Haare aus der Stirn. Die Haare waren Kate schon vorher aufgefallen, aber erst jetzt bemerkte sie, dass sie voll und fein und vollkommen glatt waren. Sie fielen immer wieder über die Ohrenspitzen nach vorn und verdeckten die Unvollkommenheiten von Vals exotisch schönem Gesicht.

»Du glaubst nicht daran, dass wir je wieder nach Hause zurückkehren werden, nicht wahr? Du glaubst nicht, dass es mit der Magie funktionieren wird.«

Kate spürte Angst und Verärgerung hinter der Frage. Sie setzte sich auf einen der Barhocker, so dass Theke und Küche zwischen ihr und Val lagen. »Ich habe keine Ahnung. Ich verstehe nichts von Rhianas Art Magie. Was ich ihr beibringen konnte, habe ich ihr gezeigt. Wir werden zusammenarbeiten, und wir werden voneinander lernen. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«

»Das klingt nicht sehr vertrauenerweckend.« Jetzt trat der Ärger in Vals Stimme noch deutlicher zutage.

Kate wollte nicht kurz angebunden erscheinen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wäre sie in einer fremden Welt als einzige ihrer Art gefangen, einer Welt, in die sie zufällig - irrtümlich oder absichtlich - hineinkatapultiert worden wäre. Sie nickte. »Ich verstehe dich. Aber das ist alles, was ich euch anbieten kann.«

Val blickte zur Seite. Er nickte mechanisch. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Kate hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, aber nicht konnte. Auch seine Haltung änderte sich langsam, beinahe fließend. Als er sie wieder anblickte, sah er nicht nur so aus, als hätte er seinen Ärger unter Kontrolle, sondern als hätte er sich überhaupt nicht geärgert. Die Veränderung verunsicherte Kate. Val betrachtete sie schweigend.

»Nun?« sagte sie.

 »Ich werde ganz bestimmt einen Weg finden, mir auch hier ein Leben aufzubauen«, erklärte er. »Auf alle Fälle würde ich irgendwann mögliche Partnerinnen finden.«

Mit dieser Bemerkung hatte Kate am wenigsten von allen gerechnet. » Was würdest du?«

Val starrte ins Leere. Nichts deutete darauf hin, dass er ihre Frage gehört oder bemerkt hatte, wie entsetzt sie war.

»Ich würde mich damit abfinden, in dieser stinkenden Welt zu leben, mir irgendwo ein Plätzchen in einer einsamen Wildnis suchen und mir eine Frau zur Fortpflanzung nehmen und… «

Kate unterbrach ihn. »Moment mal!« Sie hatte laut genug gesprochen, um Vals Gedankengang zu unterbrechen. »Ich denke, du, Rhiana, Tik und Errga, ihr seid die einzigen Glenravener auf dieser Welt.«

Val legte den Kopf zur Seite und warf ihr einen langen, fragenden Blick zu. »Das sind wir auch«, antwortete er tonlos. »Worauf willst du hinaus?«

»Du hast gesagt, du würdest dir eine Frau nehmen.«

»Ich habe gesagt, eine Frau zur Fortpflanzung, aber wenn man die gefühlsmäßige Seite weglässt, hast du im Grunde genommen recht.«

»Zur Fortpflanzung?« Kate schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Gibt es denn einen Weg, eine Frau von Glenraven hierher zu bringen?«

»Nein, natürlich nicht. Dann würde es ja auch einen in die andere Richtung geben. Wenn ich eine Kin hierher bringen könnte, könnte ich auch selbst zu ihr gehen.«

»Wovon um alles in der Welt sprichst du dann?« Aber Val hörte ihr schon nicht mehr zu. Sein Blick war in eine weite Ferne gerichtet, auf etwas, was nur er sehen konnte. »In der Tat.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du könntest mir zur Fortpflanzung dienen.« Seine flache, tonlose Stimme und die Art, wie er sie ansah, jagten Kate einen Schauder über den Rücken. Kate lachte und versuchte, die Situation aufzulockern, aber ihr Lachen klang hohl und nervös. Sie wurde wieder ernst. »Ich bin keine Kin. Ich bin ein Mensch.«

»Ja. Aber auch die Menschen sind Nachkommen der Ausgestoßenen von Glenraven.« Der Kin musterte sie aufmerksam. »Seit das erste Tor geschaffen wurde, wurden geächtete Glenravener ausgewiesen. Aregen, Kin, Kin-hera, Machnan, sie alle wurden durch das Tor in diese Welt verstoßen. Hier… «, er rümpfte die Nase und machte eine Pause. »Hier hat sich ihr Blut miteinander vermischt, und es sind deine Leute entstanden, die Menschen, Mischlinge.«

»Das ist ja lächerlich«, antwortete Kate. »Genetisch ist es überhaupt nicht möglich, dass so unterschiedliche Arten sich untereinander fortpflanzen und fruchtbare Nachkommen haben. Nicht einmal die Kreuzung zwischen einem Pferd und einem Esel ergibt zeugungsfähige Nachkommen, und diese beiden Arten sind eng miteinander verwandt. Und da behauptest du, dass du mit einer Machnan, Warrag oder Dagreth Kinder haben kannst, die aussehen wie ich? Und dass diese Kinder wiederum Kinder zur Welt bringen können?« Er hielt sie offensichtlich für leichtgläubig oder ganz einfach für dumm. »Und das soll ich dir wirklich glauben?«

»Du sollst überhaupt nichts glauben. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Was du davon hältst, ist allein deine Angelegenheit… oder vielleicht auch unsere, wenn wir gemeinsame Nachkommen zeugen.«

»Mit dir werde ich bestimmt keine Nachkommen haben.« Du Schwein, dachte sie. Miststück, Armleuchter. Val ging zum anderen Ende des Tresens hinüber und stützte die Ellenbogen auf. Sein Gesicht war nur zwei Fuß von Kates entfernt. Sie lehnte sich zurück, um ihm nicht allzu nahe zu sein, blieb aber auf dem Hocker sitzen, um ihre Angst nicht offen zu zeigen.

»Trotz aller äußeren Unterschiede sind die Aregen, Kin, Kin-hera und Machnan innerlich gleich.« Er lächelte schmierig. »Das schließt dich mit ein.«

Kate sah ihm fest in die Augen und verschränkte die Arme über der Brust. »Wie kann das sein?«

»Die Aregen haben die Kin geschaffen, und die Kin die Kin-hera. Das ist kein Märchen, sondern Tatsache. Die Kin sind nicht aus der Luft entstanden, sondern die Aregen nahmen dazu ihre eigenen Kinder, und zwar jene, die ihnen missfielen. Sie veränderten ihr Äußeres, gaben ihnen das der Kin und machten sie zu Sklaven. Als es den Kin gelang, sich von den Aregen zu befreien, nahmen sie die Magie mit, die es ihnen ermöglichte, sowohl ihre Herren als auch ihre Sklavenkinder zu besiegen und Nachkommen zu zeugen. Die Kin-hera sind die ungeliebten Kinder der Kin. Schließlich erlangten auch die Machnan die Freiheit, aber sie haben bisher noch nicht versucht, eine Sklavenrasse zu zeugen. Vielleicht haben sie eingesehen, was meine Leute sich nicht eingestehen konnten oder wollten: nämlich, dass Sklaven nicht immer Sklaven bleiben. Aber das ist jetzt nicht weiter wichtig. Wichtig ist, dass in den Adern der Aregen, Kin, Kin-hera und Machnan das gleiche Blut fließt.«

»Dann bist du also ein richtiger Mensch?«

»Nein. Aber wir beide können Kinder zeugen. Sie würden wie Menschen aussehen. Wenn die Kin-Historiker sich nicht irren - und ich habe keinen Grund, sie anzuzweifeln -, dann würden die wichtigsten Eigenschaften wie Lebenserwartung und magische Fähigkeiten erhalten bleiben. Hätten wir gemeinsame Kinder, würden sie aussehen wie du, aber wesentlich länger leben. Vielleicht nicht so lange wie ein Vollblutkin, aber länger als ein Mensch. Andere positive Eigenschaften von mir, wie Kraft und Intelligenz, würden sich ebenfalls vererben… «

»Ich glaube, du schmeichelst dir selbst«, sagte Kate in kaltem Tonfall. »Aber wie dem auch sei, ich bin nicht im entferntesten daran interessiert, mit dir Kinder zu zeugen. Wenn ich kann, werde ich dir helfen, nach Hause zurückzukehren. Und ich werde froh sein, dich gehen zu sehen.«

»Sie ist wesentlich höflicher, als ich es gewesen wäre, wenn du mir einen solch unverschämten Vorschlag gemacht hättest.« Rhiana trat aus dem Schatten des Flurs ins Esszimmer. Sie ging an dem Loch mit der Blume vorbei zu Kate und setzte sich neben sie auf einen Hocker. »Er hat dir doch hoffentlich nichts über die Kin und ihre Eyra erzählt, oder?«

»Ich habe seinen Vorschlag sowieso nicht ernst genommen.« Kate ermahnte sich, dass sie sich weiterhin mit allen Glenravenern gut stellen musste. Hier stand mehr auf dem Spiel als nur ihre eigenen Gefühle. Sie versuchte, den Zwischenfall herunterzuspielen. »Ich habe es so aufgefasst, dass er Angst hat, seine Heimat nie wieder zu sehen. Ich weiß, dass er unter Druck steht - genauso wie du und ich. Und ich weiß auch, dass ihr hier ganz allein seid; vermutlich seid ihr die einzigen eurer Art auf dieser Welt.«

»Versuch nicht, ihn zu entschuldigen«, sagte Rhiana und sah zu Val. »Du weißt nicht, was für eine Art Wesen er ist. Du weißt nicht, dass sie falsch sind, dass sie lügen und andere manipulieren. In deiner Welt haben sie nicht Tausende von Jahren lang junge Frauen verführt und geschwängert, sie belogen und beeinflusst, ihr Vertrauen missbraucht und mit magischen Stimmen ihren Widerstand gebrochen.« Rhianas Gesicht verwandelte sich in eine wütende Maske.

»Kate, du weißt nicht, was für Bastarde sie sind.«

Vals Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und woher weißt du das, Rhiana? Vielleicht aus persönlicher Erfahrung? Hast du es etwa mit einem kleinen Kin-Lord auf einer verzauberten Lichtung getrieben und einen Mischlingsbastard mit nach Hause gebracht?«

Rhiana sprang wütend auf. Kate schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Schluss jetzt!« Val und Rhiana drehten sich zu ihr herum. Nun blickten sie Kate so zornig an, wie sie noch einen Augenblick zuvor sich gegenseitig angeschaut hatten.

»Du sagst mir nicht, wann ich aufhören soll!« rief Val im gleichen Augenblick, als Rhiana sagte: »Lady Smeachwykke nimmt von einem Mischling keine Befehle an.«

Kate stand auf. »Verdammt noch mal, es interessiert mich nicht die Bohne, wie ihr glaubt, behandelt werden zu müssen. Ich pfeif drauf, wer ihr früher einmal wart, was ihr voneinander haltet und was ihr von mir denkt. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, und dafür müssen wir uns gegenseitig helfen. Wenn ihr je wieder nach Hause zurückkehren wollt, dann braucht ihr meine Hilfe. Haltet also endlich die Klappe, und zwar beide!« Sie hätte ihnen am liebsten ins Gesicht geschlagen. Ich bin todmüde, dachte sie, und ich habe Angst. Es gibt zuviel, um was ich mir Gedanken machen muss. Und nicht zuletzt um das Überleben meiner Welt.

 Rhiana und Kate arbeiteten bis zur völligen Erschöpfung. Kate war der Ansicht, dass sie bereits besser zusammenarbeiteten. Rhiana behauptete, allmählich die magische Energie kontrollieren zu können, die ihr Kate übertrug, und Kate glaubte, inzwischen ein Gefühl dafür entwickelt zu haben, wie sie die Größe der Energiemenge beeinflussen konnte, die sie aufnahm und an Rhiana weitergab.

Kate behandelte die Energie nun anders, als sie es früher getan hatte. Sie hielt die Lösung zwar für dumm, aber sie schien zu funktionieren. Sie durfte sich nicht mehr Wasser vorstellen, um die Magie vor Augen zu haben. Es war zu flüssig und daher nur schwer zu fassen, und auch die Menge ließ sich nur schlecht bestimmen. Statt dessen dachte sie jetzt an einen großen, schwarzen Bakelitrheostat, auf dessen Skala sie eine beliebige Einstellung zwischen eins und zehn wählen konnte, und versah ihn im Geiste zwischen null und eins noch mit hundert Untermarkierungen. Gemeinsam arbeiteten sich die beiden Frauen erfolgreich von der Markierung 5 bis 35 vor. Als es innerhalb von Kates Kreis erneut zu zwei Explosionen gekommen war, beschlossen sie, dass sie an diesem Abend genug getan hatten und stellten ihre Versuche fürs erste ein.

Rhiana ging nach draußen, um den Stall auszumisten und die Pferde zu füttern und zu bewegen. Val hatte sich am gestrigen Abend um die Tiere gekümmert. Errga begleitete Rhiana, weil er der Ansicht war, dass jemand bei ihr sein sollte, falls die Mistkerle wieder auftauchen sollten.

Tik und Val gingen in die Küche, um etwas zu essen. Es war erst halb zwölf. Kate machte es sich auf der Couch bequem und schaltete den Fernseher ein. Sie wählte ESPN2, um die Hockey-Ergebnisse und die Spielhöhepunkte zu sehen. Barry Melrose berichtete, dass die Buffalo Sabers erneut die Play-Offs nicht erreichen würden; aber die restliche Liga solle sich trotzdem vor ihnen in acht nehmen, denn sie seien ein tolles und schlagkräftiges Team.

»Lass es gut sein, Barry«, sagte Kate zum Fernseher. »Dein Karrieredurchschnitt lag unter 500, und du hattest Gretzky, der für dich spielte. Wenn du wüsstest, wovon du redest, wärst du noch Coach.« Sie wünschte, dass Barry sich zumindest die Haare gewaschen hätte, aber in Anbetracht dessen, dass jedes mal, wenn er den Mund aufmachte, nur dummes Zeug herauskam, war das eher von untergeordneter Bedeutung.

Kate sah Ausschnitte eines Spiels der Ranger, die die Flyers mit einem herrlichen Tor von Adam Graves und zwei von Messier geschlagen hatten; bei letzterem hatte ihm Hextall mit einem unglaublichen Pass von der blauen Linie assistiert. Das Spiel endete drei zu null gegen die Flyers bei achtzehn Schüssen insgesamt und nur zwei für Eric Lindros. Richter konnte seinem Rekord einen weiteren Spielverweis hinzufügen, und die Rangers kamen ihrem Ziel immer näher, die reguläre Saison mit mehr als hundert Punkten abzuschließen. Es war ein hervorragendes Spiel. So sehr Kate die Rangers liebte, so sehr widerstrebten ihr die Flyers.

Sie gähnte sich durch das Spiel der Ducks und Stars und wurde erst wieder munter, als das Team der Islanders, das sich in letzter Zeit beachtlich verbessert hatte, den Penguins mit sieben zu eins eine Niederlage beibrachte. Kate konnte die Penguins ebenfalls nicht ausstehen. Aber es hätte auch keine Rolle gespielt, wenn das Ergebnis umgekehrt gewesen wäre. Die Rangers hatten die Flyers geschlagen, und für einen kurzen, herrlichen Augenblick war die Welt in Ordnung.

Kate schaltete den Fernseher aus. Sie wollte endlich einmal wieder zu einer normalen Zeit ins Bett gehen und morgen rechtzeitig aufstehen und das Tageslicht genießen. Als sie das Wohnzimmer verließ, wurde sie von Val aufgehalten.

»Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«

Sie stand in der Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Sache ist folgendermaßen«, sagte sie. »Ich bin zwar bereit, die besonderen Umstände in Betracht zu ziehen, aber das heißt nicht, dass ich mit dir befreundet sein will. Und deine Geliebte möchte ich erst recht nicht werden. Warum lässt du mich also nicht einfach in Frieden, damit wir wenigstens noch vernünftig miteinander reden und arbeiten können?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut.« Er blieb auf Abstand. »Ich habe versucht, dich in Verlegenheit zu bringen. Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Stimmt.« Kate schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans und betrachtete den Kin. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

»Das hättest du wirklich nicht tun sollen. Aber wie ich schon gesagt habe, ich bin bereit, die Umstände zu berücksichtigen, und außerdem bin ich nicht nachtragend.«

Val nickte und wartete, wobei er sie forschend betrachtete.

Sie wartete ebenfalls, schwieg aber.

»Aber du möchtest trotzdem nicht, dass wir Freunde werden«, sagte er schließlich und seufzte.

»Dafür kenne ich dich nicht gut genug. Und nach dem zu urteilen, was ich bisher von dir kennen gelernt habe, bin ich auch nicht darauf erpicht, etwas daran zu ändern.«

»Verstehe.« Er trat zurück, um sie vorbeizulassen. »Hoffentlich finde ich einen Weg, deine Freundschaft zu gewinnen. Du bist anziehend, Kate, und zwar nicht nur äußerlich. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass wir Freunde werden.«

Sie lächelte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. »Nett von dir. Danke.« Bevor er etwas darauf erwidern konnte, war sie bereits an ihm vorbeigehuscht. Sie ging nicht, wie beabsichtigt, die Treppe hinauf, sondern durch das Esszimmer in die Küche. Sie hörte, wie Val die Haustür öffnete und nach draußen ging.

Kate hatte eigentlich nicht in die Küche gewollt, konnte jetzt aber nicht mehr zurück. Tik war ebenfalls dort und winkte sie zu sich herüber. Er saß auf einem der Hocker und lehnte mit dem Rücken gegen den Tresen, die Beine im Winkel von fünfundvierzig Grad gespreizt. Seine schweren Vordergliedmaßen ruhten auf dem Bauch. Der Kimono zeigte Kampfspuren einer Schlacht mit Ketchup, Senf und anderen Gewürzen. Tapfer gekämpft und doch verloren, dachte Kate.

»Auf ein Wort, bitte«, sagte Tik.

Seine Stimme erinnerte Kate an das Wasser eines rasch dahinfließenden Flusses, das über Felsgestein toste. Wenn er sprach, sah sie das klare, sommerliche Grün eines Stroms, der über eine Klippe in die Tiefe stürzte und in der Abendsonne glitzerte. Sie sah braunweißen Schaum, der sich am Uferrand sammelte oder spiralenförmig in kräftigen Strudeln kreiste. Elritzen und Flusskrebse. Nackte Füße, die im Wasser baumelten, zähflüssiger Schlamm zwischen den Zehen, der sich wie kühle Seide anfühlte. Der Duft von Kiefernwäldern und frisch gemähtem Gras, Picknicktische und gegrillte Würstchen. Der Bug eines Aluminiumkanus, das durch den funkelnden Fluss glitt, der J-förmige Bogen eines Paddels, die Tropfen, die in der Luft glitzerten, als das Paddel gehoben, nach vorn gezogen und wieder ins Wasser getaucht wurde. Angenehm brennende Rückenmuskeln.

Kate schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen.

»Natürlich.«

Sein Lächeln begann in den Mundwinkeln und wurde rasch breiter. Die braunen Augen waren dunkel und gefühlvoll wie die eines Springerspaniels, dachte Kate, und er besaß auch dessen Augenbrauen, die sich unabhängig voneinander ständig hoben und senkten. Es waren rotbraune Augenbrauen von der Größe einer Raupe. Es waren dumme Augenbrauen für so ernste Augen.

»Ich mag dich«, sagte Tik. »Du bist klug und tapfer, und du lässt dich nicht so leicht ins Bockshorn jagen.«

»Danke.« Sie wartete. Das Kompliment war nur als Einleitung für das gedacht, was der Dagreth eigentlich sagen wollte. Sie spürte, dass sich hinter der Belanglosigkeit dieser Worte etwas Wichtiges verbarg.

 Tik schnaubte und blickte auf seine Hände mit den dicken Fingern und den dunklen, schweren Krallen. »Du bist sehr vernünftig. Versprich mir trotzdem, dass du dich vorsiehst. Vor Dingen. Und vor Menschen. Geh kein Risiko ein. Sei nicht zu vertrauensselig.«

Kate stellte sich neben ihn. »Wovon sprichst du, Tik?« Er zog den Kopf ein und schnaubte. Dann seufzte er und sah sie von unten unter den lustigen Augenbrauen hervor an.

»Ich werde dir nicht böse sein. Sag mir, was du denkst.«

»Val ist den größten Teil meines Lebens mein Freund gewesen - und zwar ein guter Freund, Kate. Ich würde mein Leben für ihn geben und vielleicht er das seine auch für mich, trotz unserer unterschiedlichen Herkunft. Ich schulde ihm viel.»

»Aber?«

Er nickte. »Richtig. Aber. Aber er hat einen Fehler. Er ist charmant und romantisch, und die Frauen fallen scharenweise auf ihn herein. Er ist tapfer und intelligent, und er erzählt gute Geschichten und noch bessere Witze.« Tik sah wieder auf seine Hände, beugte die Schultern nach vorn und zuckte die Achseln wie ein Bär. »Aber er ist kein Ehrenmann, Kate. Er nutzt die Menschen aus, wenn er sich einen Vorteil daraus verspricht.«

»Du meinst, es würde ihm einen Vorteil bringen, mich auszunutzen?«

»Ich weiß es«, antwortete der Dagreth. »Er fragt mich immer um Rat, nimmt ihn aber selten an, wenn ich ihm einen gebe. Er hat mich gefragt, wie er dich wohl dazu bringen könnte, das zu tun, was er will. Ich habe ihm geantwortet, dass das gar nicht nötig sei, weil du genauso viel Interesse daran hättest wie wir, den Verräter zu finden und uns zu helfen, nach Hause zurückzukehren.«

»Aber er war mit deiner Antwort nicht zufrieden.« Kate warf einen Blick über die Schulter nach hinten, um sich zu vergewissern, dass Val nicht vielleicht hinter ihr stand, obwohl sie überzeugt war, dass Tik in diesem Fall geschwiegen hätte.

»Richtig. Ich glaube, er führt nichts Gutes im Schilde. Er hat sehr unter seinem Vater gelitten, und trotzdem wünscht er sich, dass der alte Peloral, Lord Faldan, so lange wie möglich am Leben bleiben möge. Vals Vater ist ein elender, machtbesessener alter Zuchtmeister, und leider versucht Val in manchen Dingen, in seine Fußstapfen zu treten, statt andere Wege zu gehen.«

»Was hat er vor?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass Val auf die Macht versessen ist, die ihm sein Vater sein ganzes Leben lang vor die Nase gehalten hat. Ich glaube, er hält dich für das schwache Glied in der Kette, die ihn zu dieser Macht führen wird.«

»In dem Buch steht, dass wir fünf zusammenhalten müssen, wenn wir Callion schlagen wollen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du nicht mit ihm an einem Strang ziehen sollst.« Tik legte ihr eine mächtige Pranke auf die Schulter. Die Berührung war so sanft wie die eines Schmetterlings, der sich für eine kurze Rast niederließ. »Du musst mit ihm zusammenarbeiten, und nicht nur mit ihm, sondern mit uns allen. Du bist der Leim, der uns alle zusammenhält.« Tik wirkte traurig, wie er so dasaß und über die Fehler seines Freundes sprach. »Aber vertraue ihm nicht.«

Kate nickte bedächtig. »Danke. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war, mir das zu erzählen.«

»Nein, das war es nicht.«

»Aber es war wichtig.«

Sie stand auf und lächelte Tik an. Er erwiderte ihr Lächeln, wenn auch nur schwach und blickte wieder auf seine Hände hinunter.

»Du hast getan, was für uns alle das Beste war. Für deine Welt und für meine.«

Kate wollte ihn aufheitern, aber es gelang ihr nicht. Tik hatte sich gezwungen gesehen, ihr etwas Negatives über einen Freund zu erzählen, den er beinahe von Kindesbeinen an kannte. Normalerweise hätte er das nie getan. Ihr Zuspruch und ihre tröstenden Worte vermochten ihm im Augenblick auch nicht zu helfen. Kate klopfte ihm leicht auf die Schulter.

»Bis morgen, Tik Wenn du noch aufbleiben willst, kannst du fernsehen, wenn du möchtest. Aber mach bitte den Ton nicht so laut.«

»Bis morgen, Kate.«

Tik starrte immer noch auf seine Hände, als Kate das Zimmer verließ, um nach oben zu gehen.
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Rhiana umklammerte den gepolsterten Griff auf ihrer rechten Seite und kniff die Augen so fest zusammen, dass sie schmerzten.

»Entspann dich«, sagte Kate neben ihr. »Wir fahren nicht schnell.«

»Doch, tun wir.« Rhiana vertraute weder dem schmalen Gurt, den sie sich quer über den Körper gezogen hatte, noch Kates Behauptung, dass der pferdelose Wagen sicher sei. Im Grunde genommen vertraute sie eigentlich nur ihren eigenen Sinnen, und die sagten ihr, dass sie nur wenige Minuten von ihrer plötzlichen und totalen Vernichtung entfernt war.

»Ich habe noch nie einen Unfall gehabt, und auch noch nie einen Strafzettel bekommen.«

»Lass mich aussteigen.«

»Wir sind ja fast da.«

»Wirklich?« Rhiana öffnete die Augen just in dem Augenblick, da sie geradewegs auf ein großes Metallmonstrum zurasten. Sie schlug die Hände vors Gesicht und rollte sich auf ihrem Sitz zu einer Kugel zusammen. Aber sie hörte weder das erwartete Kreischen von gequältem Metall noch das Krachen und Klirren von berstendem Glas; auch spürte sie keine Flammen und keinen Schmerz. Statt dessen wurde der Wagen immer langsamer und kam schließlich zum Stillstand.

Rhiana nahm die Hände vom Gesicht und öffnete vorsichtig ein Auge. Sie standen zusammen mit anderen pferdelosen Wagen auf einem riesigen Steinfeld.

»Das ist ein Einkaufszentrum«, erklärte Kate. »Der einzige Ort, an dem ich es mir leisten kann, dich neu einzukleiden und für mich Ersatzkleidung zu kaufen.«

Von außen betrachtet sah das Gebäude genauso groß aus wie die Burg von Smeachwykke, obwohl Burg Smeachwykke wesentlich höher war. Innen wartete die nächste unangenehme Überraschung auf Rhiana. Es gab keine Wände und somit auch keine einzelnen Räume. Statt dessen sah sie eine große Halle mit Säulen, und was den Raum an Anmut, Eleganz oder schönem Zierrat fehlte, wurde durch Helligkeit und Farben ausgeglichen. Rhiana blieb bei den Glastüren stehen und blickte sich um.

»Willkommen in unserem Einkaufszentrum«, sagte ein älterer Mann und bot Rhiana ein vierrädriges Vehikel an. Sie sah ihn verwundert an. Sie wusste nicht, was sie mit dem Gefährt anfangen sollte. Kate ergriff den Wagen.

»Komm. Wir haben einiges zu erledigen.«

Rhiana folgte ihr durch ein Dickicht von Kleidungsstücken, die auf Stangen hingen. Abbildungen und lebensgroße Puppen zeigten, wie die Sachen angezogen aussahen: schrecklich, stillos, formlos. Die Stoffe fielen nicht richtig, und die einzelnen Teile und Farben passten nicht zusammen. Rhiana nahm ein Kleidungsstück in die Hand und betrachtete die Näharbeit auf der Innenseite. Sie war zwar gleichmäßig, aber grob. Rhiana entdeckte sogar unsaubere Säume anstelle der ordentlich vernähten Schnittkanten und kontrastfarbigen Seidenfutter in ihren eigenen Kleidungsstücken.

Sie machte Kate auf die Fehler aufmerksam.

»Die Näherinnen in deiner Welt verrichten schlechte Arbeit.« Kate sah sie verärgert an. »Jetzt hör mir mal zu, Rhiana. In meiner Welt gehören handgenähte Säume zur Haute-Couture. Ein einziges Kleidungsstück von solcher Qualität würde uns mehr kosten, als ich im ganzen Monat verdiene. Diese Sachen hier sind von Maschinen genäht, und dafür sind sie gar nicht mal schlecht.»

Rhiana dachte einen Moment über diese Bemerkung nach. Ihre Garderobe in Glenraven war ebenfalls sehr teuer. Ihre Herstellung kostete die Näherinnen viel Mühe und Zeit, und sie besaß nur wenig Ähnlichkeit mit der Kleidung der einfachen Leute. Manche Glenravener verdienten ihr ganzes Leben lang nicht so viel Geld, wie nur eines von Rhianas zahlreichen Gewändern kostete.

Sie betrachtete das Kleidungsstück ein weiteres Mal und kam zu dem Schluss, dass das, was die Maschinenwelt herstellte, ungefähr soviel wert war, wie die billigste Kleidung in Glenraven, die von der unteren Klasse getragen wurde. Doch dann erkannte sie plötzlich das Besondere dieser Kleidung. Die Farben waren hell, die Säume solide, die Stoffe neu und ungeflickt. Das feine Gewebe war vollkommen anders als die groben, selbstgesponnenen Stoffe in den trostlosen, langweiligen Braun-, Grau- und Blautönen, die die einfachen Glenravener trugen.

»Wieviel Ausstattungen hattest du vor unseren Explosionen, Kate?«

Kate war überrascht. Sie dachte einen Augenblick lang über die Frage nach. Dann zuckte sie die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Sicher waren es mehr als vier, denn nach den Explosionen hattest du immer noch etwas anzuziehen.«

»Himmel, Rhiana, es waren Dutzende.«

»Jetzt auch noch?«

»Klar.«

Rhiana nickte. »Wieviel Paar Schuhe besitzt du?« Kate lachte. »Zwei Paar Arbeitsstiefel, ein gutes Paar Western-Reitstiefel, ein ebenso gutes Paar englische Reitstiefel, zwei Paar Crosstrainers - bis vor kurzem waren es noch drei - zwei oder drei Paar alte Sportschuhe, ungefähr fünf Paar Pumps, zwei Paar Latschen, mehrere Paar Sandalen, ein Paar braune Penny-Slippers und vier Paar Keds in Regenbogenfarben.«

»Du bist doch nicht reich, oder?«

»Ich komme zurecht. Dieses Jahr geht es mir besser als je zuvor, aber ich bin nicht reich.«

»Ich besaß ein einziges Paar Reitstiefel«, sagte Rhiana nachdenklich. »Und drei Paar Schuhe für drinnen - ein Paar Tagesschuhe, ein Paar Hausschuhe und ein Paar Tanzschuhe. Die meisten Leute in meiner Welt besitzen nur ein einziges Paar Schuhe und vielleicht zwei Satz an Kleidung, das Festgewand ausgeschlossen, das sie zur Hochzeit, an allen Festtagen und zur Beerdigung tragen.« Rhiana beobachtete die Frauen, die ihre seltsamen Metallgefährte die Gänge entlangschoben und Kleidungsstücke hineinlegten, als wäre das etwas vollkommen Alltägliches.

»Die anderen Leute hier sind doch auch nicht reich, oder?«

»Vermutlich nicht. Reiche Leute würden hier wohl nicht einkaufen, zumindest nicht vorwiegend.«

»Verglichen mit den Leuten in meiner Welt sind sie reich.«

Kate lachte. »Davon wirst du sie kaum überzeugen können. Die Menschen in diesem Teil der Welt haben mit den höchsten Lebensstandard; aber die meisten wissen das nicht im geringsten zu schätzen. Sie sind daran gewöhnt. Egal, welchen echten Wert manche Dinge haben, wenn jeder sie hat, verlieren sie ihren Wert.« Sie schwieg einen Augenblick, und ihr Blick verfinsterte sich. »Mitunter sind die Menschen wohl schrecklich dumm.«

»Du sprichst nicht vom Kauf von Kleidungsstücken, oder?«

»Nein. Ich spreche von den guten Dingen in meinem Leben, die ich für selbstverständlich gehalten habe, bis sie plötzlich nicht mehr da waren.«

»Darin gleichen sich die Menschen und die Machnan. Auch ich wusste die guten Dinge in meinem Leben nicht zu schätzen, bis ich sie verloren hatte. Wenn ich meinen Ehemann auch nicht geliebt habe, so habe ich ihn doch sehr gemocht - genau wie meine Kinder, meine Freunde, meine Stadt und meine ganze Welt.« Rhiana seufzte. »Aber das Leben geht weiter und wir gehen mit.«

Kate schien in Gedanken weit weg zu sein. Ihre Augen waren auf irgendein Ziel in unendlicher Ferne gerichtet. Dann wandte sie sich wieder Rhiana zu. »Du hast recht. Und um mitgehen zu können, brauchen wir Kleidung.«

Sie kauften ein. Rhiana probierte verschiedene Sachen an, und Kate erklärte ihr, dass die Zahlen in den maschinengefertigten Kleidungsstücken die Größen seien. Sie kauften Schuhe, Hosen, Hemden, T-Shirts, feine Unterwäsche und alle möglichen Hygieneartikel, bis der Einkaufswagen, wie Kate ihn nannte, voll war.

»Jetzt müssen wir in meinen Laden«, erklärte Kate, nachdem sie die letzte Tasche in den Kofferraum ihres Gefährts gepackt hatte, den sie als ›Wagen‹ bezeichnete. »Bist du Kaufmann?«

»Irgendwie schon. Eigentlich mehr Handwerker, aber ich verkaufe meine eigenen Produkte auch.« Kate ging zur Beifahrerseite, schloss die Tür auf und öffnete sie.

Rhiana stieg ein, befestigte den Gurt, schloss die Augen und wünschte sich, Kates Magiequelle für sich nutzen zu können. Sie hätte sich in sie eingehüllt und vielleicht sogar den Wagen oder den gesamten Raum, der den Wagen umgab, so dass alles explodiert wäre, was sich ihnen genähert hätte.

Vermutlich war es gut, dass Rhiana die Magie von Kates Welt nicht ohne sie anzapfen konnte.

»Ich zeige dir jetzt, womit ich mein Geld verdiene. Vielleicht möchtest du ja einen Sattel mitnehmen, wenn du wieder in deine Welt zurückkehrst.«

»Ja, gerne.« Rhiana kniff die Augen zusammen und umklammerte die Armlehne fest mit beiden Händen. Schließlich erreichten sie Kates Geschäft. Rhiana gefiel der Laden, und sie freute sich, Lisa und Paul kennen zu lernen. Sie hörte aufmerksam zu, als Kate den beiden Anweisungen erteilte, berührte die fertigen Sättel, bewunderte die Silberarbeiten und die schönen Gravuren und stellte sich vor, selbst einen solchen Sattel mit Zaumzeug zu besitzen.

»Nun, was meinst du?« fragte Kate, als sie den Laden durch die Hintertür verließen und wieder zum Wagen gingen.

»Die Sättel sind wunderbar. Ich habe noch nie solche Lederarbeiten gesehen. Bemaltes und besticktes Leder kenne ich, aber kein geschnitztes.«

Kate öffnete die Beifahrertür und ging zur Fahrerseite hinüber. »Eigentlich spricht man von geprägtem Leder«, erklärte sie, als ein fester, behaarter Arm Rhiana ergriff. Ein zweiter maskierter Mann packte Kate, und ein dritter Maskierter befahl: »In den Wagen mit ihnen! Fesselt sie! Und dann nichts wie weg!«

Rhiana sah, wie Kate in sich zusammensackte. Sie schrie nicht, und sie kämpfte nicht, sondern sie ließ den Wagenschlüssel auf den Boden fallen und schien sich zu ergeben. Dann erkannte Rhiana, dass Kate riesige Mengen an magischer Energie um sich versammelte - eine mächtige, blauweiße Woge, die Rhiana blendete.

Der Mann, der Rhiana gepackt hatte, zog sie zu einem großen, kastenförmigen Wagen. Sie hatte die Augen geschlossen und beobachtete mit ihren magischen Sinnen, wie Kate die Energie in einen reißenden Strom verwandelte und sie zu ihr weiterleitete. Rhiana versuchte, die alptraumartige Flut aufzunehmen.

 Diesmal vernichtete die Explosion nicht nur die Kleidung der beiden Frauen, sondern auch die der Männer, zerfetzte den hinteren Teil des Kastenwagens, riss ein tiefes Loch in den Boden und warf einen großen Holzmast um, der zahlreiche Drähte mit sich riss. Das Donnern und der grelle Blitz betäubte einige Sekunden alle, die sich in Kates unmittelbarer Umgebung aufgehalten hatten. Rhiana fiel es schwer zu glauben, dass die Explosion nicht über die magischen Grenzen hinaus gewirkt hatte; aber keine Schaulustigen eilten herbei, und die Hintertüren der Läden blieben geschlossen.

Schreiend flohen die Männer.

»Steig in den Wagen!« rief Kate. Während sie selbst ein Stück die Strasse hinunterlief, um den Schlüsselbund aufzuheben, stieg Rhiana ein und betrachtete die abgerissenen Drähte, die sich über den Boden schlängelten und an deren Enden Funken sprühten. Mit ihren magischen Sinnen erkannte sie, dass sie nicht orkanen Ursprungs waren, obwohl sie auf den ersten Blick so aussahen.

Kate sprang in den Wagen, steckte den Schlüssel ins Zündschloß und startete.

»Hol uns ein paar Sachen aus der Tüte hinten auf dem Rücksitz. Ein T-Shirt genügt für den Anfang. Ich will nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angehalten werden, aber ich will auch nicht, dass diese Schweine wieder davonkommen.«

»Waren das die Männer, die dich schon einmal angegriffen haben?«

»Wenn ich nicht noch unbeliebter bin, als ich dachte, ja.«

Rhiana holte für Kate und sich jeweils ein T-Shirt, eine Hose und ein Paar weiche Stoffschuhe hervor. Sobald sich Kate das T-Shirt übergezogen hatte, setzte sie den Wagen zurück und blickte angestrengt die Strasse hinunter, auf der ihre Angreifer entflohen waren.

Es war unmöglich, sie auf dem gleichen Weg zu verfolgen. Das Loch in der Strasse war zu tief - es hätte Kates Wagen einfach verschluckt.

»Mist! Wir müssen einen anderen Weg nehmen.« Kate setzte wieder zurück, wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Mit hoher Geschwindigkeit umfuhr sie den Block. Rhiana stellte fest, dass es kein Scherz gewesen war, als Kate vorhin behauptet hatte, langsam zu fahren. Jetzt raste sie, und Rhiana wünschte sich sonst wohin…

… nur nicht zu den drei Männern.

»Was machst du mit ihnen, wenn du sie erwischst?« Hauptsache Ablenkung. Nur nicht daran denken, dass sie jeden Augenblick sterben könnten.

Die Wagenräder quietschten, als Kate um die Ecke fuhr, dabei knapp eine Backsteinmauer verfehlte und auf der anderen Seite wieder in die Gasse hinter ihrem Laden einbog. Rhiana konnte die Männer nirgends sehen.

»Sie werden sich noch wünschen, dass sie mir nie begegnet wären.«

»Was hast du vor?«

»Weiß ich noch nicht. Das überlege ich mir, wenn ich sie habe.«

»Sie werden rasch dahinter kommen, dass sie unversehrt geblieben sind. Nur ihr Wagen ist beschädigt. Leider wissen wir nicht, wie wir ihnen mit der Magie schaden und sie leiden lassen können, indem wir beispielsweise ihre Haut mit Wunden übersäen, ihre Lungen verbrennen oder ihre Augäpfel herausspringen lassen.«

Kate sah die Glenravenerin mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck von der Seite her an, und einen Augenblick lang dachte Rhiana, sie hätte etwas Falsches gesagt. Aber dann kam sie zu dem Schluss, dass Kate nur daran dachte, wie gefährlich es war, die drei Männer stellen zu wollen.

»Wenn wir irgend etwas von diesen Dingen tun könnten«, fuhr Rhiana fort, »wäre ich dafür, die Männer weiterzuverfolgen. Aber leider ist das nicht der Fall. Wenn du sie findest, musst du entweder mit den Händen oder deinem Gef… , deinem Wagen auf sie losgehen. Ich weiß wirklich nicht, wie du das machen willst.«

Kate verringerte das Tempo. Sie fuhr die Gasse entlang und sah aufmerksam in die kleinen Seitenstrassen, die die Häuser voneinander trennten. Rhiana hielt ebenfalls nach den Männern Ausschau. Das war immer noch besser, als an Kates Fahrstil zu denken oder sich zu überlegen, wie sie die Maskierten außer Gefecht setzen könnten. Aber sie konnte weder die Männer entdecken, noch einen Hinweis darauf, wie sie entkommen waren.

Als Kate das Loch erreichte, das ihre Magie in die Strasse gerissen hatte, setzte sie den Wagen zurück, wendete und fuhr auf die Hauptstrasse.

»Willst du etwa weitersuchen?«

»Nein.« Über Kates Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte; die Lippen hatte sie fest zusammengepresst. »Was dann?«

»Ich fahre nach Hause.«

»Vielleicht können wir einen Weg suchen, wie wir sie mit deiner Magie töten können.«

»Nein.«

Rhiana musterte die Frau an ihrer Seite eingehend. Sie hatte Ärger und Wut aus Kates Stimme herausgehört, konnte aber nicht verstehen, warum sie das an ihr ausließ.

»Du möchtest ihnen also keinen Denkzettel verpassen?«

»Ich möchte sie am liebsten umbringen.« Kates Stimme besaß einen schneidenden Klang. »Aber erst, wenn ich keine andere Wahl mehr habe. Und was die Magie anbelangt, um sie umzubringen oder ihnen einen Denkzettel zu verpassen… « Sie atmete hörbar aus und warf Rhiana einen langen Blick zu, so dass diese die Wut in Kates Augen deutlich erkennen konnte. »Nur ein Dummkopf würde sie als Waffe benutzen.«

»Warum?«

»Hast du schon mal was von dem Gesetz gehört, dass alles, was wir tun, ob Gut oder Böse, dreifach auf uns zurückfällt?«

»Ich habe davon gehört, es aber nie als Gesetz oder unveränderliche Tatsache betrachtet. Die offensive Magie macht einen großen Teil im Leben einer Hexe aus, und wenn sie destruktive Zauber auch nur vorsichtig anwendet, so wendet sie sie doch an. Hätte ich mich intensiver meinen magischen Studien gewidmet, hätte ich sie sicherlich auch gelernt.«

»Vielleicht hättest du das. Und vielleicht hättest du sie auch angewandt und gar nicht erkannt, wie sie auf dich zurückgefallen wären.«

Kate betätigte Gaspedal und Bremse im heftigen Wechsel, so dass der Wagen anfuhr, bremste und dann mit quietschenden Reifen um die Kurve rutschte. Wieder dachte Rhiana, dass der kleine Stoffgurt, der sie auf dem Polstersitz hielt, nur unzureichenden Schutz vor den Gefahren von Kates Fahrstil bot.

»Die Zaubersprüche wären bestimmt auf dich zurückgefallen«, fuhr Kate fort. »Vielleicht nicht sofort. Vielleicht auch nicht in absehbarer Zeit. Aber ich bin wirklich der Meinung, dass der Mist, den man verzapft, sich irgendwann rächt. Wenn man jemandem Schaden zufügen will, gelingt das vielleicht; aber das Leid, das man ihm damit antut, fällt vielfach auf einen selbst zurück. Und das eigene Leid ist immer größer als das der Feinde.«

Rhiana erkannte Kates Haus erst, als sie bereits die Auffahrt hinauffuhren. Sie war erleichtert, dass die Reise beendet war, und dass sie den morgigen Tag doch noch erleben würde. Sie lehnte sich im Sitz zurück und atmete tief durch.

»Wir können nicht beweisen, dass du recht hast. Ich muss zugeben, dass ich Dinge gesehen habe, die deine Behauptung bestätigen. Aber ich habe auch vieles gesehen, was genau das Gegenteil beweist. Eines will ich dir sagen, Kate: Könnte ich mit Magie die drei Bastarde außer Gefecht setzen, bevor sie mich wieder angreifen, dann würde ich es tun und auf die Konsequenzen pfeifen.«

Kate nickte. Sie bremste, zog den Knüppel zwischen den beiden Sitzen hoch, bis er laut klickte, und drehte den Schlüssel herum.

»Ich weiß, was du meinst. Vielleicht ist das Gesetz, von dem ich gesprochen habe, ein Irrglaube und keine Tatsache. Aber das ist auch nicht so wichtig. Solange wir zusammenarbeiten und du deine Energie nur von mir beziehen kannst, wird es nicht unser Ziel sein, irgend jemanden mit unserer Zauberkraft umzubringen.«

 Rhiana zuckte mit den Schultern. »Ich werde dich von diesem Entschluss wohl nicht abbringen können. Wenn ich es könnte, täte ich es. Dein stures Beharren auf einen fairen Kampf könnte unser aller Untergang sein. Aber ich brauche dich, um nach Glenraven zurückkehren zu können, und deshalb werde ich nichts unternehmen, was das gefährden könnte.«

Kate stieg aus dem Wagen und schloss die Tür ab. Dann ging sie zum Kofferraum, öffnete die Haube und holte die Taschen heraus. »Das Gute ist stärker als das Böse, und fair zu kämpfen bedeutet, auf der Seite des Guten zu bleiben. Dazu gehört auch, Menschenleben zu schonen. Nur wenn wir das berücksichtigen, wirst du wohl je wieder nach Haus zurückkehren können.«
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Val betrachtete die kleinen Papierquadrate eingehend. Die Bilder mit der glänzenden Oberfläche zeigten offenbar Kate als Kind. In der einen Hand hielt sie einen Fisch an der Leine, in der anderen eine Angel. Sie lachte, und Val bemerkte, dass sie ihre Milchzähne bereits verloren hatte und die zweiten Zähne gerade durchkamen. Ein unsichtbarer Wind zerzauste ihr die Haare, und ihre Augen strahlten. Auf einem anderen Bild war sie schon älter und stand am Ufer eines großen Gewässers. Die Hosenbeine hatte sie bis zur halben Wade hochgekrempelt, das T-Shirt lag eng am Oberkörper an, und der Wind ließ ihre Haare wie ein Banner hinter ihr her wehen. Das Bild zeigte ›eine Jungfer von schöner Gestalt und voller Armut‹, um die Poeten und Barden zu zitieren. Eine Jungfer, die einen großen Fisch am Schwanz in die Höhe hielt und lachend auf das offene, zahnbewehrte Maul, das dreckige Schwanzende und den schlanken Körper des Räubers deutete.

Eine Jungfer mit einer Vorliebe für Monster, dachte Val. Auf einem anderen Bild, auf dem Kate noch jünger war, hielt sie einen großen Flusskrebs in der Hand, und zwei weitere zeigten sie mit einer Riesenschlange, die sie sich um die Schultern gelegt hatte. Dann wieder war sie mit nacktem Oberkörper auf einem braunweiß gescheckten Pferd zu sehen, und zahlreiche Bilder zeigten sie lachend auf Bäumen herumklettern.

Es gab auch Bilder von Kate zusammen mit älteren und jüngeren Jungen und Mädchen, alle mit den gleichen Gesichtszügen, alle mit den gleichen goldenen Haaren und den gleichen blassen, gefleckten Gesichtern. Das waren wohl ihre Geschwister. Auf dem Boden des Kartons entdeckte Val ein großes Bild, auf dem alle Mädchen smaragdgrün gekleidet waren und die Jungen dunkelgraue lange Hosen und eine hässlich geschnittene Jacke trugen. Um den Hals hatten sie ein Stück Stoff geschlungen, das ein wenig über ihre Brust baumelte. Sie waren wie die beiden Erwachsenen gekleidet, die rechts und links von ihnen standen. Val vermutete, dass es sich bei den Erwachsenen um Kates Eltern handelte. Er betrachtete die Gesichter genauer und erkannte, dass Kate das Lächeln ihres Vaters und die Augen ihrer Mutter geerbt hatte.

Er legte die Bilder in den Karton zurück und stellte ihn wieder auf den Stapel zu den anderen. Er wünschte sich, die Wörter lesen zu können, die Kate auf die Rückseite der Bilder geschrieben hatte. Sicherlich könnten ihm diese kleinen Kunstwerke verraten, was er wissen wollte, wenn er nur verstehen würde, warum Kate sie so zusammengestellt hatte. Doch Val konnte ihnen nur entnehmen, dass Kate sich schon als Kind wenig gefürchtet, und dass irgend jemand viel Geld ausgegeben hatte, um jeden Sieg über die Welt der sich schlängelnden, schwimmenden oder beißenden Kreaturen im Bild festzuhalten.

Val dachte an die Maler, die sich abgequält hatten, um Kates Bild auf ein winziges, quadratisches Stück Papier zu bringen, und er fragte sich, warum sie so viele und so winzige Bilder malten, und warum Kate ihre Arbeit so wenig schätzte, dass sie sie in braunen Kartons verwahrte. Allerdings hatten die Maler nicht viel Zeit darauf verwandt, ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen und Fehler auszumerzen. Vielleicht war das der Grund, warum Kate die Bilder versteckte. Die Maler in seiner Welt hätten die Personen nie so dargestellt, dass sie aussahen, als wären sie gerade in einen Sturm geraten.

Val zog einen anderen Karton aus dem Stapel hervor und hob vorsichtig den Deckel. Weitere Gesichter blickten ihm entgegen. Jetzt sah Kate so aus, wie er sie kannte, abgesehen davon, dass sie nicht allein war. Diese Bilder waren formeller. Der Maler hatte auf Schönheit geachtet, und auf ihnen waren weder lebende noch tote Tiere abgebildet. Diese Art Kunst verstand Val. Er fand ein Bild von Kate, auf dem sie in einem roten Samtsessel saß. Hinter ihr stand ein Mann und sah geradeaus. Kates Haar glich einer hellen Kaskade, die über ihre Schultern floss. Unten lockten sich die Haare wie die eines jungen Mädchens, bevor es sie flocht und aufsteckte, wie es bei Frauen üblich war. Aber Kate war auf dem Bild schon eine junge Frau. Obwohl sie lächelte, sah Val eine Traurigkeit in ihren Augen, die er auf den anderen Bildern, auf denen sie jünger war, nicht bemerkt hatte. Der Mann, der hinter ihr stand, lächelte ebenfalls; aber Val erkannte in seinen Augen eine Spur von Verzweiflung, die er vergeblich zu verbergen versuchte. Das war wohl Kates Geliebter, dachte er. Der Mann, der Selbstmord begangen hatte. Er erkannte die Leere in den Augen des toten Fremden, die eines Tages dazu geführt hatte, dass er sich selbst das Leben genommen hatte.

Val staunte über das Geschick des Künstlers. In Glenraven galt ein Maler als fähig, wenn er die Nase nicht zu lang machte, die Augen nicht zu dicht nebeneinander setzte und ihnen keinen verschlagenen Ausdruck gab, damit die Nachkommen nicht glauben mussten, ihr Vorfahre sei ein Säufer oder Lüstling gewesen. Kein Künstler, den er kannte, wäre in der Lage gewesen, einen solch großen Reichtum an Einzelheiten derart fein herauszuarbeiten und obendrein sogar ein wenig von der Seele des Modells auf einem so winzigen Stück Papier festzuhalten.

Jede Welt hat wohl ihre eigene Art von Magie, dachte er.

Val legte die Bilder beiseite und widmete sich wieder dem Schrank. Verborgen hinter zahlreichen Kleidungsstücken entdeckte er in der Holzwand ein Paneel. Er drückte dagegen. Die Wesen auf seiner Welt liebten Geheimfächer, Geheimtüren und Trickschlösser. Seine Enttäuschung war groß, als das Paneel ohne zu zögern nachgab, schwand aber sofort, als er sah, dass er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte. Es war das Fach, in dem Kate ihre Waffe aufbewahrte, und - so glaubte er - auch einen Vorrat an Munition, mit der sie die beeindruckenden Löcher in den Körper des Schluchtungeheuers geschossen hatte.

Val nahm die Waffe heraus, untersuchte sie und versuchte durch vorsichtige Berührung der kalten Metallhebel herauszufinden, wie sie funktionierte, ohne etwas zu beschädigen. Er hatte großen Respekt vor der Wirkung dieser Waffe. Er entdeckte einen blauummantelten Draht, der über einen Teil der Waffe hinweg ins Innere führte. Als er die Waffe zum letzten Mal gesehen hatte, war dieser Draht nicht da gewesen.

Bei näherer Begutachtung stellte sich heraus, dass es sich bei dem Draht um ein Schloss handelte, das zweifelsohne zum Schutz gegen unbefugte Benutzung diente. So wie mich beispielsweise, dachte er.

Val runzelte die Stirn. Wie unangenehm. Kate hatte sicherlich allen Grund, ihren Hausgästen zu misstrauen, aber ihnen so zu misstrauen, dass sie die Waffe nicht nur versteckte, sondern sie auch noch verschloss…!

Val stellte die Waffe wieder zurück und betrachtete sie. Er würde herausfinden müssen, wo Kate den Schlüssel aufbewahrte und wie das Gewehr funktionierte. Allerdings musste er dabei so vorgehen, dass Kate keinen Verdacht schöpfte. Wenn sie nämlich erst einmal an den guten Absichten irgendeines Mitglieds ihrer kleinen Gesellschaft zweifelte, dann würde sie ihnen vielleicht nicht mehr helfen, Callion ausfindig zu machen und einen Weg zurück nach Glenraven zu finden.

Durch die geschlossene Schranktür hindurch hörte Val, wie draußen Türen zugeschlagen wurden. Das Geräusch stammte von Kates Wagen. Er fluchte leise und befestigte das Paneel an der alten Stelle. Kate war früher zurückgekommen, als er erwartet hatte. Er wollte nicht, dass sie ihn dabei erwischte, wie er in ihrem Zimmer herumschnüffelte. Sie hatte die Schlafzimmertür abgeschlossen, bevor sie das Haus verlassen hatte. Val wollte nicht, dass sie entdeckte, dass er das Zimmer betreten konnte, als würde das Schloss überhaupt nicht existieren. Außerdem durfte sie nicht erfahren, dass er ihr nachspioniert hatte.

Val vergewisserte sich, dass der Schrank wieder so aussah, wie er ihn vorgefunden hatte; dann verließ er eilig den Raum, diesmal ohne die schlichte Eleganz des Mobiliars oder die Farben und Stoffe zu bewundern. Er hielt Kate für eine interessante Frau; aber sicherlich wäre er nicht annähernd so sehr von ihr eingenommen, wenn sie sich weigern würde, ihm zu helfen, nach Hause zurückzukehren und den Kampf zu Ende zu führen, den er schon beinahe gewonnen hatte, als Rhiana ihn mit ihrem schwachen Zauberspruch in diese Hölle der Geächteten verbannt hatte.

Vorsichtig drehte Val den Türknopf und lauschte auf die Geräusche, die von unten zu ihm heraufdrangen. Noch hatten Kate und Rhiana das Haus nicht betreten. Es blieb ihm also noch einen Augenblick Zeit, um nach unten zu gehen, bevor sie ihn hier oben antreffen konnten.

Er verschloss die Tür wieder und trat auf den Treppenabsatz.

Neben der Tür saß der Dagreth und wartete auf ihn. Ein frostiges Lächeln spielte um Tiks Mundwinkel.

»Ertappt.«

Val bemühte sich erst gar nicht, überrascht oder unschuldig zu wirken. Er sah den Kin-hera unverwandt an. »Ich kümmere mich nur um die Dinge, um die ich mich kümmern muss.»

»Ach ja? In ihrem Zimmer?«

»Du weißt ja gar nicht, was auf dem Spiel steht, für dich, für mich, für uns alle.«

»Du sprichst von Angelegenheiten, die Glenraven betreffen und mit denen sie überhaupt nichts zu tun hat, Val. Du versuchst, sie zu benutzen. Genauso wie du versuchst, jede Art von Magie, die du hier findest, für deine Politik zu Hause zu nutzen. Das kann leicht dazu führen, dass du sie vernichtest - genauso leicht, wie man die Treppe hinunterfällt.« In dem schummrigen Licht besaßen die Augen des Dagreth einen kalten Glanz. Zum ersten Mal erkannte Val, dass sein alter Freund auch gefährlich sein konnte.

»Ich werde ihr schon nichts antun. Das würde mir ja auch nicht helfen, oder?«

Der Dagreth gab sich nicht damit zufrieden.

»Dein Ehrgeiz ist mir schon früher aufgefallen. Ich habe gesehen, wie du vor nichts zurückgeschreckt bist, wenn du dachtest, dass es dir den erwünschten Erfolg bringen würde.« Unten wurde die Küchentür geöffnet. Val hörte Kate und Rhiana miteinander reden, doch ihre Stimmen klangen nicht so leicht und fröhlich wie beim Verlassen des Hauses.

»Ich werde es ihr erzählen«, sagte der Dagreth.

»Tu das nicht. Du machst alles kaputt.«

»Vielleicht wäre das sogar besser so. Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen, alter Freund, und du befasst dich mit Leuten, die du in Frieden lassen solltest. Wenn das noch einmal vorkommt, werde ich es ihr sagen und deinem Spiel ein Ende bereiten.«

Val hörte, wie Kate und Rhiana unten am Warrag aufgehalten wurden.

»Es geht ums Überleben, Tik. Es geht darum, die Gelegenheit zu nutzen, Glenraven so zu verändern, wie wir es haben wollen.«

Der Dagreth schüttelte langsam den Kopf.

»Es geht um Vertrauensbruch. Ich habe dich gewarnt. Wenn du nicht auf mich hören willst, wirst du schon sehen, was du davon hast.«

 Der riesige Kin-hera drehte sich um und trottete die Stufen hinunter. Als er den mittleren Absatz erreicht hatte, rief er hinunter: »Val kommt sofort! Er ist noch im Bad. Ich wollte auf ihn warten, aber es dauert mir zu lange.«

Val ging ins Badezimmer und machte Geräusche, als würde er sich waschen. Er dachte an Tiks Drohung. Der Dagreth war durchaus in der Lage, ihn zu vernichten, und aus falsch verstandener Loyalität oder Freundschaft zu Kate würde er es vielleicht sogar tun.


[image: img14.png]

 

Zwei Tage nach ihrem Einkaufsbummel mit Rhiana sah die Welt für Kate schon wieder anders aus. Val und der Warrag hatten inzwischen gelernt, mit dem Herd umzugehen und erwiesen sich als talentierte Köche, wenn sie auch verrückt nach Fleischgerichten waren. Sie hatten den Fußboden im Essraum mit Kates Werkzeug und den handwerklichen Fähigkeiten einer Alten Welt repariert, wie Kate sie vorher noch nie gesehen hatte, so dass der Wind nicht mehr eisig aus dem Kriechraum unter dem Haus heraufblies. Nachdem Val und der Warrag mit dem Beizen fertig waren und den Sand entfernt hatten, befand sich in der Mitte des alten Holzfußbodens ein wunderschöner, stilvoller Parkettkreis, dem man seinen Zweck nicht ansah. Tik hatte sich entschlossen, nachts das Grundstück zu bewachen, damit Kate besser schlafen konnte. Allerdings schienen die drei Männer ihr Vorhaben aufgegeben zu haben. Kate glaubte, dies sei wohl auf die magische Explosion zurückzuführen.

Sie war froh darüber. Der Frühling lag in der Luft von North-Carolina: Die Azaleen begannen zu blühen; die Vögel kehrten zurück, und die Temperaturen erreichten bei Tag sechzig Grad und in der Nacht zwischen vierzig und fünfzig Grad Fahrenheit. In diesem Augenblick, da die Sonne tief hinter den Bäumen stand und eine frische Brise durch die offenen Fenster wehte, schien es Kate, als lebte sie in einer vollkommenen Zeit an einem vollkommenen Ort.

Hätte sie nicht versuchen müssen, die Probleme ihrer Gäste zu lösen, hätte man ihr Leben fast als idyllisch bezeichnen können. Aber davon war es weit entfernt.

»Wir schaffen es nicht«, sagte Rhiana. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerboden und schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Wenn wir Callion nicht finden, könnt ihr nicht nach Hause zurückkehren.«

»Ich weiß, Kate. Das Buch können wir nicht um Hilfe bitten, weil es nicht weiß, wo er ist. Da helfen alle Zaubersprüche der Welt nichts.«

»Wenn wir seinen Geruch hätten, könnten wir ihm einen Bluthund auf den Hals hetzen.«

»Ja, und wenn wir seine Telefonnummer hätten, könnten wir ihn anrufen und nach seiner Adresse fragen.« Je mehr Tage erfolglos vergingen, desto häufiger und bissiger wurden Rhianas sarkastische Bemerkungen.

»Ich bin froh, dass du dich so an das Telefon gewöhnt hast.« Kate hielt inne. »Einen Moment mal. Es gibt eine CD-ROM mit privaten Telefonnummern. Lisa hat eine. Das hat sie mir erzählt, bevor das alles hier angefangen hat. Sie hat mit der CD eine alte Freundin ausfindig gemacht. Ich rufe sie an und bitte sie, mal nachzusehen.«

»Das sollte nur ein Scherz sein.«

»Ich weiß. Aber vielleicht hast du recht. Ich rufe sie an.«

Sie hörten ein Brüllen von draußen. Kate erschauderte.

 »Das ist Tik«, sagte Rhiana.

Kate stieß die Küchentür derart heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug.

»Val und Errga sind hinter ihm hergelaufen. Los, Rhiana. Ich hole mein Gewehr. In einer Minute bin ich draußen.« Sie rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, warf sich die Weste mit den Patronen über, und holte das Gewehr aus dem Versteck. Der Schlüssel für den Sicherungsdraht befand sich an ihrem Schlüsselbund. Sie zog ihn hervor, entfernte das Schloss und vergewisserte sich, dass das Gewehr geladen war.

Voller Angst, dass die Kerle, die hinter ihr her waren, Tik verletzt haben könnten, rannte sie die Treppe hinunter.

Zuerst entdeckte sie den Warrag, der hinter der alten gusseisernen Wanne kauerte, die als Regenbehälter diente. Sie hörte einen Schuss, aber keinen Schrei. Vielleicht war keiner von ihnen verletzt, aber vielleicht war auch schon einer tot, wenn nicht gar mehrere. Sie rannte vornüber gebeugt über den Hinterhof zum Regenbehälter, ständig bemüht, in Deckung zu bleiben. Als sie die Wanne erreicht hatte, hockte sie sich neben den Warrag.

»Wo sind sie?«

Errga wies mit der Nase zu der offenen Scheunentür.

»Tik hat sie nach oben getrieben. Sieh am ersten Querbalken entlang bis zu der Stelle, wo der Stützbalken ins Dach führt. Siehst du den Schatten?«

Sie sah ihn. Es war ein Schatten mit Armen und Beinen, der fest am Balken klebte.

»Und die anderen beiden?«

»Ich kann sie nicht mehr sehen, aber sie waren auch auf dem Querbalken. Sie haben Waffen wie du, nur kleiner.«

Kate nickte. »Ich habe mir schon gedacht, dass sie beim nächsten Mal Waffen mitbringen würden. Ist mit Tik alles in Ordnung?«

»Ja. Er hat gesehen, wie sie im Gebüsch herumgeschlichen sind und Alarm geschlagen. Offensichtlich hat er sie aufgeschreckt. Als sie ihn gehört haben, sind sie in die Scheune gerannt. Er ist da drüben und passt auf, dass sie nicht weglaufen.« Der Warrag deutete mit dem Kopf nach rechts. Kate blickte in die entsprechende Richtung und entdeckte schließlich den Dagreth. Er hockte zwischen Hornsträuchern und Rhododendren, so dass er kaum zu erkennen war.

»Seitdem sie auf dem Dachbalken hocken, sind sie mutig geworden und schießen.« Die Mundwinkel des Warrag verzogen sich zu einem Grinsen. »Tik wollte die Scheune abbrennen, aber er konnte keine Streichhölzer finden. Der Trick, mit dem er sonst ein Feuerchen entfacht, hat hier nicht funktioniert.«

»Besteht die Möglichkeit, dass einer von ihnen durch die Hintertür entwischt?«

»Da stehen Rhiana und Val. Sie können nicht entkommen, wenn du es nicht willst.«

Kate wünschte sich, sie hätte einen Karabiner. Sie schätzte die Entfernung bis zur Scheune auf etwa vierzig Yards. Mit einer Schrotflinte konnte man großflächig auf ein nahes oder etwas weiter entferntes Ziel schießen. Aber auch die beste Schrotflinte eignete sich nicht für ein Ziel in großer Entfernung, und niemand würde ihre Mossberg für eine hochwertige Waffe halten. Doch näher an ihr Ziel heranzugehen, traute sie sich nicht, denn dann hätte sie für die Männer ebenfalls eine gute Zielscheibe abgegeben. Sollte der Hilfssheriff tatsächlich einer von ihnen sein, musste sie davon ausgehen, dass er mit der Waffe umzugehen verstand.

Sie dachte über die Idee des Dagreth nach, sie auszuräuchern, oder ihnen zumindest damit zu drohen. Sie ließ die Flinte gesichert und blickte am Lauf entlang zu dem Mann in der Scheune, dessen Schatten sie erkennen konnte.

»Geh bitte in die Küche und hol mir eine Schachtel Streichhölzer. Sie sind rechts beim Besteckkasten. Dort findest du eine rotblaue Schachtel mit einem rauhen, schwarzen Streifen an beiden Seiten. Bring mir die Schachtel, bitte. Tik soll sein Feuer haben.«

Der Warrag gab ein kurzes, bellendes Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. »Ich bin so schnell zurück, wie ich kann.« Er kroch aus der Deckung der Wanne hervor und lief schutzsuchend am Bretterzaun entlang über den Hinterhof. Kate beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus. Die schleichende, hinterhältige Anmut seiner Bewegungen erinnerte sie an die eines Koyoten, das sie einmal in einem Dokumentarfilm gesehen hatte. Offensichtlich hatten die Männer in der Scheune ihn ebenfalls beobachtet, denn als er sich auf die Hinterbeine stellte, um das Haus zu betreten, begann der erste Mann, sich vom Dachbalken herunterzuhangeln. Kate entsicherte die Waffe, zielte auf eine Stelle rechts neben dem Mann und schoss. Sie wusste, dass die Schrotladung ihr Ziel verfehlen würde, aber sie wusste auch, dass der Einschlag dicht neben den Männern bewirken würde, dass sie sich still verhalten und ihr den nächsten Zug überlassen würden. Sie lud erneut durch, zog eine zusätzliche Patrone aus der Tasche und legte sie ebenfalls ein. »Bleibt wo ihr seid!«

Der Mann zog sich so schnell wie möglich wieder auf den Dachbalken zurück und versuchte, sich klein zu machen. Kate stellte mit Zufriedenheit fest, dass er jetzt eine bessere Zielscheibe abgab als zuvor.

»Du kannst uns nicht erschießen!« rief einer von ihnen.

»Natürlich kann ich. Das ist reine Selbstverteidigung. Ihr drei seid hinter mir her, und eure Waffen habt ihr auch gleich mitgebracht. Ihr habt mein Pferd umgebracht und mir eine Morddrohung zurückgelassen. Das ist beim Sheriff alles protokolliert. Ihr habt mich zweimal überfallen und mich telefonisch bedroht.«

»Wenn du uns in Notwehr erschießt, musst du erst mal beweisen, dass du keine andere Wahl hattest«, rief die gleiche Stimme. »Solange wir hier oben hocken, wird dir das verdammt noch mal nicht gelingen.«

»Schon gut. Ich lass es bei den Geschworenen drauf ankommen. Wie ein Freund von mir mal sagte, ›Besser zwölf bei Gericht als sechs bei der Beerdigung‹.«

Das einzige Geräusch aus der Scheune war Schweigen.

Kate hörte, wie sich die Küchentür öffnete. Einen Augenblick später war der Warrag neben ihr. Die Streichholzschachtel trug er in einer Tasche seines Lederharnischs. Er setzte sich neben Kate und zog die Schachtel hervor. »Diese?«

Kate nickte.

»Es war eine Heidenarbeit, das Richtige herauszufinden. Ich sehe die Farben nicht so wie ihr. Meine Augen eignen sich mehr für die Dunkelheit als fürs Tageslicht.«

»Tut mir leid. Hätte ich das gewusst, hätte ich sie dir anders beschrieben.« Sie nahm die große Schachtel Streichhölzer entgegen und öffnete sie. »Weißt du, wie Streichhölzer funktionieren?«

Errga wirkte beleidigt. »Ich kann mir vorstellen, dass ein Feuerzauber über der Schachtel liegt.«

Kate lächelte. »Nicht ganz, sie funktionieren auch ohne Zauberei.« Sie schielte zur Scheune hinüber. »Wie gut kannst du die Männer sehen?« Die letzten goldenen Sonnenstrahlen waren von den Baumkronen verschwunden. Im Westen konnte Kate hinter den Silhouetten der Zweige noch einen Hauch von Rosa erkennen, aber der Tag war vorüber, und das Zwielicht ging schnell in Dunkelheit über.

»Den, der uns am nächsten ist, kann ich gut erkennen.« Der Warrag lugte um die Ecke der Badewanne. »Von hier aus kann ich auch den Fuß von einem der beiden anderen sehen; aber um alle drei im Blick zu haben, müsste ich direkt vor der Tür stehen.«

»Ich wünschte, du könntest alle drei von hier sehen. Ich will sie da raus haben, und ich will nicht, dass sie uns umbringen, während wir ihnen ein wenig Feuer unterm Hintern machen. Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wo sie sind. Aber so wichtig ist es wohl auch wieder nicht. Sie können uns doch nicht entwischen, oder?«

»Nein. Das werden sie auch nicht versuchen, zumindest jetzt nicht. Die Nacht begünstigt die Nachtkreaturen. Mit Ausnahme der Machnan sehen wir jetzt alle besser als bei Tag.«

»Gut.« Kate beugte sich vor und dachte nach. »Ich brauche deine Hilfe, Errga, um Tik, Rhiana und Val eine Fackel zu bringen. Kannst du ein paar Hölzer für mich sammeln?«

 »Willst du die Scheune wirklich anzünden?«

»Nein, eigentlich nicht, aber wenn mich die drei sonst nicht in Ruhe lassen, werde ich es tun.« Der Warrag nickte und lächelte ihr zu. In der zunehmenden Dämmerung konnte Kate außer seinen weißen Zähnen nicht viel erkennen.

»Ich würde es genauso machen. Rhiana und Val wird’s wohl nicht gefallen, ihre Pferde zu verlieren, aber schließlich haben die drei Dreckskerle auch auf sie geschossen. Sie werden es wohl verstehen.«

Kate hatte die Pferde der Glenravener in ihrer Scheune vollkommen vergessen.

»Um Himmels willen, hoffentlich muss ich sie nicht ausräuchern.«

»Wenn doch, lass bitte die Kadaver nicht wegbringen. Ab und zu mag ich Pferdefleisch ganz gerne.« Der Warrag lachte leise in sich hinein, als Kate ihn anstarrte. Offensichtlich konnte er in der Dunkelheit wirklich gut sehen, denn er sagte: »Du brauchst mich gar nicht so entsetzt anzusehen. Ich besorge dir das Holz und bringe es Rhiana und Val. Und dann werde ich den dreien da oben erzählen, was du mit ihnen vorhast. Aber ich werde nicht aufhören, Pferdefleisch zu mögen, nur weil du das für unpassend hältst.« In den vergangenen Tagen hatte Kate und er sich wiederholt über gesunde, fleischarme Ernährung unterhalten, und Errga hatte ganz unverblümt zum Ausdruck gebracht, dass das das Dümmste sei, was er je gehört hätte. Er weigerte sich zu glauben, dass zivilisierte Menschen sich auf Rind, Schaf, Schwein und Huhn beschränkten und auf Delikatessen wie Hund, Katze und Pferd verzichteten.

Kate überhörte den Spott in Errgas Stimme. Sie sagte ihm, was er den drei Männern erzählen sollte, zeigte ihm, wie er die Streichhölzer anzünden musste und gab ihm die Schachtel zurück. Der Warrag verschwand in der Dunkelheit. Kate wartete. Als Errga lange Augenblicke später wieder an ihrer Seite war, sagte er: »Die Schweine versuchen, sich hinten aus dem Staub zu machen. Sie hoffen wohl, dass sie auf diese Weise entkommen können. Tik, der Peloral und Ihre Ladyschaft stehen jetzt unmittelbar neben dem Gebäude, in der Nähe der Tür, wie du es wolltest.«

»Dann gib ihnen das Signal, das du mit ihnen vereinbart hast.«

Der Warrag legte den Kopf in den Nacken und heulte. Beinahe wirkte er wie ein Hund - wäre da nicht dieses unirdische Heulen gewesen. In Errgas wortlosem Gesang lag der Schmerz von Millionen Jahren Einsamkeit, Verlangen und Hunger, und das zittrige, übernatürliche Tremolo jagte Kate einen Schauder über den Rücken. Eine Welle abergläubischer Furcht durchflutete sie.

Als Errga endlich wieder aufhörte, sah Kate an den Seitenwänden der Scheune neben dem Haupttor und am hinteren Tor Streichhölzer aufflackern. Sie wartete, bis die Fackeln brannten; dann schrie sie: »Wir haben Fackeln, und die Scheune ist voller Heu! Wenn ihr da lebend rauskommen wollt, lasst die Waffen fallen!«

»Du kannst uns gar nichts. Es sind Pferde in der Scheune!« rief einer der Männer zurück.

»Das sind nicht meine Tiere. Ihr werdet zusammen mit den Pferden im eigenen Saft schmoren.«

»Du lügst!«

»Ich pfeife darauf, was ihr denkt! Ich zähle jetzt bis fünf! Wenn ihr bis dahin nicht… Eins, zwei, drei…!« Einer der Männer rief ihr etwas zu, aber sie fuhr fort, »… vier,… «

Die Glenravener an den beiden Scheunentoren hoben die Fackeln in die Höhe. Kate hörte einen dreifachen, dumpfen Aufprall.

»Sie haben ihre Schusswaffen noch«, sagte der Warrag und kroch ein wenig nach vorn, um um die Ecke zu spähen. »Sie haben jeder einen Schuh auf den Boden fallengelassen.«

»Nun gut.« Kate sah zu den Umrissen der Scheune hinüber, die sich dunkel vor dem Sternenmeer abhoben. Sie wünschte sich, so gut sehen zu können wie der Warrag. »Mein Freund hier hat gesehen, dass ihr nur eure Schuhe runtergeworfen habt. Langsam reißt mir der Geduldsfaden. Lasst die Waffen fallen oder wir zünden die Scheune an. Das ist eure letzte Chance. Entweder ihr lasst jetzt die Waffen fallen, oder euer letztes Stündchen hat geschlagen.«

 Wieder hörte sie einen dreifachen, diesmal lauteren Aufprall.

»Das waren jetzt die Waffen«, berichtete der Warrag.

»Gott sei Dank! Wenn einer von euch noch eine zweite Waffe hat, soll er sie ebenfalls fallenlassen«, rief sie zur Scheune hinüber. »Meine Freunde und ich werden euch durchsuchen, und wenn wir etwas finden, was wir für eine Waffe halten könnten, werdet ihr das für den Rest eures verdammt kurzen Lebens bedauern.«

Weitere Gegenstände fielen zu Boden. »Noch eine Waffe«, berichtete der Warrag. »Noch zwei Waffen - und ein Messer. Ich sollte ihnen das Herz aus dem Leibe reißen und sie fressen«, knurrte er.

»Vermutlich sind sie giftig.«

Der Warrag sah sie an. Kate konnte in der Dunkelheit zwar erkennen, dass er den Kopf zu ihr herumgedreht hatte, aber seinen Gesichtausdruck konnte sie noch nicht einmal ahnen. Dann lachte er. »Da könntest du recht haben.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Sie werfen keine weiteren Gegenstände mehr herunter.«

»Bleib hier und beobachte sie. Wenn sie sich bewegen, verbiete es ihnen. Ich gehe näher an sie heran. Wenn ich da bin, folgst du mir.«

»Los geht’s!«

Kate rannte zur Scheune hinüber, mied aber die direkte Schusslinie für den Fall, dass einer der Männer trotz allem noch eine Waffe besitzen sollte. Als sie die Scheunenwand erreicht hatte, langte sie mit der Hand um den Türrahmen herum zum Schalter und schaltete das Licht ein. Zwei nackte Hundert-Watt-Glühbirnen in weißen Porzellanfassungen tauchten das Scheuneninnere in strahlende Helligkeit und warfen dunkle Schatten, so dass die drei Männer deutlich zu sehen waren. Kate entsicherte die Flinte und schlüpfte vorsichtig und mit erhobener Waffe um die Ecke.

»Ich habe genug Erfahrung mit diesem Ding, dass ich euch drei wegpusten kann, bevor der erste von euch auch nur die Waffe gezogen hat, vorausgesetzt er sollte so dumm gewesen sein, sie nicht fallengelassen zu haben. Tik! Errga! Val! Rhiana! Löscht eure Fackeln und kommt rein. Ich brauche eure Hilfe.«

Sie lächelte zu den drei Männern hinauf. »Hätte einer von euch drei Scheißkerlen vielleicht mal die Freundlichkeit, mir zu erzählen, warum ihr mich überfallen und mein Pferd getötet habt, und warum ihr jetzt wiedergekommen seid, diesmal sogar mit Waffen?«

 

Die Männer sahen schweigend zu ihr herunter. Rhiana und Val betraten die Scheune durch das Hintertor; der Warrag und der Dagreth trotteten zur Vordertür herein.

»Dämonen des Satans«, murmelte einer der Männer.

»Das ist eine Beleidigung, nicht wahr?« fragte Val. Er knurrte die Männer an und brachte dabei seine langen Reiß zähne vorteilhaft zur Geltung.

»Ja«, antwortete Kate. »Stoßt die Waffen beiseite, aber hebt sie nicht auf und versucht auch nicht, damit zu schießen. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr warten würdet, bis ich euch gezeigt habe, wie man mit Schusswaffen umgeht. Es gehört mehr dazu, als nur zu zielen und den Abzug zu betätigen - zumindest, wenn man treffen will.« Nach wie vor blickte sie zu den drei Männern empor und hielt die Flinte unverwandt auf sie gerichtet. »Außerdem möchte ich sicher sein, dass die Polizei deutliche Fingerabdrücke findet.«

Die Glenravener stießen die Waffen vorsichtig hinter die Scheunenwand, vor der Kate stand.

Zwei Männer erkannte Kate eindeutig wieder, der dritte kam ihr zumindest bekannt vor. Der erste war der Hilfssheriff, Bobby. Kate war froh, dass sie sich nicht geirrt hatte. Der zweite war ein Mann, der einige Male bei ihr im Laden gewesen war und sie gefragt hatte, ob sie seiner Kirche beitreten wolle. Sein Name war Sneally oder Smeed oder so ähnlich. Er war auch zweimal bei ihr zu Hause gewesen und hatte sie sogar einmal zu einem Kirchenpicknick und ein weiteres Mal zu einem Gemeindeausflug eingeladen. Er war zwar nett gewesen, aber Kate hatte an den Einladungen kein Interesse gehabt und ihn beide Male abgewimmelt. Den dritten Mann konnte sie nicht unterbringen. Alle drei hatten Prellungen und Narben von den Kämpfen, die sie sich bisher mit ihr geliefert hatten. Kate war sehr zufrieden mit sich, als sie feststellte, was für Wunden sie ihnen beigebracht hatte.

»So, ihr Arschlöcher, jetzt kommt ihr einer nach dem anderen vom Dachbalken runter, aber erst, wenn ich es euch sage. Ihr legt euch mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, Hände in den Nacken. Bevor ich es euch nicht sage, rührt ihr keinen Finger, auch nicht, um euch die Schuhe anzuziehen. Versucht nicht wegzulaufen, und betet zu Gott, dass ihr nicht stolpert oder fallt, denn wenn das passiert, werden eure Gedärme bis an die Scheunenwand spritzen.« Sie lächelte die Männer an.

»Wenn sie dumm genug sein sollten, mich anzugreifen«, sagte sie zu den Glenravenern, »dann tötet sie und fresst sie auf. Verstanden?«

Der Warrag lachte. »Wenn du möchtest, fange ich gleich damit am.«

»Nein, noch nicht. Erst wenn sie auf mich losgehen.«

»Ich bin hungrig«, sagte der Dagreth. »Ich habe noch kein Abendbrot gehabt. Ich würde sie liebend gern für dich verspeisen.«

»Vielleicht hast du Glück und sie drehen durch.« Kate strahlte ihre Angreifer an. »Habt ihr verstanden, was ihr zu tun habt?«

Die drei nickten, ohne sie anzusehen. Sie schienen unfähig, den Blick von den Glenravenern zu wenden, aber sie hörten ihr zu.

»Schön. Du bist der erste, Bobby. Komm runter.«

Der Hilfssheriff hangelte sich den Stützbalken herunter.

»In der Bibel steht dass Hexen kein Recht auf Leben haben«, zischte der Kirchenmann, der vermutlich Smeed oder Sneally hieß.

Kate wandte die Augen nicht von dem Hilfssheriff: »Richtig, Mr. Smeed… Sneally… «

»Snead.«

»Snead. Gut. Ich habe diesen Satz in der King-James-Bibel gelesen, als ich noch ein Kind war. Ich glaube, dass die Kirchengelehrten verschiedene, gleichberechtigte Möglichkeiten gehabt haben, jenes Wort aus dem Hebräischen zu übersetzen, das sie dann mit ›Hexe‹ wiedergegeben haben. Die Entscheidung für das Wort ›Hexe‹ ist eine rein willkürliche Übersetzung.«

Der Hilfssheriff hatte inzwischen den Boden erreicht. »Zeig ihm, wo er sich hinlegen soll, Errga. Rhiana, hol das Seil, das dort am Pflock hängt, und fessele ihn. Val hilft dir. Bindet ihn fest genug, so dass er sich nicht bewegen kann, aber nicht so fest, dass sich das Blut staut. Wir wollen ihm doch kein Leid zufügen.«

Sie wandte sich Snead zu. »Aber das steht im Alten Testament. Wenn du Christ bist, glaubst du daran, dass Jesus es mit seinem Tod auf sich genommen hat, selbst über die Menschen zu Gericht zu sitzen. Und somit ist mein Glaube eine Sache zwischen ihm und mir; dich geht das gar nichts an. Aber ob Christ oder nicht, die Religionsfreiheit ist in der Verfassung niedergelegt, die Mord außerdem strengstens verbietet. Doch unabhängig davon, ob du nun ein rechtes, fundamentalistisches Arschloch bist, das Ärzte umbringt, weil sie Abtreibungen vornehmen, oder ein linker, bäumeumarmender Scheißkerl, der Holzfäller umbringt, weil sie Baumschulen fällen, oder sonst irgendein Schwein, das sich das Recht nimmt, einen Menschen wegen seiner Ansichten zu töten - das Gesetz würdest du in jedem Fall verletzen.« Wütend sah sie zu ihm hinauf. »Und ein Arschloch wärst du in jedem Fall.«

Dann blickte Kate zu Boden, wo der Hilfssheriff mit dem Gesicht im Dreck lag, die Arme im Nacken gefesselt, Füße und Knie fest zusammengebunden. Sie atmete tief durch. »Gute Arbeit, Leute. Behaltet ihn im Auge, während ich den nächsten runterhole.«

»Es ist dir doch klar, dass du einen Mord begehst, wenn du einen von uns umbringst«, sagte Snead. Mittlerweile hatte sich Kates Zorn in eine schwelende Wut verwandelt, von der sie glaubte, dass sie sie niemals verlassen würde.

»Nein«, erwiderte sie, »wenn ich euch töte, dann ist das Notwehr.

 Das Recht auf Selbstverteidigung ist in unserer Verfassung verankert, und Selbstverteidigung bedeutet, die Verantwortung für das eigene Leben zu übernehmen. Und weil ich ein verantwortungsbewusster Mensch und eine gute Bürgerin bin, werden dich die Spezialisten von der Gerichtsmedizin mit einem Staubsauger zusammensuchen und in Säcken zum Leichenhaus bringen müssen. Solltest du mich noch mal angreifen.« Sie behielt ihn im Auge und wies mit dem Kopf auf den verschnürten Hilfssheriff, der mit dem Gesicht nach unten zu ihren Füssen lag.

»Du bist der nächste, Snead. Komm runter. Aber halte fünf Fuß Abstand von ihm.«

Als Snead ebenfalls gefesselt war, sah Kate zu dem dritten Mann empor.

»Ich versuche, mich zu erinnern, woher ich dich kenne, aber es gelingt mir nicht. Wie heißt du? Ich wette, ich habe dein Gesicht schon mal gesehen, aber ich weiß nicht, wo.«

Der dritte Mann antwortete nicht. Kate zuckte die Achseln.

»Mach, was du willst. Irgendwann erfahre ich’s sowieso.«

Als auch er gefesselt neben den anderen beiden Männern lag, durchsuchte Kate ihre Taschen und zog die Brieftaschen hervor. »Wartet bitte hier und behaltet sie im Auge«, bat sie die Glenravener. »Ich gehe ins Haus und verständige die Polizei. Wenn ihr blaue Lichter aufblitzen seht, geht zur Hintertür. Wenn sie kommen, müssen sich alle außer Rhiana verstecken. Rhiana, ich erkläre ihnen, wie wir sie gefasst haben und du sie gefesselt hast, während ich sie mit der Flinte in Schach gehalten habe. Einverstanden?«

»Natürlich.«

Kate hockte sich vor die drei Männer und sah ihnen ins Gesicht.

»Gentlemen, ich werde euch jetzt etwas erzählen. Wenn ihr der Polizei nicht die Wahrheit sagt, warum ihr heute Abend hierher gekommen seid und was ihr gemacht habt, oder wenn ihr den dummen Fehler begeht, Lebewesen zu erwähnen, die nicht hundertprozentig menschlich aussahen, dann werden euch meine Freunde im Gefängnis einen Besuch abstatten. Wände, Türen und Schlösser sind kein Hindernis für sie. Wenn sie es für richtig halten, können sie hingehen, wohin und wann auch immer sie wollen, ohne gesehen zu werden. Verstanden?«

Dem entsetzten Gesichtsausdruck der Männer entnahm Kate, dass das der Fall war.

Sie zog nur die Führerscheine aus den Brieftaschen und legte sie ansonsten unberührt vor die Männer. »Ihr habt gesehen, dass ich nur eure Führerscheine an mich genommen habe. Ihr sollt wissen, dass das alles war. Noch irgendwelche Fragen?«

Die Männer schüttelten den Kopf, wenn auch mit Schwierigkeiten.

»Alles klar.« Sie stand auf und betrachtete die Führerscheine.

Robert C. Sumner, siebenundzwanzig Jahre. Es war ein schreckliches Bild von Bobby, auf dem er aussah wie ein Hitlerjunge.

Odgen P. Snead 111., dreißig Jahre, mit schwarzem Jackett, weißem Hemd und schwarzer Krawatte.

Und Warren B. Plonkett, vierundzwanzig Jahre alt. Warren B. Plonkett dachte Kate. Warren B. Plonkett. Plötzlich erinnerte sie sich, wie der Mann in ihren Laden gekommen war und nach Arbeit gefragt hatte. Er hatte behauptet, sie durch ihre gemeinsame Freundin Liz Baylor zu kennen, die außerhalb von Peters wohnte und dort eine Baumschule betrieb und nebenbei Landwirte mit Kräutern belieferte.

»Verdammt noch mal, Warren B. Plonkett«, sagte sie. »Ich habe dich nicht genommen. Du wolltest den Job, den ich dann Lisa gegeben habe, nicht wahr? Du wolltest bei mir arbeiten, weil du angeblich wusstest, wer ich war. Als würde das, verdammt noch mal, irgendwas darüber aussagen, was für’n Angestellter du gewesen wärst. Du hattest keinen blassen Schimmer von Pferden und nie irgendwelche Lederarbeiten gemacht und dachtest, dass ich dir Arbeit geben würde, weil ich Angst vor dir hätte. Natürlich habe ich dich nicht eingestellt, du dreckiges Miststück. Du bist derjenige, der die beiden hier gegen mich aufgestachelt hat.« Kate sah auf Warrens Hinterkopf, der dicht neben ihren Füssen lag. Einen Augenblick lang verspürte sie den irrationalen Drang, mit dem Fuß dagegen zu treten, so dass sein Schädel auf den Boden aufgeschlagen wäre. Natürlich tat sie es nicht.

Statt dessen ging sie ins Haus und benachrichtigte die Polizei und den Sheriff; die sich erstaunt ihre Geschichte anhörten. Noch größer war ihre Überraschung, als bei ihrer Ankunft alle drei Männer, einschließlich des Hilfssheriffs, nicht nur bereit, sondern sogar versessen darauf waren, ein umfassendes Geständnis abzulegen.
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»Kommen Sie bitte herein. Ich bin Ariani Callion.« Callion, der sich als attraktive Blondine verkleidet hatte, geleitete den Bewerber ins Haus. Er kannte den Mann, der zum Vorstellungsgespräch gekommen war, aus den Bewerbungsunterlagen. Er hieß Jeremy Bridges. Soweit Callion die Dinge bisher beurteilen konnte, entsprach er in allem hundertprozentig seinen Vorstellungen. Aber im Gespräch konnten sich immer noch Einzelheiten ergeben, die zeigten, dass er sich doch nicht als Kandidat eignete. Callion führte den jungen Mann in sein Büro und ließ ihn am breiten Ende des Schreibtisches Platz nehmen. Er selbst setzte sich auf seinen Stuhl und verschränkte die Finger.

»Sie sind ein Bücherwurm und verfügen über außergewöhnliche Kenntnisse auf dem Gebiet von Science Fiction und Fantasy«, sagte er mit voller Altstimme, der er einen erotischen Klang verlieh. »Und Sie kennen sich sogar in allgemeiner Belletristik und Mystery aus, was mich sehr beeindruckt hat. Ihre schriftliche Bewerbung hat mir sehr gut gefallen.«

Jeremy wartete einen Augenblick, ob Callion weiterreden würde; dann sagte er: »Danke. Ihre Anzeige hat mich interessiert, und ich erfülle die Voraussetzungen. Aber ich frage mich, um welche Art von Tätigkeit es sich wohl handelt. Das ging aus Ihrer Anzeige nicht hervor.«

»Das war Absicht. Ich wollte nicht von einer Flut unqualifizierter Bewerbungen überrollt werden. Die Neugier ist eine der besten Eigenschaften des Menschen, aber überraschenderweise trifft man sie nur selten an. Neugierde halte ich bei einem Bewerber für sehr wichtig. Wenn ich mich vergewissert habe, dass Sie meinen Anforderungen entsprechen, erzähle ich Ihnen mehr über Ihre Tätigkeit.« Callion räusperte sich und richtete sich auf, so dass Jeremy einen Blick auf sein Dekollete werfen konnte. »Sie haben mir gar nicht geschrieben, was Ihre Familie davon hält, wenn Sie für längere Zeit auf Reisen gehen oder von einer Minute auf die andere die Sachen zusammenpacken und umziehen müssen.«

Jeremy senkte den Kopf, atmete tief durch und blickte wieder zu Callion empor. »Eigentlich habe ich gar keine Familie. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr klein war, und mit meinem Vater habe ich seit Jahren kein Wort mehr gewechselt. Ich bin ein Einzelkind.«

»Verstehe. Möchten Sie, dass die Umzugskosten für Ihre Ehefrau und Ihre Kinder von unserem Unternehmen übernommen werden?«

Jeremy lachte, doch es war kein frohes Lachen. »Ich hatte einmal eine Freundin, aber sie hat sich entschlossen, sich lieber einen Mann mit Geld zu suchen. Ich habe weder Frau noch Kinder.«

Callion nickte. »Dann könnten Sie also von einer Minute auf die andere umziehen?«

 »Heute noch«, antwortete Jeremy. Man konnte die Bitterkeit deutlich aus seiner Stimme heraushören.

»Verstehe.«

»Entschuldigen Sie bitte. Das war unhöflich und ungeschickt von mir. Das Leben ist in letzter Zeit nicht leicht für mich gewesen. Ich habe sehr viele Probleme gehabt. Aber das ist jetzt vorbei, und meine Vergangenheit wird sich auf meine zukünftige Tätigkeit nicht auswirken.« Callion nickte. »Ich verstehe, dass Ihre Vergangenheit Sie belastet.« Er seufzte. »Sie sagten, Sie könnten schon heute anfangen, aber Sie haben vermutlich noch einige finanzielle Angelegenheiten zu erledigen, bevor Sie sich auf die Reise machen.«

»Eigentlich nicht. Ich muss die Monatsmiete für mein Appartement bezahlen und es kündigen. Wenn Sie ein Umzugsunternehmen beauftragen, das sich um meine Sachen kümmert, muss ich mich damit nicht aufhalten. Ich besitze nicht viel, nur meine Bücher. Ich müsste Telefon, Strom und Wasser abmelden, aber das ist in einer Stunde erledigt.«

»Ausgezeichnet. Wenn Sie interessiert sind, erkläre ich Ihnen jetzt Ihre Tätigkeit und erzähle Ihnen etwas über das Unternehmen, die Vergütung und die sonstigen Leistungen.« Callion stand auf. »Sind Sie interessiert?«

»Ich denke ja. Eines hätte ich allerdings gern noch gewusst. Wie hoch ist bei meiner Qualifikation das Anfangsgehalt? Das ist sehr wichtig für mich.«

Callion holte ein Blatt Papier hervor und machte sich einige Notizen.

»Sie haben einen Bachelor und sind dabei, Ihren Master zu machen. Ihre Kenntnisse auf den genannten Gebieten sind hervorragend. Sie scheinen einen außergewöhnlich hohen Intelligenzquotienten zu besitzen. Wissen Sie zufällig, wie hoch er ist?«

»Mein Intelligenzquotient? Einhundertachtundvierzig.«

»Das habe ich mir gedacht. Um so notwendiger ist es, dass ich Sie davon überzeuge, für uns zu arbeiten. Ich biete Ihnen zweiundsechzig fünf.«

»Zweiundsechzig fünf was? Dollar täglich?«

»Nein. Zweiundsechzigtausendfünfhundert Dollar im Jahr. Wenn Sie Ihren Master schon gemacht hätten, könnte ich Ihnen mehr zahlen. Aber da wir auch für Ihre Studienkosten aufkommen werden, ist das leider das äußerste Angebot.«

Callion beobachtete Jeremy. Der junge Mann versuchte vergeblich, seine Begeisterung nicht zu zeigen. Er hatte nicht geglaubt, dass er je so viel Geld verdienen könnte. Seine Gier brachte ihn genau dorthin, wo Callion ihn haben wollte.

»Das klingt ganz gut. Ich nehme an.«

»Ausgezeichnet. Soll ich Ihnen jetzt Ihre Tätigkeit zeigen?«

Jeremy erhob sich. »Ich bin bereit.«

Callion führte ihn in einen Raum im Inneren des Hauses, der einst ein Wohnzimmer gewesen war, bevor er ihn umgebaut hatte. Es gab keine Fenster mehr, nur noch eine Tür und dicke, schallisolierte Wände. Callion trat als erster ein und wartete auf Jeremy. Dann schloss er die Tür hinter ihm. Einen Augenblick standen sie schweigend in tiefster Dunkelheit.

»Was soll das?« fragte Jeremy.

»Nur Geduld. Es dauert einen Augenblick.« Glühende, goldene Lichtpünktchen stiegen von der Mitte des Bodens auf und verdichteten sich zu einem wunderschönen, schimmernden Nebel, einem Geschwader von Glühwürmchen, das sich langsam vorwärts bewegte.

»Oh«, hauchte Jeremy. »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen. Was ist das? Ein besonderer Lichteffekt?«

»Sie haben viele verschiedene Namen. Sie werden Elfenwille, Feuerdrachen oder Wächter genannt. Ich habe sie immer als Fresser bezeichnet. Es sind Schluchttiere, sehr interessante Raubtiere. Ausgesprochen selten. Sie verfügen über erstaunliche Fähigkeiten.«

»Raubtiere?«

Die Wolke der Feuerdrachen formierte sich zu einem Gesicht, und Tausende von Stimmen wisperten nahezu gleichzeitig:

 wir warten wir warten auf das Opfer

das du uns gebracht uns gebracht

ein herrlich schmackhaft köstliches Mahl

Jeremy konnte darüber nicht lachen. »Wenn das ein Scherz sein soll«, sagte er, »dann ist er schlecht.«

»Das ist kein Scherz. Ich erwarte von meinen Angestellten lebenslange Loyalität.«

»Vergessen Sie’s.« Jeremy wandte sich der Tür zu und versuchte, sie zu öffnen, was ihm natürlich nicht gelang. Die Lichter schwärmten vorwärts. Zuerst legte sich eine dünne Spirale von Glühwürmchen um Jeremy, setzte sich auf die Haut, grub sich in sie hinein und brachte ihn langsam von innen her zum Leuchten. Nachdem die ersten Lichter den Weg ins Fleisch gefunden hatten, folgte der Rest; sie umhüllten und durchdrangen den jungen Mann. Als er anschwoll, begann er zu schreien, und flehte Callion um Gnade an. Er bettelte, er möge ihn retten und von den Dingern befreien.

Zufrieden beobachtete Callion das Schauspiel. Die Fresser verschlangen Jeremy mit Haut und Haaren. Wenn er gewollt hätte, hätte Callion ihre Magie aufnehmen können, aber er brauchte die Seelenmagie der Toten nicht.

»Wieder ein intelligenter Erzeuger weniger«, sagte er seelenruhig und beobachtete, wie die Fresser die restlichen Blutspritzer im Raum aufsogen. »Der kollektive Intelligenzquotient meiner Feinde ist ein wenig gesunken, und meine eigenen Erwartungen sind gestiegen. Wer auch immer etwas von meinem Tun ahnt, wird sterben.« Er sah die Fresser an. »Und ihr kleinen Ungeheuer seid erst einmal wieder satt geworden, was?«

Callion presste die Handfläche auf die Tür, die sich sofort öffnete, und verbrachte eine Zeitlang damit, sich wie Jeremy zu verkleiden. Dann fuhr er in dessen Wagen zum Appartement des Jungen. Er hielt vor dem Verwaltungsbüro und bezahlte die Miete für die nächsten beiden Monate. Anschließend meldete er Jeremys Telefon, Wasser und Strom ab. Sollte jemand auf den Gedanken kommen, nach Jeremy zu suchen, würde es nichts mehr geben, was er finden konnte.
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Kate sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor halb acht, eine akzeptable Zeit, um aufzustehen und mit der Arbeit zu beginnen, wenn sie nicht erst um drei Uhr ins Bett gegangen wäre. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, merkte aber rasch, dass es sinnlos war. Vier Stunden Schlaf, anziehen, und der Tag begann.

Kate gähnte und richtete sich auf. Rhiana schlief auf dem Fußboden neben dem Bett. Kate war der Meinung gewesen, dass Rhiana sich wohler fühlen würde, wenn sie ein Zimmer mit Kate statt mit Val, Tik und Errga teilte. Das hatte auch noch einen weiteren Vorteil: Sie konnten das Tageslicht nutzen, das beide bevorzugten.

Rhiana richtete sich ebenfalls auf.

»Leg dich wieder hin. Ich wollte dich nicht wecken.«

 »Ich habe sowieso nicht gut geschlafen.« Rhiana reckte sich und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Zu viel Aufregung.«

»Ich weiß.«

»Wenigstens sitzen sie jetzt im Gefängnis.«

»Verlass dich lieber nicht darauf.« Kate stand auf und ging zum Schrank, um etwas zum Anziehen herauszusuchen. »Gemäß unseren Gesetzen werden sie trotz ihres Geständnisses nicht eingelocht, sondern bis zur Verhandlung gegen Kaution freigelassen.«

»Freigelassen?« Kate konnte Rhianas Gesicht zwar nicht sehen, aber der ungläubige Tonfall sagte ihr auch so, was die Glenravenerin fühlte.

»Ja, freigelassen. Im Laufe der Jahre ist unser Rechtssystem dazu übergegangen, Kriminelle anstelle Unschuldiger zu schützen - einige Kriminelle zumindest. Das geht sogar so weit, dass einige Leute vom unserem Rechtssystem keine Gerechtigkeit mehr erwarten.« Kate zog ein bequemes, altes Paar Jeans hervor und ein Ranger-Sweatshirt. Sie hatte inzwischen genug Vertrauen zu ihrer und Rhianas magischer Arbeit, dass sie es wagte, sich wieder normal zu kleiden. Falls sie eine weitere Explosion heraufbeschwören sollten, hätte sie eben Pech gehabt. An diesem Abend würden die Rangers spielen, und Kate fühlte sich verpflichtet, ihr Team zu unterstützen. Je näher die Play-Offs rückten, desto mehr ließen die Leistungen der Rangers nach. Kate hielt das für die Auswirkungen des Vermächtnisses von Neil Smith und Colin Campbell, die ihre Jugend und ihre Zukunft in der Saison 95/96 auf Wunsch von ein paar alten Knackern verspielt hatten.

Kate wünschte sich, dass Messier noch einen weiteren Stanley Cup gewinnen würde, bevor er sich zurückzog. Der alte Trost ›Vielleicht im nächsten Jahr‹ wurde immer unwahrscheinlicher. Es musste dieses Jahr sein.

Daher das Sweatshirt. Kate wusste nicht, was sie sonst tun konnte. Vielleicht sollte sie ein paar rote, weiße und blaue Kerzen anzünden…

Sie lachte bei dem Gedanken, nahm ihre Sachen und ging unter die Dusche.

Als sie wieder aus dem Bad kam, saß Rhiana bereits auf der obersten Treppenstufe und wartete auf sie.

»Wir haben Lisa noch nicht angerufen, um sie zu fragen, ob sie die Nummer von Callion gefunden hat.«

Kate schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das habe ich vollkommen verschwitzt.«

»Das ist die Aufregung.«

»Wir hätten gestern Abend keine Pizzaparty veranstalten sollen, als die Polizei weg war.«

»Die Pizza hat allen geschmeckt, Kate. Mir auch.«

»Ja, die Feier war prima, aber die Pizza leider nur mittelmäßig. Du hast nicht gelebt, wenn du noch nie eine echte New Yorker Pizza gegessen hast. Das gestern war Fertigpizza.«

»Fertigpizza?«

»Vorgefertigte Pizza aus einem Pizzaladen, die es hierzulande überall gibt. Das gestern war keine richtig gute Pizza, glaub es mir. Nach all der Aufregung habe ich vollkommen vergessen, mit Lisa zu telefonieren.«

»Können wir sie jetzt anrufen?«

Kate nickte und sprang die Stufen hinunter. Aus dem Wohnraum hörte sie eine Schnarchsymphonie. Val, Tik und Errga hatten gestern entschieden, dass das Bier das Beste an der Pizzaparty sei und reichlich zugelangt.

»In fünf Minuten kann ich Lisa anrufen. Die Versandaufträge gehen ab halb acht ein; vorher geht sie nicht ans Telefon.«

»Ich komme auch gleich herunter. Dann kannst du mir erzählen, was du in Erfahrung gebracht hast.«

Kate hörte, wie Rhiana die Badezimmertür schloss und mit einem Lied auf den Lippen die Dusche aufdrehte. Sie sah nochmals auf die Uhr und rief dann im Geschäft an.

 »Saddlecraft South, hier spricht Lisa. Was kann ich für Sie tun?«

»Hier ist Kate, Lisa.«

»Du liebe Güte, Kate. Ich habe in der Morgenzeitung gelesen, dass die Polizei die drei Männer gefasst hat, die dich vorgestern Abend überfallen haben.«

»Ja, aber deswegen rufe ich nicht an. Du hast doch eine CD-ROM mit Telefonnummern, nicht wahr?«

»Ja.«

»Kannst du mir eine Nummer raussuchen?«

»Natürlich, gern.«

»Der Name ist Callion. Schreibt sich C-A-L-L-I-O-N, glaube ich, aber versuche bitte auch andere Schreibweisen.«

»Hast du den Vornamen?«

Kate dachte einen Augenblick darüber nach. »Sieh unter Callion als Vorname und als Nachname nach. Machst du das?«

»Klar. Ich mache zwei Suchläufe, muss aber jeweils einen Platzhalter setzen. Das bedeutet aber, dass du eine Menge falsche Namen und Anschriften bekommst.«

»Das kann ich auch nicht ändern. Wann kannst du das erledigen?«

»Eilt es?«

»Wenn du möchtest, dass ich jemals wieder in den Laden zurückkomme und meinen Teil der Arbeit erledige, dann ja.«

»Paula ist jetzt da. Im Augenblick ist noch nicht viel los. Sie könnte meine Arbeit übernehmen, und ich würde kurz nach Hause fahren.«

»Super. Ruf mich an, wenn du was herausgefunden hast.« Sie überlegte. »Wenn es zu viele Namen sind, druck sie aus. Ich komme dann vorbei und hole mir den Ausdruck ab. Und noch eines, Lisa… «

»Was?«

»Danke.«

Nachdem sie und Rhiana endlose Stunden damit zugebracht hatten, Callion nur mit Hilfe der Magie ausfindig zu machen - was leider gar nicht so einfach war -, kam Kate sich allmählich wie ein Idiot vor. Und jetzt war es ausgerechnet eine Außenweltlerin gewesen, die bis vor einer Woche noch nie ein Telefon gesehen hatte, die sich einen anderen Lösungsweg ausgedacht hatte.

Kate schenkte sich ein Glas Fruit & Fibre-Pfirsichsaft mit kleinen Fruchtstücken ein, holte die entrahmte Milch aus dem Kühlschrank, deren Haltbarkeitsdatum bald abgelaufen war, und setzte sich an den Tresen, um zu frühstücken und nachzudenken. Sie hatte das erste Glas gerade geleert und wollte sich ein zweites einschenken, als Rhiana sich zu ihr gesellte.

»Hat das Glück dich angelacht?«

»Nicht mal gelächelt.«

»Verstehe.« Rhiana warf einen Blick auf Kates Müsli und die Milch, rümpfte die Nase und bereitete sich ein Frühstück aus Würstchen, Cheddarkäse und Brot. Kate hatte festgestellt, dass die Glenravener Müsli nicht gerade für nahrhaft hielten. Sie betrachteten es als Tierfutter und lehnten auch entrahmte Milch ab. Allerdings nahmen sie die Lebensmittel nicht ohne Bezahlung an, die Kate für sie kaufte. Val und Tik hatten Goldmünzen bei sich gehabt, die sie Kate gegeben hatten, als sich herausgestellt hatte, dass sie so schnell nicht nach Hause zurückkehren würden. Aus diesem Grund gönnte Kate ihnen Fleisch zu jeder Mahlzeit. Kate erwartete nicht, von dem kleinen Schatz ihrer Gäste reich zu werden. Sie wusste noch nicht, wie sie die Goldmünzen verkaufen sollte, die auf der einen Seite eine Art Helmbusch und auf der anderen einen Frauenkopf mit Vampirzähnen und einer Inschrift zeigten, zumal sich diese Inschrift keiner bekannten Sprache zuordnen ließ. Aber sie würde schon einen Weg finden. Irgend jemandem würden die Münzen gefallen.

»Ruft sie dich an, wenn sie etwas gefunden hat?«

 Die Würstchen rochen herrlich. Kate starrte auf das aufgeweichte Müsli in der blassen Milch und seufzte schmachtend. Aber Würstchen sind schlecht fürs Herz, dachte sie. Schlecht für die Arterien, schlecht für die Hüften, schlecht für die Gesundheit. Würstchen würden eben aus den Überresten der Fleischproduktion hergestellt. Kate hatte bei Win Dixie in Peters Schweinebacken, Schweinepfoten, Schweinenacken und Kaldaunen gesehen. Wenn die Leute das aßen, wollte sie gar nicht wissen, was alles in die Wurst kam.

Aber ihre nüchternen Überlegungen halfen nicht. Der wunderbare Duft der brutzelnden Würstchen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie aß die letzten Löffel ihres Müslis und wünschte sich, dass irgend jemand irgendwie einen Weg finden würde, gesunde Würstchen herzustellen.

Das Telefon klingelte. »Ja?«

»Kate? Ist alles in Ordnung?«

»Klar. Ich habe gerade Heißhunger auf Schweinefleisch.«

»Win Dixie hatte gestern Schinken im Angebot, ein wirklich guter Preis.«

»Das war genau das, was ich nicht hören wollte.«

»Machst du immer noch deine fettarme Diät?« Lisa lachte. »Ich habe deine Telefonnummern.«

Kate griff nach Notizblock und Kugelschreiber, die neben dem Telefon lagen. »Es kann losgehen.«

»Es sind nur ein paar. David und Rick Callion in Montana.«

»Das sind vermutlich nicht die, die ich brauche, aber gib mir die Nummer trotzdem, bitte. Hast du die vollständige Anschrift?«

»Natürlich.« Lisa las beide Nummern und Anschriften vor, und Kate notierte sie.

»P.D. Callion in Rochester, New York.« Auch diese Nummer schrieb Kate auf.

»Acht Callions in der Nähe der Grenze zwischen Tennessee und Kentucky.«

»Leg los.« Kate notierte sich die Namen und Adressen und fragte sich, ob das alles wohl zu irgend etwas führen würde.

»Und einmal Callion als Vorname. Callion Aregeni in Abilene, Texas.«

Auch diese Nummer notierte Kate. »Sonst niemand?«

»Wenn es noch mehr gibt, dann sind sie zumindest nicht eingetragen.«

»Danke, Lisa. Unter Umständen hast du mir eine Menge Arbeit erspart.«

»Keine Ursache.«

Kate legte auf und zeigte Rhiana die Liste. »Was meinst du, welcher es sein könnte?«

Rhiana starrte auf die Wörter. Dann sah sie Kate an. »Ich kann das doch nicht lesen.«

Kate kam sich ausgesprochen dumm vor. Sie hatte gewusst, dass die Glenravener kein Englisch lesen konnten, genau wie sie im Grunde genommen auch kein richtiges Englisch sprachen. Weil sie aber denselben Text in Fodor’s Reiseführer lesen konnten, den auch Kate las, vergaß sie vor allem leicht, dass das, was die Glenravener sahen und das, was sie sah, zwei vollkommen verschiedene Dinge waren.

»Tut mir leid.« Sie las Rhiana die Namen vor. Als sie beim letzten anlangte, wurde Rhiana nervös.

»Der, das muss er sein.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich. Callion Aregeni bedeutet ›Callion der Aregen‹. Das muss er sein.«

»Dann haben wir ihn. Er wohnt in der Camino Lindo 5236 in Abilene, Texas. Jetzt brauchen wir nur noch bei ihm vorbeizufahren und, nun ja, tun, was wir wohl tun müssen.«

»Wann können wir losfahren?«

»Ich rufe die Auskunft an, damit sie die Nummer überprüfen. Anschließend können wir uns überlegen, wie wir fünf dort hinkommen und was wir machen, wenn wir dort sind.«

»Es ist nett von dir, uns zu helfen.«

 Kate zuckte die Achseln. »Ich habe mich lange Zeit irgendwie leer gefühlt. Wenn ich euch helfe, habe ich das Gefühl, dass das Leben wieder einen Sinn hat.«

Sie wählte die Vorwahl von Abilene und dann 5.551.212 für die Telefonauskunft. Als die Auskunft sich meldete, sagte Kate: »Callion Aregeni, bitte.«

»Einen Augenblick, bitte.«

Kate wartete, dass eine automatische Stimme ihr die Nummer mitteilen würde, aber die Dame in der Auskunft meldete sich wieder persönlich. »Tut mir leid, aber ich habe für den Namen keinen Eintrag.«

Kate buchstabierte den Namen. »Tut mir wirklich leid, kein Eintrag.«

»Auch nicht unter Camino Lindo 5236?«

»Nein, wirklich nicht, leider.«

»Gibt es vielleicht eine neue Liste? Irgendwas, aus dem hervorgeht, dass sich die Nummer geändert hat und dass es eine neue gibt?«

»Ich habe hier eine Mitteilung, dass das Telefon abgemeldet wurde. Aber eine neue Nummer habe ich nicht.« Kate seufzte. »Danke, das wäre alles.«

»Ich danke Ihnen, dass Sie AT&T benutzt haben«, antwortete die Stimme. »Viel Glück.«

»Scheiße.« Kate legte den Telefonhörer auf. Rhiana sah sie fragend an. »Kein Eintrag?«

»Nein. Er ist umgezogen.«

»Dann fangen wir wieder von vorne an. Wir wissen nur, dass er sich irgendwo hier auf diesem Planeten aufhält.«

»Nein.« Kate hatte nicht die Absicht, so schnell aufzugeben.

»Wir wissen auch, wo er gewohnt hat. Wir haben die genaue Anschrift. Irgendwie müssen wir herausfinden, wo er sich jetzt aufhält. Wir fangen am besten bei dem Immobilienbüro an, das sein Haus verkauft hat.«

»Tut mir leid, aber ich verstehe kein Wort.«

Kate lächelte. »Das macht nichts. Ich habe zwei Ideen, die uns helfen könnten, Callions neue Adresse ausfindig zu machen. Ich werde beide ausprobieren. Wenn wir Glück haben, können wir ihn auch ohne Magie finden.« Sie zuckte die Achseln. »Warum versuchst du nicht, einen Zauber zu wirken, um ihn ausfindig zu machen, während ich meine Ideen ausprobiere? So schöpfen wir zumindest alle Möglichkeiten aus, die uns zur Verfügung stehen.«

Rhiana sah Kate einen Augenblick mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck an.

»Ich glaube, das Buch hat diesmal Schwierigkeiten mit der Übersetzung gehabt«, sagte sie. »Es hat eine Zeitlang gedauert, bis die Wörter deiner Stimme gefolgt sind. Aber jetzt verstehe ich.« Sie lächelte Kate an. »Ich werde mein Bestes tun, aber ich werde auch ein wenig meditieren, damit du mit deiner Suche Erfolg hast.«

Kate hob ihr Glas mit dem restlichen Pfirsichsaft. »Auf das Glück - für uns alle!«

Rhiana hob ebenfalls ihr Glas. »Auf das Glück!«
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»Vielen Dank, Mrs. Pederman«, sagte Kate. »Danke für Ihre Unterstützung.«

»Wenn Sie Mr. Aregeni sehen, richten Sie ihm bitte aus, dass ich hoffe, dass es ihm besser geht.«

»Das mache ich. Ich verspreche es.« Nachdem sie aufgelegt hatte, lehnte Kate sich gegen den Tresen und stützte den Kopf auf die Hände.

»Glück gehabt?«

»Ja. Noch ein Immobilienbüro mehr, und ich hätte wohl aufgegeben.« Kates Nacken und Schultern waren steif, und sie hatte Kopfschmerzen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie viele Immobilienbüros in Abilene sie zwischen Freitag- und Sonnabendmorgen angerufen hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Endlich hatte sie etwas über Callion herausgefunden. Kate zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen und grub die Fingerspitzen in die Muskeln an Schultern und Hals. »Ich habe zwar keine Strasse, aber ich weiß, in welcher Stadt er wohnt. Laut Aussage der Dame, mit der ich eben gesprochen habe, soll er aus gesundheitlichen Gründen nach Fort Lauderdale gezogen sein.«

»Fort Lauderdale? Ist das weit von hier?« fragte Rhiana.

»Ja, ist es; aber es könnte noch viel weiter sein. Wenn wir die 95 nehmen und die ganze Zeit mit Höchstgeschwindigkeit fahren, können wir in zwölf Stunden dort sein.«

»Das ist doch nicht weit. Aber wie finden wir ihn, wenn wir erst einmal dort sind?«

»Vielleicht können wir ihn schon von hier ausfindig machen. In Texas hat er sich ja auch ins Telefonbuch eintragen lassen. Warum sollte das in Florida anders sein?« Sie rief die Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer und Anschrift von Callion Aregeni in Fort Lauderdale. In weniger als einer Minute hatte sie beides.

Die Glenravener waren glücklich und Kate ebenfalls. Es war Rhiana, die sie auf ein weiteres Problem aufmerksam machte. »Können wir denn alle fünf mit deinem Wagen fahren? Da passen wir doch gar nicht rein.«

Einen Augenblick lang verspürte Kate den Wunsch, den Kopf auf den Tresen zu schlagen. Aber dann fielen ihr einige Vorfälle der vergangenen Tage ein, und sie lächelte. »Nein, das stimmt. Aber das macht nichts. Mein Wagen muss so und so neu lackiert werden, und in der Zwischenzeit wird die Versicherung einen Teil der Kosten für einen Mietwagen tragen. Ich erledige das noch heute. Ich miete einen großen Wagen, und mit dem fahren wir nach Florida, während mein Wagen in der Werkstatt repariert wird.«

Als sie auch das erledigt hatte, wünschte sie sich, nie wieder ein Telefon in die Hand nehmen zu müssen. Kate konnte ihren Escort noch am selben Tag in die Werkstatt von Jack’s Automotive Detailers bringen. Dort würde sie jemand von Budget Rent A Car abholen. Obwohl man ihr keinen Wagen mit getönten Scheiben zur Verfügung stellen konnte, war es ihr immerhin gelungen, einen Van zu mieten. Die Versicherung würde die Kosten bis auf acht Dollar pro Tag übernehmen - zumindest bis Kates Wagen repariert sein würde. In der Werkstatt hatte man ihr als Termin Dienstag genannt.

Vielleicht würde die Zeit reichen, um nach Fort Lauderdale zu fahren, Callions Versteck ausfindig zu machen, zu tun, was getan werden musste und wieder zurückzufahren. Allerdings wollte Kate nicht ihr Haus darauf verwetten, denn schließlich wussten weder sie noch die Glenravener, wie sie die Sache angehen sollten. Nun musste Kate zur Mietwagenfirma, um eine Kaution zu hinterlegen und den Van abzuholen.

Sie wandte sich an Rhiana. »Willst du mit mir kommen? Wir können den Wagen holen und ein paar Dinge für die Reise einkaufen.«
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Das Telefon klingelte. Callion nahm ab.

»Ich bin ein Freund aus… aus deiner Heimat.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung war männlich und sprach einen Kin-Dialekt, den Callion nicht genau zuordnen konnte.

»Soweit ich weiß, habe ich zu Hause keine Freunde.«

»Du würdest staunen. Viele, sehr viele von uns sind mit einer menschlichen Schutzherrin nicht einverstanden. Gegen etwas Unterstützung und ein paar Zugeständnisse würde ich dich direkt ins Herz der neuen Rebellion führen. Nicht wenige Glenravener sehen in dir den neuen Schutzherrn.« Callion lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.

»Ich höre.«

»Ich habe keine Zeit, mich groß und breit auszulassen. Ein kleiner Jagdtrupp hat deine Fährte aufgenommen. Sie sind auf dem Weg zu dir, um dich und deine Wächter zur Rückkehr nach Glenraven zu zwingen. Vielleicht ist das aber gar nicht mal so schlimm. Ich gehöre auch dazu und ich werde ihnen das Leben schwer wie möglich machen - so wie ich es bisher getan habe.« Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Verdammt«, sagte die Stimme. »Ich rufe wieder an. Dieses Telefon ist nicht sicher.«

Callion war neugierig geworden. »Aber nicht vergessen. Ich muss unbedingt wissen, was da vorgeht.«

Die Leitung war tot.

Interessant dachte Callion, ausgesprochen interessant. Er hatte für sich selbst für die kommenden Tage eine Veränderung vorausgesehen, die ihn entweder an die Macht und in die Position bringen würde, die er anstrebte, oder die ihn vernichten würde. Jetzt hatte ihn die Vergangenheit in Gestalt eines Fremden aus Glenraven eingeholt. Aber dieser Fremde war ein Freund, kein Feind. Während des Telefongesprächs hatte Callion einen Zauber gewirkt, um eine mögliche Doppelzüngigkeit aus der Stimme des Fremden heraushören zu können. Zufrieden hatte er festgestellt, dass der Anrufer kein Feind war, der ihm einen Falle stellen wollte. In der Stimme des Fremden hatte keinerlei Hinterlist gelegen.

Es entwickelte sich also alles zu seinem Vorteil. Callion lächelte. Um Glenraven zurückzugewinnen und es seinem Willen zu unterwerfen, rechnete er mit allem: Gewalt, Blut, Tod…

Nur eines hatte er nicht berücksichtigt - Verbündete.
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Rhiana warf ihre kleine Tasche in den Laderaum des Mietwagens und ging dann zu Kate, die ihr zeigte, wie sie die Tür schließen und verriegeln musste. Val und Tik hatten ihre Plätze auf der Rückbank hinter dem Fahrer- und Beifahrersitz bereits eingenommen, und Errga schlief zusammengerollt mit der Nase unter dem Schwanz auf dem Boden der Ladefläche im hinteren Teil des Wagens. Es dämmerte, und ein Sturm kam auf. Letzteres spürte Rhiana am starken Geruch der Erde und des Staubs und der Feuchtigkeit auf Wangen und Handrücken. Die Blätter raschelten. Jeder bevorstehende Sturm löste in Rhiana ein Gefühl der Vorahnung aus - beinahe, beinahe, beinahe. Sie hatte einen Kloß im Hals. Irgend etwas rückte gemeinsam mit dem Sturm immer näher. Rhianas Haut kribbelte. Sie war nervös; ihr Atem ging stoßweise, und sie fühlte sich angespannt. Beinahe, beinahe, beinahe dröhnte eine Stimme in ihrem Kopf, und sie wusste nicht, ob das Ding, das sie beinahe erreicht hatte, Anlaß zu Furcht oder zur Freude war.

Nachdem die Türen geschlossen waren, nahm Kate drei zusammengerollte Papierstreifen aus ihrer Schultertasche und gab einen davon Rhiana. »Halt das mal bitte einen Augenblick.«

Sie zog an der Rückseite des Aufklebers das Papier ab, klebte ihn an die Heckscheibe des Wagens und strich ihn sorgfältig glatt. Rhiana sah, dass auf dem Papier etwas geschrieben stand.

»Gib mir den nächsten.«

Kate wiederholte den Vorgang und trat dann einen Schritt zurück, um das Ergebnis auf sich wirken zu lassen.

»Was ist das?« fragte Rhiana.

»Tarnung.«

»Sind das Zaubersprüche? Magische Siegel?«

Kate befestigte den dritten Streifen zwischen dem ersten und zweiten. »So etwas Ähnliches. Das sind Aufkleber.«

»Was steht denn da?« Rhiana wünschte sich keinen Zauber, mit dessen Hilfe sie die Landessprache lesen und sprechen konnte.

»Auf diesem hier steht ›Auch der schlechteste Liebhaber ergibt bei guter Pflege immer noch eine gute Trommelhaut - altes Hoo-Sprichwort‹. Und dieser hier lautet ›Katzen mit Händen waren eine schlechte Idee‹. Auf dem dritten steht, ›Beam mich in eine andere Dimension, Scotty, hier gibt es kein intelligentes Leben‹.«

Rhiana versuchte, die Texte zu verstehen. Vermutlich konnte man einen Geliebten häuten, trocknen und in eine Trommel verwandeln; aber zum einen war die menschliche Haut wohl kaum für eine haltbare Trommelhaut geeignet, und zum anderen hatte sie bisher nicht den Eindruck gehabt, dass Kate oder ihre Mitmenschen unerwünschte Liebhaber auf diese Art und Weise behandelten. Sie war im Gegenteil sogar zu der Auffassung gelangt, dass sie sehr zivilisiert waren. Katzen mit Händen waren sicherlich keine gute Idee, aber da es so etwas ohnehin nicht gab… Den dritten Satz verstand sie überhaupt nicht.

Kate hatte sie beobachtet. »Die sollen witzig sein«, erklärte sie. »Craig hat sie vor einigen Jahren von einem Science-Fiction-Treffen in High Point mitgebracht. Er ist nie dazu gekommen, sie am Wagen anzubringen. Sie haben die ganze Zeit über in meinem Schrank gelegen.«

»Du hast gesagt, es sei Tarnung.«

»Glaub’s mir einfach.«

Rhiana nickte. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker und das Gefühl der Vorahnung immer stärker. Sie zitterte.

Kate ging zur Fahrertür und öffnete sie. »Alles klar, Jungs? Zeit zum Aufbruch.«

Sie setzte sich neben Val, schmierte eine weiße Creme auf einen Schwamm und betupfte damit Stirn, Nase, Wangen und Kinn des Kin-Mannes. »Du hast keinen Bartwuchs, oder?«

»Echte Männer haben keine Haare im Gesicht.« Er wirkte beleidigt. »Nur Kin-hera, Machnan und Menschen.« Das Wort ›Menschen‹ sprach er aus, als würde er etwas Schlechtschmeckendes ausspucken.

Kate schien sich nicht darüber aufzuregen. »Wenn du die Wahrheit wissen willst, dann tragen echte Männer auch kein Make-up im Gesicht sowie du jetzt.« Mit dem Finger tupfte sie Val eine etwas dunklere Creme unter die Augen und auf die Nasenflügel. Dann lehnte sie sich zurück und legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Noch nicht ganz.« Sie öffnete einen kleinen Koffer, entnahm ihm einen runden, weißen Schwamm und verteilte damit eine Art Gesichtspuder auf Vals Gesicht. Rhiana konnte von ihrem Sitz aus die glitzernden Puderstäubchen erkennen. »Das reicht.«

Kate setzte sich neben Tik und wiederholte den Vorgang.

»Was machst du da?« fragte Rhiana schließlich. »Versuchst du, sie wie Menschen aussehen zu lassen?«

»Nein, wie kostümiert. Auf geht’s!«

»Sollen sie sich denn nicht verstecken?«

»Nicht nötig.«

Rhiana konnte es nicht fassen. »Aber man wird sie doch sehen.«

»Natürlich.« Kate nahm auf dem Fahrersitz Platz, schloss die Tür und legte den Sicherheitsgurt an.

Rhiana setzte sich auf den Beifahrersitz, schloss ebenfalls die Tür, wie Kate es ihr gezeigt hatte, und kämpfte mit ihrem Gurt. Der Mechanismus war anders als der in Kates Wagen, und so dauerte es einen Augenblick, bis sie ihn angelegt hatte.

In der Zwischenzeit drehte sich Kate zu Val und Tik herum.

»Wenn ihr jemanden seht, der euch anstarrt, dann lächelt ihr und winkt. Verstanden?«

»Lächeln und winken?«

»Genau. Probiert’s mal.« Val lächelte verkrampft und unbehaglich und ohne die Zähne zu zeigen. Für Rhiana sah er wie ein aufgebahrter Leichnam aus.

»Zeig die Zähne, Val«, forderte Kate ihn auf. »Ein strahlendes, glückliches Lächeln, als würdest du dich über all die Aufmerksamkeit freuen.«

Vals Lächeln wurde zwar breiter, aber nicht überzeugender.

Kate zuckte die Achseln. »Du wirst es schon hinkriegen. Tik, lass die Zunge nicht so weit raushängen. Versuch, sie einigermaßen stillzuhalten. Und leck dir bitte nicht die Nase oder sonst irgendwas, wenn dich jemand ansieht.«

»Warum nicht?«

Kate seufzte. »Weil wir so tun, als würdet ihr beide Kostüme tragen. Es gibt eine amerikanische Subkultur, die so genannte Science-Fiction-Conventions veranstaltet. Alle erscheinen in Kostümen und diskutieren über Bücher und Filme, über alles, was mit ihrer Kultur zu tun hat. Craig ist häufig dorthin gegangen, und ich habe ihn meistens begleitet. Dabei habe ich gelernt, dass es egal ist, wie man aussieht, man muss nur lächeln und winken, wenn einen die Leute anglotzen.«

Errga setzte sich auf und sah über die Rückbank nach vorne. »Und was ist mit mir?«

»Unglücklicherweise können Hunde selbst auf einer SF Convention nicht sprechen. Deine Hände können wir mit dem Kostüm erklären, aber in Gesprächen musst du dich leider auf ein ›Wuff, wuff‹, beschränken, wenn dich jemand hören kann. Val, Rhiana oder Tik werden dich an die Leine nehmen. Ich kaufe dir unterwegs ein Halsband, damit wir dich rauslassen können, wenn wir eine Pause machen. Falls du pinkeln willst, dann hebst du einfach das Bein an einem Baum oder hockst dich ins Gras.«

»Vor allen Leuten?« Der Warrag war entsetzt.

Armer Errga, dachte Rhiana. Errga gehörte einer sehr zurückhaltenden Art der Kin-hera an, und jetzt sollte er seine Blase vor aller Leute Augen leeren.

»Vielleicht können wir Errga gelegentlich an einem Straßenrand in der Nähe eines Waldes rauslassen. Dann kann er seine Notdurft hinter den Büschen verrichten, ohne dass es ihm peinlich zu sein braucht.«

Kate sah erst Rhiana an und dann Errga. »Wenn dir das lieber ist, machen wir es so, wie Rhiana gesagt hat.«

»Selbstverständlich ist mir das lieber.«

»Das wird sowieso keine große Sache. Wir fahren in der Dunkelheit, so dass vermutlich niemand von euch Notiz nimmt.«

Kate ließ den Wagen an und fuhr die Auffahrt hinunter.

»Bist du sicher, dass die Pferde versorgt werden?« fragte Rhiana.

»Lisa hat mir versprochen, dass sie sich um sie kümmert.«

Beinahe, beinahe, beinahe.

Irgend etwas würde kommen, irgend etwas geschehen, irgend etwas, das alles verändern würde - Gefahr, Unheil, Verhängnis, Tod. Ein strahlendheller Blitz schoss durch Rhianas Kopf - der schmerzhafte, bittere Strom falscher Magie, falsch, falsch, falsch, so falsch, dass sie es schmecken konnte. Sie lehnte sich gegen die Wagentür und beobachtete, wie die Strasse neben ihr dahinglitt. Sie versuchte, die Angst zu verbergen, die sie so plötzlich und heftig erfasst hatte, dass ihr beinahe übel geworden war.

Rhiana schloss die Augen und gab vor, schlafen zu wollen. Kate schaltete das Ding namens ›Radio‹ an, und Maschinenweltmusik erfüllte den Wagen, die sich anhörte, als würden Verrückte mit Daumenschrauben und Brenneisen zur Begleitmusik von zusammenstoßenden Wagen gefoltert. Rhiana schlief nicht. Statt dessen versuchte sie vorsichtig, mit ihren magischen Sinnen der Unruhe auf den Grund zu gehen, die sie verspürte.

Was auch immer es sein mochte, es versteckte sich vor ihr, als sie nach ihm suchte. Unheil, dachte sie. Böses, Schlechtes, das wie eine unheilbringende Fee im Sturm umherwirbelt. Der starke Magieschub war zu überraschend gekommen, so dass sie Entfernung, Richtung und Form nicht hatte erkennen können. Sie hatte nur den schnellen, sicheren Eindruck gewonnen, dass er Unheil bedeutete; dann war er bereits im Nichts verschwunden.

Die ersten Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe. In der Ferne war grollender Donner zu hören. Rhiana zwang sich, tief und langsam und mit eintöniger Regelmäßigkeit zu atmen, als würde sie schlafen. Das Prasseln des Regens wurde immer heftiger.

»Wow«, sagte Kate. Durch die geschlossenen Lider erkannte Rhiana, dass ganz in der Nähe ein Blitz eingeschlagen hatte. Unmittelbar darauf folgte der Donner, nicht das lange, verzögerte Donnern eines fernen Unwetters, sondern das sofortige, wütende Krachen eines Gewitters, das sich unmittelbar über ihnen befand. Rhiana öffnete die Augen und setzte sich auf.

Plötzlich tauchten Metallarme auf, wischten in regelmäßigen Bogen über die Windschutzscheibe und schoben das Wasser beiseite. Zwei Lichtkegel durchdrangen den dichten Regen und sorgten für spärliche Beleuchtung. Rhiana bemerkte, dass der Wagen jetzt langsamer fuhr und Kate stirnrunzelnd versuchte, durch das Dunkel zu spähen.

»Wir müssen an die Seite fahren, bis der Regen nachlässt«, sagte Kate. »Die Scheibenwischer kommen gegen die Wassermaßen nicht mehr an. Ich möchte nicht, dass uns jemand hinten reinfährt, wenn wir so kriechen.«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Rhiana. Sie wusste zwar nicht genau, wovon Kate gesprochen hatte, aber es klang ernst. Kate hielt unter einer Brücke. Den Motor und die Scheinwerfer ließ sie an. Rhiana sah, dass sie sich auf einer doppelten Strasse befanden, auf der zwei genau gleiche Spuren mit glatter, schwarzer Oberfläche von einem weißen Streifen getrennt wurden. Sie rief sich die schmalen Reitpfade und schmutzigen Wege von Glenraven in Erinnerung, die so eng waren, dass die Pferdewagen nur an breiten Stellen aneinander vorbeifahren konnten. Sie fragte sich, was das wohl für Leute sein mochten, die solche Mammutstrassen bauten oder brauchten.

Riesige Fahrzeuge mit großen Rädern und Kästen an der Rückseite rollten an ihnen vorbei, dazwischen kleinere Wagen und Fahrzeuge in allen Formen und Größen. Rhiana kam sich vor wie ein dummes Kind. Sie beobachtete den langsam vorüberrollenden Verkehr, bis der Regen wieder nachließ und Kate sich entschloss, weiterzufahren.

Als Kate anfuhr, spürte Rhiana einen weiteren bösen Magiestoß. Er kam, und schon war er vorüber. Es war, als wolle jemand sie testen. Auch wenn sie geglaubt hatte, diesmal darauf vorbereitet gewesen zu sein, wusste sie anschließend nur, dass der magische Blitz Unglück bedeutete, und dass er oder sie stärker war als sie selbst, denn andernfalls hätte sie außer seiner bloßen Existenz zumindest eine Richtung oder Absicht erkennen müssen.
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Kurz nach Mitternacht fuhr Kate in Jacksonville auf den Parkplatz eines Waffle House, legte den Kopf aufs Lenkrad und schloss die Augen. Sie war erschöpft. Sie musste auf die Toilette, und sie wollte, dass die interkulturellen Teilnehmer dieses Höllentrips endlich aufhörten, ihr ständig Fragen zu stellen. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken, warum Leute ihre Häuser aus Holz bauten, wie Neonlampen funktionierten, warum Einwohner, die Kinder hatten, die gleichen Schulsteuern zu zahlen hatten wie jene, die ihre Kinder nicht zur Schule schickten, oder worin sich die freie Marktwirtschaft von einem feudalistischen System unterschied. Sie wollte nicht mehr versuchen, Wesen das Prinzip der Gewaltenteilung zu erklären, die glaubten, dass eine Person alle drei Bereiche gleichzeitig verkörpern und allen alles sein könnte. Ehrlich gesagt, wollte sie an gar nichts mehr denken. Sie wollte nur noch ein gebratenes Steak mit schmackhaftem, schrecklich ungesundem Kartoffelbrei, Chili, Tomaten und geschmolzenem Käse, eine zuckerhaltige Limonade dazu trinken und als Nachtisch ein Stück Apfelstrudel von der Größe Montanas vertilgen. Das ist ungesund, dachte sie. Man gebe mir auf der Stelle etwas, das meine Arterien blockiert damit ich mit dem Kopf auf den Restaurantboden schlage und nicht mehr hören muss, wie mir dieser verdammte Bärenjunge erzählt dass in Glenraven alles besser ist. ›Scheinheilig‹ reichte als Beschreibung dafür noch lange nicht aus.

Kate setzte sich auf, zwang sich zu einem Lächeln, drehte sich nach hinten um und atmete tief durch. »Okay, Jungs. Denkt daran. Das sind Kostüme. Rhiana und ich haben sie für euch gemacht. Niemand darf sie berühren, weil die Schminke und die winzigen, kleinen Motoren, die alle Teile in Bewegung halten, beschädigt werden könnten. Ihr tragt die Kostüme, weil ihr morgen einen Fototermin habt… « und der erste, der mich noch einmal fragt wie eine Kamera funktioniert ist ein toter Mann »… und ihr braucht Stunden, um euch zurechtzumachen. Verstanden?«

Der Dagreth und der Kin nickten. Der Warrag räusperte sich. »Und was ist mit mir?«

Kates aufgesetztes Lächeln verschwand. »Du warst doch erst vor einer halben Stunde draußen.«

»Davon rede ich nicht«, fauchte der Warrag. »Ich spreche vom Essen.«

»Hunde sind im Restaurant verboten, und verdammt noch mal, ich wüsste wirklich nicht, wie wir irgend jemandem plausibel machen sollten, dass du ein kostümierter Mensch bist. Deswegen wirst du hier bleiben und warten müssen. Ich bringe dir zwei Steaks mit. Willst du was trinken?«

»Haben sie Bier?«

Jetzt war es an Kate, zu fauchen. »Nein, haben sie nicht, und wenn sie es hätten, würdest du keins bekommen. Niemand trinkt Alkohol während der Fahrt. Wenn wir aus irgendeinem Grund angehalten werden, habe ich schon genug damit zu tun, eure Gegenwart zu erklären. Ich möchte nicht auch noch erklären müssen, warum es im Wagen wie in einer Kneipe stinkt.«

Alle vier sahen sie an, als hätte sie sich plötzlich in Dschingis Khan verwandelt, der gekommen war, um ihr Dorf niederzubrennen, ihre Frauen zu vergewaltigen und ihr Gold zu rauben. Ist mir doch egal, was sie von mir denken, dachte Kate. Ist mir doch egal, ob sie mich mögen. Es ist mir überhaupt alles egal. Ich will das hier nur hinter mich bringen und wieder nach Hause zu meinem gewohnten Leben zurückkehren.

»Noch eines. Wenn ihr zum Pinkeln auf die Toilette geht, Jungs, verschließt die Tür. Vergesst das nicht! Wir können nicht alles als lustiges Kostüm erklären.« Sie nahm ihr Portemonnaie aus dem Handschuhfach. »Und denkt daran: Lächeln. Seid höflich. Ihr seid wie alle anderen in dem Restaurant, außer dass euch heiß ist und alles juckt, weil ihr die Kostüme schon seit Stunden tragt.«

Endlich raus.

Kate öffnete die Tür und stieg aus. Die Glenravener folgten ihr. Kate versuchte, wie eine Frau auszusehen, die stolz darauf war, Menschen in Kreaturen aus einer anderen Welt verwandeln zu können, und die die Aufregung durchaus genoss, die ihre Kunstwerke hervorriefen.

Ich habe sie selbst gemacht, sagte sie sich. Ich muss es selbst glauben, dann werden es mir auch andere glauben. Unter all dem Schaum, Latex und der Schminke sind sie Menschen wie du und ich. Ich habe diese Monsterquälgeister selbst geschaffen.

Sie beschloss, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken, um nicht noch unsicherer zu werden, als sie ohnehin schon war.

Kate betrat das Restaurant als erste, dann folgte Rhiana und dahinter der Kin und der Dagreth. Der Warrag sprang auf den Sitz des Kin, presste die Nase gegen die Scheibe und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich als Außenseiter fühlte, weil man ihn zurückließ.

»Sei lieb«, redete ihm Kate durch die Scheibe hindurch gut zu, »ich bringe dir was Leckeres mit.«

»Wuff«, antwortete Errga und klang überhaupt nicht wie ein Hund.

Das Restaurant war voller Trucker. Sie schlürften schwarzen Kaffee und scherzten mit der Kellnerin. In einer Nische saß eine fünfköpfige Familie. Die Teenager sahen gelangweilt aus, während das jüngste Kind unaufhörlich plapperte. Der Vater trank seinen Kaffee genauso schnell wie die Lastwagenfahrer. Die Männer schienen zu befürchten, nie wieder welchen zu bekommen. In einer anderen Ecke entdeckte Kate ein junges Pärchen. Die beiden saßen sich gegenüber, hielten Händchen und unterhielten sich.

Als Kate und Rhiana das Restaurant betraten, schenkte man ihnen kaum Beachtung. Bei Val und Tik, die ihnen folgten, war das schon anders. Die beiden Kellnerinnen machten große Augen, als Val sie anlächelte, und noch größere, als der Dagreth hereinkam und sich zur Seite drehen musste, da seine breiten Schultern ansonsten nicht durch die Tür passten.

 »Du lieber Himmel«, sagte eine von ihnen. Daraufhin drehte sich einer der Lastwagenfahrer um, und auch andere Gäste sahen zu den Neuankömmlingen. Die vielen Fremden im Restaurant warfen Kate und ihrer umherreisenden Freak Show feindselige Blicke zu, und obwohl der Dagreth und der Kin, wie besprochen in die Runde lächelten, hatte Kate das Gefühl, dass sie sich verrechnet hatte.

Plötzlich rief einer der Teenager in der Nische, ein magerer Junge:

»Was für tollte Kostüme! Sieh mal, Dad; das sind solche, wie wir sie auf dem Con gesehen haben. Du erinnerst dich doch. Ich habe dir doch davon erzählt… « Der Vater sah zu den Fremden hinüber.

»Schon gut, Marty, ich sehe diese gottverdammten Kostüme. Die müssen doch total verrückt sein, wenn sie um diese Zeit verkleidet in ein Waffle House gehen. Und abgesehen davon… Wenn man eins von diesen blöden Dingern gesehen hat, dann hat man sie alle gesehen. Iss endlich auf, damit wir weiterfahren können.«

Die Fernfahrer wandten sich wieder ihrem Kaffee zu, und die Kellnerinnen starrten Kate und ihre Begleiter nicht länger an. Auch die anderen Gäste schienen wieder zu glauben, dass die Welt um sie herum keine Überraschungen mehr barg und dass es für alles Unerklärliche eine logische Begründung gab, wenn man nur lange und gründlich genug danach suchte, oder wenn man jemanden fand, der das bereits getan hatte und auf alles eine Antwort wusste.

Die Leute waren blind, und zwar nicht, weil sie nicht sehen konnten, sondern weil sie nicht sehen wollten. In diesem konkreten Fall waren sie blind, weil sie lieber den Worten eines dünnen Jungen glaubten, der am hellichten Tag vor sich hinträumte, als ihren eigenen wachen Sinnen.

Das war traurig und beängstigend zugleich, gereichte Kate in diesem Fall aber zum Vorteil.

Marty, dachte sie, wenn dein Vater mich nicht in der Luft zerreißen würde, würde ich dich küssen.

Danach verlief ihr Besuch im Waffle House reibungslos. Die junge Frau, die sie bediente, war freundlich und fasziniert von den Kostümen und der Arbeit, die in Nase, Ohren, Zähne, Händen und all den anderen Körperteilen steckte, die nicht vom Kostüm bedeckt wurden. Kate erzählte von zwei Cons, an denen sie teilgenommen hatte und wo sie Leute kennen gelernt hatte, die mit solchen Arbeiten ihr Geld verdienten. Sie fluchte über Zahngips und das Modellieren mit Zahnarztgeräten, um die Feinheiten herauszuarbeiten. Sie erklärte, dass jedes Haar auf dem Kopf und am Bart einzeln angebracht werden musste, und als ihr nichts mehr einfiel, ohne dass ihre abgrundtiefe Unwissenheit offenkundig geworden wäre, gähnte sie ungeniert, so dass die Frau ihr Kaffee nachschenkte und sie dann allein ließ.

Val und Tik hatten doppelt so viel bestellt, wie sie zu essen beabsichtigten, und Kate bat um eine Tragetasche. Mit der Tasche in der Hand und unter vielen freundlichen Abschiedsrufen verließen sie das Restaurant und gingen zum Parkplatz.

Kate bekam weiche Knie, als sie auf dem Weg zum Wagen eine Polizeistreife sah, die auf den Parkplatz fuhr. Der Mann hatte wohl ursprünglich nur beabsichtigt, eine Tasse Kaffee zu trinken; aber als er die vier Gestalten erblickte, befürchtete er Ärger und fuhr demonstrativ an der verglasten Vorderfront des Restaurants vorbei. Als er erkannte, dass seine Sorge unbegründet war, hielt er dicht neben Kate und den Glenravenern und kurbelte die Scheibe herunter.

Kate fürchtete Unannehmlichkeiten. Trotzdem lächelte sie und ging auf den Wagen zu. »Hallo.«

»Guten Morgen, wohin soll’s denn gehen?«

»Nach Orlando. Zum Treffen der Vereinigung Professioneller Kostümmacher und zu einer Werbeveranstaltung für Disneyland.«

Der Polizist nickte und betrachtete den Dagreth und den Kin. »Sie sehen wirklich echt aus.«

»Sie sehen noch echter aus, wenn ich erst alle Körperteile nachgearbeitet habe. Einige Stellen sind schon ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Das Schminken dauert beinahe acht Stunden. Es ist leichter, die Hauptarbeiten vorher zu erledigen und hinterher alles nur noch einmal nachzuarbeiten - zumindest wenn ich vor Sonnabendmorgen nicht aus meinem eigentlichen Job rauskomme.«

Offensichtlich war der Polizist zu dem Schluss gekommen, dass sie harmlos waren. Er lächelte ihnen zu und sagte dann mit einem Blick auf das Waffle House: »Hat’s Ärger gegeben?«

»Nein, eigentlich nicht. Man hat uns etwas merkwürdig angesehen, aber ansonsten waren die Leute sehr verständnisvoll.«

»Da bin ich aber froh.« Er nickte ihnen zu. »Gute Reise.«

Er legte den Gang ein, fuhr den Wagen in eine Parklücke in unmittelbarer Nähe von Kates Wagen, stieg aus und ging zum Restaurant hinüber.

Kate ließ alle einsteigen, ging zur Fahrerseite hinüber und sank auf ihrem Sitz zusammen. »Ich werde bei alledem noch wahnsinnig.«

»Das war wohl auch so ein Sheriff, oder?«

»Die Highway-Patrol des Staates Florida. Wir unterliegen wohl nicht direkt ihrer Rechtsprechung, aber wenn wir was Verbotenes getan hätten, hätten sie uns kassiert?«

»Kassiert?«

»Egal.« Kate fuhr vom Parkplatz herunter zurück auf die Interstate 95 und dachte daran, dass sie noch weitere sechs Stunden Fahrt vor sich hatte, allerdings nicht mehr im Dunkeln. Dafür hätte sie auch nicht mehr die Kraft besessen.

Tik ließ sich über das Restaurant aus: »In Glenraven sind die Lokale nicht so kalt und ungemütlich wie hier. Kein Wein, keine Tische, kein Gesang, überhaupt keine Annehmlichkeiten… «

Kate hatte keine Lust, sich das länger anzuhören. »Es gibt hier offensichtlich eine Vielzahl von Dingen, die es in Glenraven nicht gibt. Das bedeutet aber nicht, dass ich eine Liste davon möchte. Ich will kein einziges Wort mehr über eure Welt, eure Wälder und eure Leute hören. Ihr seid jetzt hier, und das ist nicht meine Schuld. Es tut mir leid, dass ihr nicht wieder nach Hause könnt. Ich tue alles, um euch zu helfen. Und jetzt haltet einfach den Mund, okay?«

Alle vier sahen sie wieder mit dem betroffenen ›Dschingis-Khan-Blick‹ an.

Müde versuchte Kate, ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Dies ist mein Zuhause. Es ist meine Welt. Leider gefällt sie euch nicht. Ich tue mein Bestes, um euch nach Hause zurückzubringen. Aber ich liebe meine Welt. Ich liebe mein Land. Ich liebe die dummen, kleinen Restaurants und die billigen, schäbigen Läden, die Städte und Ortschaften und die großen, leeren Flächen dazwischen. Ich liebe die Strassen. Ich liebe die Menschen. Es sind Menschen, die euch freundlich begegnet sind. Niemand hat euch etwas getan, weil ihr anders ausseht als die anderen. Niemand hat versucht, euch anzugreifen. Manche Menschen in meinem Land sind dumm, gemein und unwissend; aber das ist nur eine Minderheit.«

Val schüttelte verächtlich den Kopf. »Wie kannst du das sagen, nachdem dich diese drei Männer angegriffen und sogar versucht haben, dich umzubringen?«

»Weil es stimmt. Die meisten Menschen sind vollkommen in Ordnung.«

Rhiana drehte sich zu Kate herum und sah sie an. »Das ist Wunschdenken, Kate. Die meisten Leute wurden nie in Versuchung geführt und mussten nie entscheiden, ob sie gut sein wollten. Die Leute sind nicht nur einfach deshalb gut, weil sie nichts Böses getan haben. Die meisten kommen in ihrem Leben nicht über Mittelmäßigkeit und passive Akzeptanz hinaus, weil ihr guter Wille nie herausgefordert worden ist.« Ihr Gesicht sah in dem blassen Licht der Armaturenbeleuchtung geisterhaft grün und unheimlich aus. Da es von unten angestrahlt wurde, fielen die Schatten nach oben und betonten ihre ungewöhnlichen Gesichtszüge. »Ich kenne die Leute und ihre Neigung zu Gut und Böse, weil ich in einer Welt lebe, in der eine abgrundtief schlechte Frau geherrscht und uns tausend Jahre lang das Blut aus den Adern gesaugt hat. Ich habe seitdem verdammt viele Helden gesehen, die verzweifelt das Böse bekämpfen wollten. Und ich habe noch mehr Leute gesehen, die das Böse bereitwillig umarmt und es zu einem Bestandteil ihres Lebens gemacht haben. Sie verletzten andere absichtlich, zerstörten ihr Leben und ihre Zukunft, weil es geduldet wurde, weil das System ihr Verhalten unterstützte, und weil niemand ihnen Widerstand leistete. Aber weder die Helden noch die ›guten‹ Einwohner Glenravens waren je in der Mehrzahl. Die Schlimmsten von allen sind diejenigen, die so tun, als würden sie von alledem nichts mitbekommen. Sie behaupten, dass alles in Ordnung sei und glauben, indem sie das Böse leugnen, ließe es sie unberührt. Durch diese Haltung aber machen sie das Böse erst möglich.«

Kate wollte nicht wahrhaben, dass die meisten Menschen dem Bösen oder blinder Ignoranz den Vorzug geben würden, wenn sie mit einer Situation konfrontiert werden würden, die Heldentum verlangte. Sie wollte daran glauben, dass sie von Helden umgeben war, und dass diese keine Ausnahmen bildeten, und dass ihr alle in der Not zu Hilfe eilen würden.

Kitty Genovese, flüsterte eine innere Stimme. Kate erinnerte sich an den Artikel über Kitty Genovese, eine junge Frau, die qualvoll vor den Augen einer Menschenmenge ermordet worden war, die sie hätte retten können. Die Leute hatten das persönliche Risiko gescheut, sich Kittys Schreie angehört und ihrem Sterben zugesehen, ohne ihr zu helfen. Ohne zu helfen!

Die Stimme in Kates Kopf wurde eindringlicher und wütender. Denk an Deutschland in der Hitlerzeit - an Italien und Mussolini, an den Holocaust. Wie viele Menschen, die keine Hilfe gefunden haben, kamen auf eine Anne Frank die in einem Zimmer versteckt worden war. Denk an den Völkermord in Afrika, wo ein Stamm den anderen abschlachtet, das Regime in Kambodscha, das sein eigenes Volk ausgelöscht hat - an die Serben und Kroaten, die sich gegenseitig umbringen, obwohl sie Nachbarn sind. Vergiss die Annexionen und Religionskriege nicht, nicht Torquemada und Cortez und den amerikanischen Westen, die Inquisition und die politischen Lügen, die Korruption, das Laster, Tammany Hall und das organisierte Verbrechen.

Was steht dem entgegen? Mutter Teresa? Miep Gies?

Wenn die Menschen im Grunde ihres Herzens gut sind, warum sind dann alle Beispiele schlecht?

Ungeachtet dieser Überlegungen wollte Kate in ihrem Optimismus weiter daran glauben, dass ihre Nachbarn dasselbe für sie tun würden wie Kate für sie. Sie wollte daran glauben, dass die kleine Stadt Peters sie im Kampf gegen ihre eigenen Söhne, die Männer, die sie angegriffen hatten, unterstützen würde, obwohl sie ihren Glauben nicht billigten. Sie wollte daran glauben, dass sie im Geschäftsleben als Mensch und nicht als Kundenkonto gesehen wurde, dass ihre Freunde niemals etwas sagen würden, was sie verletzen könnte, und dass ihre Feinde einsehen würden, dass es falsch gewesen war, sie anzugreifen.

Kate hatte diese Ansicht auch auf dem Hexensabbat vertreten, obwohl die Realität gegen sie sprach. Vielleicht war es an der Zeit, erwachsen zu werden. Vielleicht war es an der Zeit zuzugeben, dass Menschen, die es wert waren, dass man sie kannte, immer seltener wurden.

Man traf sie nicht alle Tage. Vielleicht war es an der Zeit, dass Kate nicht mehr von jedem das Beste erwartete, dass sie nicht länger daran glaubte, dass die Menschen Gutes mit Gutem vergelten, und dass alle ihr zu Hilfe eilen würden, wenn Not am Mann war. Sie war allein. Ihre eigene Familie hatte sie im Stich gelassen und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, bevor sie nicht die Dinge sagte und tat, die sie von ihr erwarteten. Ihre eigene Familie! Sieh den Tatsachen ins Auge, ermahnte sie sich. Du bist allein, und die einzige Person, auf die du dich verlassen kannst, bist du selbst

Sie blickte zu Rhiana hinüber und sah dann in den Rückspiegel zu Tik, Val und Errga. Vielleicht sollte sie sich den Zynismus der Glenravener aneignen; aber Kate war felsenfest davon überzeugt, dass eine einzelne Person den Lauf der Dinge verändern konnte. Sie glaubte, dass andere Menschen Mühe und Anstrengungen wert waren, und dass der Sinn des Lebens nicht darin bestand, ohne blaue Flecke durchzukommen, sondern auf der Basis fester Überzeugungen ein anständiges Leben zu führen beruhte, und dass man, wenn nötig, seinen Standpunkt vertreten musste, unabhängig davon, was es kostete.

Das Leben dreht sich nicht nur um den eigenen Arsch, dachte Kate. Doch im Gegensatz zu ihr hatten die meisten Menschen das nicht begriffen. Das Leben besaß einen Sinn, einen Zweck.

Wenn sie nach ihren Überzeugungen lebte, würde sie vielleicht nach und nach das Muster erkennen, das sich dahinter verbarg. Und selbst wenn nicht, würde sie eine etwas bessere Welt hinterlassen als die, die sie vorgefunden hatte.
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»Hier beginnt Fort Lauderdale«, sagte Kate. »Hier suchen wir uns ein Hotel.«

Errga schloss die Augen und atmete den Maschinengeruch der Stadt ein. Er versuchte, sich vorzustellen, dass er für immer in dieser Welt gefangen wäre. Keine tiefen Wälder mit dem feuchten Moschusduft der Erde, kein satter, grüner Duft nach Bäumen und Pflanzen, nach Fleisch und Tieren, keine warmen, flachen Ebenen, auf denen sich hohe Gräser wiegten und wo es Tiere gab, die man jagen, zerfetzen und genießen konnte. Hier gab es nur endlose Straßenbänder, die sich durch die Überreste einstmals herrlicher Wälder schlängelte. Und all die Häuser, Geschäfte und Wagen, die die Luft mit ihrem Benzingestank verpesteten…

Als Kate vom Highway abbog und in die Stadt hineinfuhr, hob Errga den Kopf und sah durch die Fensterscheibe. Er entdeckte, dass der Ort, durch den sie fuhren, all seine Vorstellungen übertraf. Soweit das Auge reichte, war ein Haus an das andere gebaut, alle niedrig und ein wenig abseits der breiten Strassen. Die Geräusche und Gerüche ließen darauf schließen, dass die Gebäude sich weiter in alle Himmelsrichtungen erstreckten, als er in einer Stunde wandern konnte. Vielleicht sogar weiter, als er in der gleichen Zeit rennen konnte! Er legte sich wieder flach auf den Boden des Laderaums, schloss die Augen und winselte. Er fühlte sich von der Masse der Menschheit erdrückt.

Errga zitterte, rollte sich noch enger zusammen und hoffte, dass sie nicht an diesem Ort bleiben würden.

»Ich muss einen Stadtplan von Fort Lauderdale kaufen, um Callion ausfindig zu machen«, sagte Kate. »Aber ich bin zu müde, um das sofort zu erledigen. Irgendwo hier in der Nähe muss es ein Holiday Inn geben. Das Schild hat auf die nächste Ausfahrt verwiesen. Ich glaube, in einem solchen Hotel sind Tiere erlaubt.«

Der Morgen graute. Die ersten Strahlen der Sonne krochen über den Horizont. Errgas Haut begann zu kribbeln, ein untrügliches Zeichen für den Tagesanbruch.

Kate verließ die Strasse, fuhr auf einen dieser riesigen, flachen, gepflasterten Plätze und parkte unter einer Markise. »Ihr bleibt hier«, sagte sie und ergriff ihre Tasche. »Ich besorge uns zwei Zimmer. Ich bin gleich wieder da.« Sie betrat ein Haus mit einer gläsernen Front. Einige Türen vom Foyer entfernt warf ein Mann Reisetaschen in den Kofferraum seines Wagens, während ihm seine Frau und zwei kleine Kinder vom Fuß weg aus zuschauten. Eines der Kinder sprang fortwährend hoch, um einen Blick ins Innere von Kates Wagen werfen zu können. Aufgeregt deutete es mit dem Finger auf den Wagen und zog am Rockzipfel seiner Mutter.

Errga duckte sich unter das Fenster. »Lächeln und winken!« befahl Rhiana.

»Ich hasse das«, knurrte Tik. »Es wäre leichter, wenn wir die Kinder fressen würden.«

»Was ist das für ein Ort, an dem wir winken müssen, damit man uns in Ruhe lässt?« fragte Val. »Sind die alle verrückt?«

 Rhiana seufzte. »Das Schlimmste ist die Gewissheit, dass wir nicht nach Hause zurück können, wenn es uns nicht gelingt, den Aregen zu fangen.«

»Nach Hause zurück? Das wird uns sowieso nie gelingen.« Vals Worte klangen scharf und verbittert. »Kate ist zwar eine nette Frau, und sicher wäre es eine Freude, mit ihr ins Bett zu gehen; aber ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass sie es mit dem Aregen und seinen Schluchtsklaven aufnehmen kann?«

»Ich glaube, dass wir es mit ihm aufnehmen können«, erwiderte Rhiana. »Wir fünf gemeinsam.«

»Die Schluchtsklaven haben Aidris Akalan über tausend Jahre am Leben und an der Macht gehalten, und zwar gegen die gemeinsamen Anstrengungen der besten Magier von Glenraven… «

»Nein, das stimmt nicht«, antwortete Rhiana. »Das gewaltige Heer der Anhänger von Aidris Akalan hat sie gegen die wenigen Rebellen und Magier geschützt, die ihrer Restriktionen überdrüssig und in Ungnade gefallen waren. Die Mehrheit der Einwohner von Glenraven hat nie gegen sie gekämpft. Sie hat die Schwachen ausgepresst und die Mächtigen bestochen. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Magier Yemus Jayjay Bennington und Sophie Cortiss nach Glenraven gebracht hat, wurde ihre Macht nie auf die Probe gestellt.«

Errga rümpfte bei diesen Worten die Nase und bleckte die Zähne. Die Machnan verehrten ihren Helden Yemus ebenso sehr, wie die Kin-Magier und ihre Anhänger ihn verachteten. Rhiana klang wie ein Sprachrohr ihres Volkes. Die Machnan vergaßen bisweilen, dass ihr Krieg gegen Aidris Akalan nicht der erste gewesen war, vergaßen die Massen von Kin-hera, die sich gegen Aidris erhoben und in der Wasserloch-Rebellion gestorben waren, vergaßen den kurzen, blutigen Frauenkrieg. Der Krieg der Verbündeten war nicht einmalig in der Geschichte Glenravens - allerdings war er der einzige erfolgreiche gewesen.

Immer noch bleckte Errga die Zähne; und er sträubte das Fell. Er hasste es, den Menschen und den Machnan verpflichtet zu sein. Seine Leute hatten auch im Krieg gekämpft, aber viele auf der falschen Seite. So etwas vergaßen die Machnan nicht.

Die Wagentür wurde geöffnet, und Kate kam herein.

»Die Zimmer sind fertig. Ich wollte zwei mit einer Verbindungstür, weil ich dachte, das sei einfacher. Vor einer Minute ist gerade wieder eins frei geworden.«

Sie parkte den Wagen an der Seite des Hotels und ließ alle vier aussteigen.

»Val, dies ist der Schlüssel für euer Zimmer. Errga und Tik, ihr teilt euch das Zimmer mit Val. Rhiana und ich teilen uns ebenfalls eins.« Sie gab Tik und Rhiana die Schlüssel und wandte sich dann an Errga. »Wenn du das Zimmer verlassen willst, muss entweder Tik oder Val mit dir gehen. Deshalb habe ich für dich keinen Schlüssel.« Sie warf die Handtasche über die Schulter und öffnete die Ladetüren des Wagens. »Los, beeilen wir uns.«

Überall öffneten sich Türen, Gäste kamen heraus, warfen Taschen in Wagen und blieben stehen, um die Glenravener anzustarren.

»Lächeln und winken, lächeln und winken«, flüsterte Kate.

Errga, dem bei diesen Worten schlecht wurde, wollte sich beschweren, doch er besann sich eines Besseren. Er konnte sich die Reaktion der Menschen noch nicht einmal vorstellen, sollten sie herausfinden, dass die Kreaturen vor ihnen gar keine Menschen in lustigen Kostümen waren; aber er wollte auch nicht die Probe aufs Exempel machen. So trottete er hinter Val her, bis sie schließlich das Zimmer erreichten und der Kin die Tür aufschloss.

Auf dem kurzen Weg vom Wagen über den Parkplatz ins Zimmer war Errga ein wunderbarer, faszinierender Duft in die Nase gestiegen. Er war ursprünglich, verlockend, bestechend und ihm im tiefsten Inneren bekannt, obwohl er ihn nie zuvor gerochen hatte. Der Warrag hatte beschlossen, die Quelle dieses Duftes zu finden. Und er würde ihn finden und für sich beanspruchen, was auch immer es sein mochte. Wenn nötig, würde er ihn stehlen, koste es, was es wolle.
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Kate wachte verwirrt auf. Sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht auf einem Schiff verbracht, das unaufhörlich schlingerte und sich seinen Weg durch die turbulente See eines unermüdlichen Meeres kämpfte. Sie rieb sich die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Zimmer war dunkel. Nur ein einziger, heller Lichtstrahl fiel aus der falschen Richtung durch hässliche, dunkle Vorhänge herein. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Das Hotel. Ihr ganzes Leben lang hatte Kate es gehasst, an unbekannten Orten aufzuwachen. Es erinnerte sie immer an die Zeit, als sie im Alter von zehn Jahren im Haus ihrer Großmutter aufgewacht war, die in der Küche gesessen und auf das Klingeln des Telefons gewartet hatte. In diesem dunklen Hotelzimmer in Florida roch Kate abermals den Duft des Kaffees ihrer Großmutter, der auf dem Ofen kochte; sie hörte das Ticken der Uhr unten in der Halle, sah das Licht, das durch die halb geöffnete Tür hereinfiel und hörte das Klingeln des Telefons, das ihre Großmutter bereits abgenommen hatte, bevor das erste Klingeln verklungen war. Sie hörte das weiche Blubbern des Kaffees, das Knacken des alten Hauses und die Stimme ihrer Großmutter, die heiser vor Angst fragte, »Wie geht es ihm?« sie hörte das Schweigen, das für immer und ewig anzuhalten schien, und dann das Weinen ihrer Großmutter, verhaltenes Schluchzen, und dazwischen, »Ich werde sie wecken, damit sie sich anzieht. Nein, nein. Ich sage es ihr nicht. Ich warte, bis du kommst.«

Aber ihre Großmutter musste es ihr nicht sagen. Kate hatte auch so gewusst, dass Jackie tot war. Jack, ihr Bruder, war einundzwanzig Monate älter als Kate gewesen, ein netter, fröhlicher, sportlicher Junge, der mit einigen Freunden zum Schwimmen gegangen war und ihr gesagt hatte, dass sie nicht mitkommen dürfe, weil sie ein Mädchen sei. Er und seine Freunde waren lachend auf ihren Fahrrädern davongefahren, während Kate wütend im Garten gestanden hatte, weil man sie ausgeschlossen hatte, obwohl sie alles genauso gut konnte wie er, wenn nicht gar besser.

Er war nie wieder zurückgekehrt.

Ihr ganzes Leben lang hatte Kate gedacht: Wäre ich dabei gewesen, hätte ich ihn retten können. Wäre ich bei ihm gewesen, würde er noch leben. Und selbst jetzt, in einem Hotelzimmer in Florida, wo sie mit Leuten zusammen war, die nicht einmal in ihre Welt gehörten, dachte sie immer noch: Wäre ich dabei gewesen, hätte ich ihn retten können. Ich hätte ihn gerettet.

In gewisser Hinsicht würde sie nie erwachsen werden. Kate würde immer das zehnjährige Mädchen bleiben, das glaubte, es wäre besser anstelle seines Bruders gestorben. Noch heute spürte sie das Loch, das ihr Bruder hinterlassen hatte, wie einen hohlen Schmerz, von dem sie nichts und niemand je befreien konnte.

Aber dies war nicht die Zeit und nicht der Ort für ihren Schmerz. Sie musste ihn beiseite schieben wie jedesmal, wenn er zurückkehrte. Kate stand auf, duschte, fönte sich die Haare und legte Make-up auf, um die abklingenden Prellungen zu verdecken. Abgesehen von einem gelbgrünen Fleck über dem Jochbein sah sie beinahe wieder aus wie sie selbst.

Sie schaltete CNN ein, während Rhiana zum Duschen ins Badezimmer ging. CNN war ihr lieber, als sich wieder auf den ausgetretenen Pfad ihrer Schuldgefühle zu begeben. Wieviel einfacher war es doch, sich die unaufhörlichen Auseinandersetzungen zwischen Syrien, Libyen und Israel anzuschauen, oder dem Präsidenten zuzuhören, der Lügen über die Lage der Nation und den Staatshaushalt, die Drogenkriege und die Außenpolitik verbreitete, um wiedergewählt zu werden? Unmenschlichkeit, Verantwortungslosigkeit und bodenlose Dummheit der Völker der Erde: All das hatte nicht die geringste Bedeutung für Kates Singledasein. Wieviel einfacher war das, als in der Dunkelheit zu sitzen und dem Geist ihrer Großmutter zu lauschen, die ihren verstorbenen Bruder beweinte?

Kate griff zur Fernbedienung, um den Fernseher abzuschalten. Im gleichen Augenblick drang aus dem Badezimmer ein dumpfes Geräusch. Sie schaltete den Fernseher ab und wartete.

Unendlich langes Schweigen. Dann ein schwaches Stöhnen.

Kate lief zur Badezimmertür und klopfte. »Rhiana?« Keine Antwort. Sie stieß die unverschlossene Tür auf. Rhiana lag schweigend und halbbekleidet zu einer kleinen Kugel zusammengekrümmt auf den Fliesen. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und blutete an der Stirn.

Kate hockte sich neben sie. »Rhiana? Rhiana, hörst du mich?«

»Sei ruhig«, flüsterte Rhiana. »Bei den Göttern, Kate, ich bin in Ordnung.«

»Was ist passiert?« Ohne zu wissen warum, flüsterte Kate ebenfalls.

Rhiana setzte sich auf. »Ich bin auf den nassen Fliesen ausgerutscht.« Dabei legte sie die Finger über die Lippen und schüttelte den Kopf. Offensichtlich wollte sie ihr mitteilen, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Aber vor wem wollte sie die Wahrheit verbergen? Die Wände waren dick…

Jemand klopfte an die Verbindungstür.

Rhianas Blick verfinsterte sich. Sie stand auf. In Kates Augen wirkte sie ungewöhnlich blass. Die Wunde an der Stirn blutete zwar nicht heftig, aber dennoch lief Rhiana das Blut stetig über die Schläfe.

»Ich gehe«, sagte Kate und öffnete die Tür.

Es war Val. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. »Ich habe ein Geräusch gehört«, sagte er. »Ich habe geschlafen und bin davon aufgewacht.«

Kate hatte Rhiana kaum gehört, obwohl sie nur einige Fuß entfernt vor dem Fernseher gesessen hatte. Sie fragte sich, ob Vals Gehör so viel besser war als das ihre. »Rhiana ist auf dem nassen Fußboden im Badezimmer ausgerutscht. Es ist alles in Ordnung.«

»Bist du sicher?« Vals Gesichtsausdruck war nicht nur besorgt, sondern drückte auch Anteilnahme aus. Kate wollte ihn trösten, doch Rhianas seltsames Verhalten hatte sie misstrauisch gemacht. Der Verdacht war lächerlich. Von seinem Zimmer aus hätte er Rhiana kaum etwas antun können, aber andererseits…

»Mir geht es gut«, erklärte Rhiana. Sie trat aus dem Badezimmer und hatte sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Es verdeckte - sicherlich nicht unbeabsichtigt - die kleine Wunde. »Ich bin ganz einfach ausgerutscht.«

Val nickte. »Ist bestimmt alles in Ordnung?«

»Natürlich.« Rhiana lächelte ihn kalt und höflich an. Es war ein Lächeln, das sie nur für Val aufsetzte, und das sagte: Ich bin höflich zu dir, weil ich nun einmal so bin, aber komme mir ja nicht zu nahe. »Danke für die Nachfrage. Sind Tik und Errga auch wach?«

»Wir haben alle geschlafen. Das Geräusch deines Sturzes hat mich aufgeweckt… «

»Ach ja? Das kann ich mir vorstellen. Danke. Wir sehen uns heute Abend.«

Rhiana ging auf die Tür zu, als wolle sie sie schließen, doch Val trat dazwischen.

»Ist irgendwas?«

»Gar nichts. Ich bin nur hungrig, und dann habe ich nun mal schlechte Laune.« Wieder das Lächeln mit zusammengepressten Lippen. »Das hast du ja sicher schon bemerkt. Kate und ich werden jetzt etwas zu essen holen gehen. Wir sind bald wieder zurück.«

Es war das erste Mal, dass Kate hörte, dass Rhiana etwas zu essen kaufen wollte; aber sie spielte mit. »Es wird wirklich nicht lange dauern«, bestätigte sie. »Wenn ihr wollt, kann ich euch auch was mitbringen.«

Val dachte nach. »Würstchen«, antwortete er, »und vielleicht eines von diesen großen Eierdingern, die du gemacht hast, mit Fleisch und allen möglichen Dingen.«

»Ein Omelette? Das lässt sich schlecht transportieren.«

»Dann eben Würstchen und was dazu.«

Der Dagreth erschien in der Tür. Ihn bedachte Rhiana wie immer mit einem aufrichtigen Lächeln.

»Hallo, Tik.«

»Ich habe jemanden vom Essen reden gehört. Davon bin ich aufgewacht«, sagte er und nickte mit dem riesigen Schädel. »Habe ich richtig gehört oder war es nur ein Traum?«

»Wir besorgen das Frühstück«, antwortete Kate. »Wir gehen in einen dieser Frühstücksläden, die den ganzen Tag geöffnet haben und teurer sind als McDonalds.«

»Ich hätte gern etwas von diesen Zimtkeksen«, sagte der Dagreth. »Mit viel von dem klebrigen weißen Zeug drauf.«

»Das waren Kekse von Hardee’s. Die werden wir hier in Südflorida wohl nicht bekommen«, sagte Kate und fürchtete, mit jedem einzelnen die Wunschliste fürs Frühstück besprechen zu müssen. »Ich habe eine Idee. Rhiana und ich kaufen das, wovon wir glauben, dass es euch schmeckt.« Sie beugte sich ein wenig vor und lehnte sich zur Seite, um einen Blick durch die offene Tür zu werfen. Seitlich hinter Tik saß Errga und kochte vor Wut.

»Bist du einverstanden, Errga?«

»Das hätte ich auch vorgeschlagen, wenn Tik, dieser Armleuchter, sich nicht vorgedrängelt hätte«, knurrte er.

»Tik, dieser Armleuchter, war eben hungriger als du, Errga«, sagte Rhiana.

»Ich werde Tik, diesen Armleuchter, zum Frühstück verspeisen, und dann wollen wir mal sehen, wer der Hungrigere von uns beiden ist«, brummte der Warrag.

Schließlich gelang es Kate, die Verbindungstür zu schließen.

»Ich muss mir nur noch die Haare flechten«, sagte Rhiana und legte den Finger auf die Lippen. »Es dauert nur einen kurzen Augenblick. Dann können wir gehen und für alle etwas zu essen kaufen.«

Kate nahm die Schlüssel, das Portemonnaie und den Fodor’s Reiseführer und wartete.

Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, sah sie Rhiana fragend an; doch diese schüttelte nur kurz den Kopf und rannte beinahe zur Beifahrerseite des Wagens.

Erst als Kate den Parkplatz verlassen und sie auf der stark befahrenen Strasse drei Kreuzungen überquert hatten, begann Rhiana zu sprechen.

»Einer von ihnen ist ein Verräter.«

Kate fuhr aufs Geratewohl nach rechts, dann nach links und wieder nach rechts. In der Ferne entdeckte sie das Schild eines International House of Pancakes und fuhr darauf zu.

»Ein Verräter? Was hat das damit zu tun, dass du auf den nassen Fliesen im Badezimmer ausgerutscht bist?«

»Natürlich bin ich nicht einfach ausgerutscht. Ich bin weder so unbeholfen noch so unvorsichtig. Einer von ihnen beherrscht die Magie. Heute morgen habe ich gespürt, dass er es auf mich abgesehen hat. Ich habe das alles wohl nur entdeckt, weil ich heute früher aufgewacht bin als üblich. Ansonsten hätte die Erneuerung des Zaubers überhaupt keine Auswirkungen auf mich gehabt.«

»Erneuerung des Zaubers?« Kate fragte sich, ob Rhianas Sturz vielleicht nicht ohne Folgen geblieben war. Möglicherweise hatte sie Wahnvorstellungen, hervorgerufen durch eine Gehirnerschütterung. Bisher war Rhiana felsenfest davon überzeugt gewesen, dass keiner ihrer drei Begleiter, weder der Kin, noch der Dagreth, oder der Warrag irgendwelche magischen Fähigkeiten besaßen. Sie hatte erklärt, sie und Kate seien die letzte Hoffnung für die vier ›Schiffbrüchigen‹, weil die anderen drei überhaupt nichts zu ihrer Rückkehr beitragen könnten.

Und jetzt behauptet sie, dass irgendeiner von ihnen magische Fähigkeiten besitze und diese gegen sie einsetze.

Kate betrachtete Rhiana aus den Augenwinkeln heraus. Sie fädelte zwischen einem Cadillac aus New Jersey und einer kanadischen Familie in einem Mercedes Benz ein und verließ die Strasse. Dann fuhr sie auf den Parkplatz des IHOP, parkte am äußersten Ende und drehte den Zündschlüssel herum.

»Entweder wir frühstücken im Restaurant, oder wir bleiben im Wagen und du erklärst mir, wovon du gerade gesprochen hast.«

»Du glaubst, dass ich die Sache aufbausche.«

»Nicht unbedingt. Ich denke nur, dass von deiner hundertprozentigen Überzeugung, dass keiner deiner drei Freunde die Magie beherrscht, nicht viel übrig geblieben ist. Abgesehen davon, dass ich bei keinem von ihnen irgendwelche Verhaltensweisen bemerkt habe, die darauf schließen lassen, dass er ein Verräter ist.«

Rhiana schien Kate ihre Zweifel nicht übel zu nehmen. »Ich auch nicht. Als ich mir die Haare gebürstet habe, erfasste mich eine riesige Energiewelle. Sie hat mich vollkommen überrollt, so dass ich einen Augenblick lang überhaupt keine Luft mehr bekommen habe. Ich konnte mich weder bewegen noch denken. Ich hatte das Gefühl, ein Elefant säße auf meiner Brust. Dann bin ich gestürzt, konnte aber keinen Laut von mir geben. Erst als die Magie schwand, war ich in der Lage, mich bemerkbar zu machen.«

»Für mich klingt das, als hättest du einen Herzanfall gehabt.«

»Herzanfall«, sagte Rhiana nachdenklich. »Ich verstehe, was du meinst, aber das ist anders. Ich konnte die Magie sehen.«

»Du hast doch gesagt, dass die Glenravener nicht in der Lage seien, die Magie dieser Welt ohne Hilfe zu nutzen, weil meine Quelle zu weit entfernt oder zu sonst irgend etwas ist… «

Rhiana seufzte. »Das habe ich auch wirklich geglaubt.« Sie drehte sich zu Kate, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich zu ihr vor. »Aber das ist doch der Grund, warum ich nicht in der Lage war, die Energiequellen zu nutzen, die ich gesehen habe. Wer auch immer es getan haben mag, er hat verhindert, dass ich deine Magie nutzen konnte.«

Kate öffnete die Tür und deutete auf das Restaurant. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich sterbe vor Hunger.«

Während sie über den Parkplatz gingen, sagte Kate: »Was macht’s, Rhiana? Wir haben einen Weg gefunden, die Blockade zu umgehen. Ich übertrage dir die Magie, du nutzt sie und wir tun, was wir tun müssen.«

»Es macht schon etwas. Wer in der Lage ist, die Magie so vollkommen vor mir zu verbergen, dass ich nicht die geringste Spur von ihr sehe, muss ein größerer Magier sein als ich. Er muss beinahe auf der gleichen Stufe stehen wie die Meister-Magier von Glenraven. Sie sind furchterregend. Ich bin eine Zeitlang bei einem von ihnen in die Lehre gegangen, bis meine Verpflichtungen gegenüber Ruddy Smeachwykke mir keine Zeit mehr dafür ließen. Er war zu schrecklichen Dingen fähig.«

»Schreckliche Dinge?«

»Mit einem Fingerschnippen konnte er Steine in Luft auflösen. Er konnte innerhalb eines Tages Schösslinge so groß wie jahrhundertealte Riesenbäume werden lassen. Und er konnte Illusionen erschaffen, die so echt waren, dass du ihren Atem nicht nur hören, sondern auch auf der Haut spüren konntest.«

»Das ist ja entsetzlich.«

»Ja. Und das waren Dinge, die er zu meinem Vergnügen veranstaltete. Was er vollbringen kann, wenn er wütend ist, wage ich mir überhaupt nicht vorzustellen.« Kate öffnete die Tür und ließ Rhiana den Vortritt.

»Zwei Personen?« fragte die Frau neben dem Schild mit dem Hinweis ›Bitte warten Sie hier, bis wir Sie an den Tisch begleiten‹.

»Ja.«

»Raucher oder Nichtraucher?«

 »Nichtraucher.« Sie folgten der Frau zu eine winzigen Tisch, der neben zwei anderen stand, die genauso aussahen.

»Ich hoffe, dass es Ihnen bei uns gefällt«, sagte die Hostess, reichte ihnen die Speisekarten und kehrte an ihren Platz zurück.

»Die Würstchen im Schlafrock sind hervorragend. Der Erntepfannkuchen auch.« Kate öffnete die Karte gar nicht erst. Sie saß einfach nur da und dachte über die Magier aus der Märchenwelt nach, die mit ihren Fähigkeiten großen Schaden anrichten konnten. Das hätte einen guten Stoff für angenehme Tagträume abgegeben, wäre sie nicht persönlich betroffen gewesen.

Die Kellnerin kam an den Tisch. »Ich bin Jeanette und bediene Sie heute. Möchten Sie Kaffee?« fragte die schlanke, farbige Frau mit dem Goldzahn und einem Lächeln, das auch ohne Gold nicht strahlender hätte sein können.

»Ja, gern«, antwortete Kate. »Und ein Glas Orangensaft, bitte.«

Rhiana schüttelte energisch den Kopf. »Wasser, bitte. Mit Eis. Gibt es hier auch Wein oder Bier?« fragte sie Kate.

Jeanette sah sie verwundert an. »Nein«, antwortete Kate, und an Jeanette gewandt sagte sie mit entschuldigendem Lächeln: »Sie kommt aus Europa.«

»Verstehe.« Jeanette nickte, als würde das alles erklären und ging.

»Europa?«

»Europa steht in den USA in dem Ruf, dass dort zu allen Mahlzeiten Wein oder Bier getrunken wird. Das ist zwar eine grobe Verallgemeinerung, aber nach dieser Bemerkung wird sie sich über deine Frage zumindest nicht mehr wundern.«

»Verstehe. Man fällt also normalerweise unangenehm auf, wenn man zum Frühstück Bier oder Wein trinkt, stimmt’s?« Rhiana betrachtete die Bilder auf der Speisekarte.

»Normalerweise ja. Ben Franklin hat wohl mit diesem Vorurteil angefangen. Aber nehmen wir mal an, einer von unseren Begleitern wäre ein… «

Jeanette brachte Kaffee, Saft und Wasser. »Haben Sie sich schon etwas ausgesucht?«

»Würstchen im Schlafrock und einen Hamburger, bitte«, antwortete Kate.

Rhiana sah sie fragend an, nickte, schlug die Speisekarte zu und reichte sie der Kellnerin. »Für mich das gleiche.«

»Kommt sofort. Ist das nicht ein herrlicher Tag?« Beide Frauen pflichteten ihr bei.

»Sie ist sehr freundlich«, bemerkte Rhiana, als Jeanette gegangen war.

»Sie bekommt ein ordentliches Trinkgeld.« Kate beugte sich vor. Sie senkte die Stimme. Zwar glaubte sie nicht, dass die Leute an den Nachbartischen einen Pfifferling dafür gaben, wer sie waren und was sie sagten, aber sie wollte auch nicht angestarrt werden. »Gehen wir mal davon aus, dass einer von unseren drei Begleitern ein Magier ist. Was können wir dann tun? Die letzte Woche war schon schwer genug für mich. Ich möchte nicht, dass euer Besuch damit endet, dass mir das Fleisch von den Knochen gefressen wird oder so etwas Ähnliches.«

»Das wäre wirklich Pech«, stimmte Rhiana zu, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln.

»Stimmt«, flüsterte Kate. »Wenn dieser Magier dich verzaubert hat, obwohl er weiß, dass wir zusammenarbeiten können, dann muss er sich auch einen Weg überlegt haben, wie er uns eliminieren kann.«

»Ja. Ich glaube, dass er eine von uns beiden umbringen oder außer Gefecht setzen wird.«

»Warum kehrt er nicht einfach nach Glenraven zurück?«

»Vielleicht kann er das nicht. Vielleicht will er erst Callion treffen. Vielleicht… « Rhiana zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich will im Augenblick auch nicht mehr daran denken. Ich möchte jetzt essen und so tun, als sei alles in Ordnung und als hätte mein Leben einen Sinn.«

Kate empfand das gleiche. Sie zog den Fodor’s Reiseführer hervor und schlug ihn auf. »Ich will mal nachsehen, ob ich irgendwas über den Verräter finde.«

 Sie schlug die Titelseite auf. Die Buchstaben sahen ein wenig verwischt aus, beinahe so, als wären sie auf sehr grobem Papier gedruckt worden, auf dem die Tinte verlaufen war. Kate betrachtete die Seite genauer und fragte sich, ob Feuchtigkeit dem magischen Buch wohl etwas anhaben konnte. Sie schlug die nächste Seite auf und dann die folgenden. Auch hier sah der Druck wie verlaufen aus, und - noch schlimmer - für einen Augenblick schien es, als würde er spiralenförmig in der Mitte der Seite zusammenlaufen, als wäre die Seite ein Spülbecken und das Wasser, das ins Abflußrohr lief. »Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie.

Rhiana streckte die Hand aus. Kate reichte ihr das Buch. Rhiana betrachtete es, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Stirnrunzelnd gab sie es Kate zurück. »Schlimmer. Es versucht, uns etwas mitzuteilen, aber es gelingt ihm nicht.«

»Warum nicht?«

»Über dem Buch liegt ebenfalls ein Zauber. Er ist komplizierter und subtiler als der, der über mir liegt. Dieser Zauber ist der Beweis dafür, dass die Person ein brillanter Magier ist, die das Buch und mich verzaubert hat. Aber viel schlimmer ist wohl folgendes: Wie wir an dem Buch ersehen können, weiß der Verräter, wer immer er auch sein mag, dass wir von seiner Existenz wissen und ist entschlossen, alles zu tun, um seine Identität geheim zu halten.«

»Das Buch weiß, wer der Verräter ist, nicht wahr?«

Rhiana zuckte die Achseln. »Vermutlich, aber ich bin nicht sicher. Und selbst wenn, würde uns dieses Wissen nicht helfen. Das Buch ist - vielleicht nur vorübergehend - stumm und möglicherweise ist das auch gut so. Es kann uns überhaupt nichts sagen.«

»Aber es wollte uns doch erklären, was wir tun müssen, um euch wieder nach Glenraven zu bringen.« Kate starrte auf den Reiseführer mit dem verschwommenen, spiralförmigen Druck, der verzweifelt versuchte, ihr etwas zu sagen, was sie wissen musste, aber nicht erfahren würde.
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Rhiana machte sich Gedanken. Sie sorgte sich um das Buch und ihre beschränkten magischen Fähigkeiten, die möglicherweise nicht ausreichen würden, um sie in ihre Welt zurückzubringen. Sie dachte an den verräterischen Glenravener, der sie umbringen würde, wenn sie seine Identität herausfände, und nicht zuletzt an den Kin, weil sie im Laufe der Zeit festgestellt hatte, dass Val ihr viel zu gut gefiel.

Sie hielt sich von ihm fern und war absichtlich unhöflich. Sie wollte nicht, dass er sie für eines der dummen Machnan-Mädchen hielt, die er zweifelsohne auf den moosgrünen, taubedeckten Lichtungen der Wälder entjungfert hatte. Genauer gesagt, wollte sie überhaupt nicht, dass er an sie dachte, weil nämlich die Liebe zwischen einem Kin und einer Machnan nur Schmerz und Verzweiflung brachte.

Val war heute morgen als erster an der Tür gewesen, hatte als erster behauptet, dass ihr Sturz ihn geweckt habe und sich als erster um sie gesorgt, obwohl er vermutlich derjenige gewesen war, dessen Zauber ihren Sturz ausgelöst hatte. Seine Augen glichen denen eines Magiers genauso wenig wie die von Tik oder Errga, aber das besagte gar nichts. Wenn Rhiana sich im Spiegel betrachtete, hatte sie auch keinen bösen, wilden Blick, obwohl sie im weitesten Sinne eine Hexe war. Harch, der Hexenmeister, bei dem sie gelernt hatte, sah quietschvergnügt aus und strahlte wie der Sonnenschein. Der Magier Yemus ähnelte einem reisenden Poeten - oder er hätte es zumindest getan, wenn er sein Hemd mit Bändern verziert und die Haare länger getragen hätte. Seine schmachtenden, dunklen Augen und sinnlichen Lippen lösten bei den Frauen an den Höfen Lustanfälle aus. Wäre er kein Magier gewesen, wären überall Bastarde mit dunklen Augen und wissendem Lächeln wie Pilze aus dem Boden geschossen. Aber da er nun einmal war, was er war, hätte ein Trunkenbold eher eine Frau gefunden als er.

Es bedeutete also gar nichts, dass der Kin nicht die Augen eines Magiers oder dessen Verhaltensweisen besaß. Er konnte genauso gut der geheime Magier sein wie der Warrag oder der Dagreth.

Aber Rhiana würde es so lange nicht glauben, wie sie keine Beweise hatte.

Kate hatte ihr Frühstück bereits beendet und wartete auf Rhiana.

»Ich beeile mich«, sagte Rhiana.

»Nicht nötig. Wir haben zwar noch viel vor, aber das hat Zeit bis nach dem Frühstück.«

Rhiana nickte. Sie versuchte zu lächeln, schnitt ein weiteres Stück von dem Würstchen im Schlafrock ab, führte es zum Mund, legte es unberührt wieder auf den Teller und seufzte. Sie betrachtete die große, blonde Kate, die mit jedem Tag hübscher wurde, mit dem die blauen Flecken schwanden und die Wunden heilten. Von Zähnen und Ohren einmal abgesehen, hätte Kate eine Kin sein können. Wenn die Geschichte über den Ursprung der Menschen wahr war, dann schien in Kates Adern Kin-Blut zu fließen, denn sie war weder dunkelhaarig noch klein oder knochig wie die Machnan. In Glenraven, dessen Schutzherrin ebenfalls menschlich und deren Gefährte und Eyra ein Kin war, hätten Kate und Val keine Probleme, wenn sie seine Eyra würde.

»Was hältst du eigentlich von Val?« platzte es aus Rhiana heraus.

Kate sah sie verwundert an. »Warum? Glaubst du, dass er der Verräter ist?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Er könnte es natürlich sein. Ich wollte nicht, ich meine… «

Sie spürte, dass sie errötete. »Ich wollte nur deine Meinung über ihn wissen.«

Kate stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die gefalteten Hände. »Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe noch nicht allzu viel über ihn nachgedacht. Er hat in meinem Haus gewohnt, meine Pizza gegessen, mein Bier getrunken und mir geholfen, diese Idioten dingfest zu machen, die hinter mir her waren. Genau wie der Rest von euch auch. Ich bin ihm dankbar für das, was er getan hat, und ich werde dafür sorgen, dass er wieder nach Hause zurückkehren kann.« Sie runzelte die Stirn und senkte den Blick. »Was ich von ihm halte?« Sie sah Rhiana in die Augen und lächelte. »Er geht mir auf langen Reisen auf die Nerven.«

»Er scheint dich sehr attraktiv zu finden.«

»Nein. Tut mir leid, aber da ist kein Funke übergesprungen.« Kate beugte sich vor. »Wenn du also wissen wolltest, ob du ein freies Feld hast… « sagte sie leise, »… Das hast du. Ich wünsche dir viel Glück.«

»Nein. Das ist vollkommen unmöglich. Machnan und Kin können sich nicht zusammentun«, erwiderte Rhiana entsetzt.

»Ich dachte, ihr beide hättet gesagt, dass ihr alle eine große, glückliche Familie seid und Warrag und Dagreth fruchtbare Nachkommen zeugen können.«

»Physisch ist das möglich, aber ohne den Segen der Götter.«

Verwirrung zeigte sich auf Kates Gesicht. »Aber wie solltest du das verstehen können«, fuhr Rhiana fort. »Ich rede dummes Zeug. In deiner Welt gibt es ausschließlich Menschen. Was weißt du schon von Heiratsverboten oder Tabus? Du könntest dir jeden Partner aussuchen, den du haben wolltest, und niemand hätte etwas dagegen einzuwenden.«

»Aha.« Kate schüttelte langsam den Kopf. Sie lächelte dünn, und Rhiana bemerkte, dass sie verärgert war. »Jetzt habe ich verstanden.«

»Wirklich?«

»Die verschiedenen Völker in meiner Welt haben ebenfalls Tabus. In einigen Kulturen dürfen Farbige keine Weißen heiraten, Orientalen nur Orientalen, viele Religionen nur innerhalb ihres Glaubens, Männer dürfen keine Männer und Frauen keine Frauen… «

Rhianas Gedanken überschlugen sich. »Hautfarbe?« fiel sie Kate ins Wort. »Religion? Was ist denn das für ein Unsinn? Und was die Rosalle angeht… Wenn sie sich nicht gegenseitig lieben dürfen, wen dann?«

»Rosalle?«

»Männer die Männer lieben. Frauen, die Frauen lieben.«

»Wir nennen das homosexuell.«

Rhiana hatte Tondara verstanden, was etwas vollkommen anderes als Rosalle bedeutete.

»Ein Tondara«, sagte sie, »ist jemand, der Probleme hat, jemand, der nicht normal ist, der an einer Krankheit leidet. Zumindest habe ich das verstanden, als du das Wort ausgesprochen hast. Rosalle sind ganz einfach Männer, die Männer lieben, und Frauen, die Frauen lieben, ohne dass das irgend etwas mit Krankheit zu tun hat. Wie sagt ihr dazu?«

Kate lächelte traurig. »Wir haben dafür kein Wort. Jedes Wort, was wir dafür verwenden, ist mit einem Stigma belegt. Du hast gefragt, wen die Rosalle lieben sollen. Wenn es nach den Heterosexuellen ginge, dann dürften sie wohl niemanden lieben und auch von niemandem geliebt werden, oder sie müssten so tun, als wären sie wie alle anderen auch und jemanden vom anderen Geschlecht heiraten und sich selbst und den anderen unglücklich machen.«

»Das ist ja Wahnsinn! Aber gegen eine Verbindung zwischen einem Menschen und einem Kin oder einem Kin und einer Machnan hätte dein Volk nichts einzuwenden?«

Kate lachte verbittert. »Im Gegenteil. Das würde auch als Schande gelten.«

Rhiana nickte. »Gott sei Dank gibt es bodenlose Dummheit und blinde Ignoranz nicht nur in meiner Welt.«

»Nein, bestimmt nicht. Einer meiner Lieblings-Cartoonisten, Scott Adams, sagt, dass sich jeder irgendwann mal wie ein Idiot benimmt. Er hat wohl recht.«

»Glaube ich auch. Die Götter wissen, dass ich mich mehr als einmal wie ein Schwachkopf benommen habe.« Rhiana beschloss, ihr Frühstück zu beenden. Sie fühlte sich bereits besser, obwohl sie nicht genau wusste warum. Keines ihrer Probleme war gelöst. Sie hatte keine Antwort gefunden. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass ihr Stimmungsbarometer deutlich gestiegen war.

Über eines allerdings wunderte sie sich. »Als du Cartoonist gesagt hast, habe ich zwei Wörter verstanden, ›Orakel‹ und ›Scherzbold‹. Aber diese beiden Wörter haben doch nichts miteinander zu tun. Was also bedeutet ›Cartoonist‹?«

Kate lachte.
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Die Fresser formierten sich zu unendlichen Spiralen, sanken zusammen, wogten von einer Seite des Raumes zur anderen wie die Wellen der See, verebbten, bildeten einen einzigen, glänzenden Lichtkreis auf dem Boden und explodierten dann in unzähligen, funkelnden Splittern. Sie flammten auf, rot, grün, gelb, blau, gold und weiß, verglühten in einem matten Aschgrau, um dann erneut in noch schillernderen Farben zu erstrahlen. Ihren Bewegungen lag ein kunstvolles Muster zugrunde, ein tiefes, unberührbares Gefühl - und ein Ziel, aber kein offensichtlicher Auslöser.

Callion beobachtete sie ängstlich. Hätte man ihre Stimmung messen können, dann hätte man gesehen, dass sie rasch fiel. Callion spürte in ihnen einen Sturm von unvorstellbarer Stärke und unergründlicher Leidenschaft. Sie weigerten sich, zu sprechen, seine Fragen zu beantworten oder irgendeine der kleinen Aufgaben zu erledigen, die er ihnen übertrug. Sie weigerten sich, durch die Telefonleitung zu schlüpfen und von einem Schweizer Bankkonto das eingefrorene Guthaben eines Drogenhändlers aus Miami zu stehlen, obwohl es Callion unsägliche Mühe gekostet hatte, das richtige Bankkonto ausfindig zu machen und den Weg ins Bankinnere zu finden. Sie weigerten sich, durch die Tür des Nachbarhauses zu dringen und den lauten, halbwüchsigen Sohn der Nachbarsfamilie zu verschlingen, der Callion ein Dorn im Auge war, bevor der Rest der Familie nach Hause zurückkehrte. Sie weigerten sich überhaupt, in irgendeiner Form mit ihm zusammenzuarbeiten. Obwohl sie ihm in der Vergangenheit schon einmal ähnlich übel mitgespielt hatten, hatte er sie so noch nicht erlebt. Er hatte geglaubt, dass er sie nach drei Jahren der Zusammenarbeit endlich verstand, und nun musste er feststellen, dass er sich geirrt hatte. Er hatte Angst.

Die Fresser formierten sich zu zwei missgestalteten Lichttropfen, die von zwei entgegengesetzten Seiten des Raumes aufeinander zuschossen. Die Kollision war lautlos, wurde aber begleitet von einer perfekten Pantomime der Gewalt. Fragmente aus Dutzenden von kleinen Lichtern schossen wie Schrapnelle durch den Raum und zersplitterten, sobald sie auf Widerstand trafen.

»Halt!« rief Callion. Er belegte seinen Ausruf mit Magie und dem Anschein ruhigen Vertrauens.

Die Fresser flirrten zu Boden, fingen sich ab und begannen, sich rasend schnell im Kreis zu drehen und einen Strudel zu bilden, der die Lichter in der Mitte in die Tiefe zog und sie dann in alle Richtungen ausspie. Als sie erneut aufstiegen, schien der rotierende Wirbel sie wieder einzusaugen.

Der Strudel drehte sich immer schneller. Callion wurde schwindlig. Er gebot den Fressern Einhalt, aber wieder verweigerten sie ihm den Gehorsam.

Callion bemühte sich herauszufinden, was sie empfanden. Er versuchte, Turbulenzen in der Schlucht zu ergründen, irgendeine Bewegung an dem kleinen, immer offenen Tor, durch das er Glenraven verlassen hatte, irgend etwas, das die Fresser aufgeregt, erschreckt oder verführt haben könnte. Aber die Welt der Schluchttiere verbarg ihre Geheimnisse vor ihm, so wie sie es immer getan hatten. Sie blieben ein Mysterium.

Callion beobachtete die Fresser noch eine Weile und fragte sich, was er wohl tun könnte. Sie bedrohten ihn nicht. Eigentlich glaubte er auch nicht, dass sie ihn irgendwie gefährden könnten. Üblicherweise bereiteten sie ihm keinerlei Schwierigkeiten, und sie stellten auch keine Forderungen.

Callion beschloss zu gehen, solange das noch ohne Gesichtsverlust möglich war. Er drehte sich um, verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.
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Nachdem sie dem nicht präsentationsfähigen Teil der Glenravener das Frühstück gebracht hatte, ging Kate mit Rhiana zum Kaufhaus Barnes & Noble in Plantation, um dort zwei Stadtpläne zu kaufen.

Während Kate sich um die Pläne kümmerte, sah sich Rhiana staunend im Kaufhaus um, nahm einige Bücher in die Hand, betrachtete sie nachdenklich und legte sie wieder zurück.

Sie kehrte just in dem Augenblick wieder zurück, als Kate sich für zwei Pläne entschieden hatte. »Der Mann, dem dieser Laden gehört, muss reicher als die Götter und vollkommen verrückt sein. Er besitzt mehr Bücher, als es in ganz Glenraven gibt, und vier, fünf, zehn oder manchmal sogar zwanzig Exemplare von einem einzigen.«

»Das hier ist eine Buchhandlung«, erklärte Kate, »keine Bibliothek. Sie haben so viele Exemplare von den einzelnen Büchern, um sie zu verkaufen.«

»Wer kauft sie?«

»Wir, hoffen sie.«

»Ich besitze zwei Bücher«, sagte Rhiana. »Eines ist einfach nur ein Buch, in das ich meine Ausgaben eintrage und was ich gemacht habe und manchmal auch Zeichnungen von Dingen, die ich sehe. Das andere ist ein richtiges Buch. Es ist die Geschichte von Gerowyn von Tenads, der gegen Ungeheuer, Kintari und riesige Kin-Horden angekämpft hat, um Tenads für die Machnan zu erobern. Es ist eine sehr aufregende Geschichte.« Sie nahm ein Buch aus dem Regal neben ihr und schlug es vorsichtig auf. »Der Schriftgelehrte, der das Buch über ihn geschrieben hat, hat es sehr viel schöner gestaltet als dieses hier. Der Einband besteht aus feinem Leder; die Seiten sind mit Blattgold und roter, blauer, gelber, grüner und brauner Tinte bedeckt und die Ränder sind verziert. Dieses Buch ist so schlicht und einfach.«

Kate lächelte. »Der Unterschied besteht darin, dass dieses Buch und hunderttausend andere Bücher innerhalb von einigen wenigen Tagen gedruckt worden sind. Innerhalb eines Jahres - die Zeit, die eure Buchbinder und Schriftgelehrten brauchen, um nur einige wenige Bücher fertig zu stellen - bringen die Buchverlage in Amerika Millionen von Exemplaren von tausenden und abertausenden von Titeln heraus.« Sie wies auf die Innenseite des Einbandes. »Außerdem sind sie preiswert. Wie viele Stunden müsste ein normaler Bürger bei euch arbeiten, um genug Geld für ein Buch zu verdienen?«

Rhiana sah sie verwundert an. »Normale Bürger kaufen keine Bücher. Wie sollen sie sich auch die Edelsteine auf dem Einband leisten? Wie sollen sie so etwas Wertvolles sicher in ihren Hütten aufbewahren? Wieviele Stunden sie für ein Buch arbeiten müssten?« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ein Feldarbeiter in seinem ganzen Leben genug Geld verdient, um ein Buch kaufen zu können. Einigen Kaufleuten geht es recht gut. Ich kenne einen in Ruddy Smeachwykke, der einen Schriftgelehrten beschäftigt, der ihm Texte aus Büchern kopiert, die er sich von Freunden leiht. Einmal im Jahr verpflichtet er einen Buchbinder, der ihm dann die neuen Bücher bindet. Er besitzt schon sechs oder sieben, aber er ist auch schrecklich reich - und verschwenderisch.«

»In diesem Land verdienen die Leute mit dem geringsten Lohn innerhalb einer Stunde oder zwei genug Geld, um sich ein Taschenbuch leisten zu können. Für Bücher mit festem Einband müssen sie vier oder fünf Stunden arbeiten. Viele Leute kaufen Bücher.«

»Du lügst.«

Kate lachte. »Nein.«

Sie bezahlte die Stadtpläne, und gemeinsam mit Rhiana verließ sie die Buchhandlung. Dann fuhren sie durch Fort Lauderdale, um Callions Haus ausfindig zu machen, das am Silver Palm Boulevard lag. Rhiana presste die Nase gegen die Windschutzscheibe und betrachtete neugierig die fremde Vegetation: Palmen, Ficusbäume und seltsam hohe, dünne Pinien, Bougainvillea, Paradiesvogelblumen und Pflanzen, deren Namen noch nicht einmal Kate wusste. Ab und zu schrie Rhiana beim Anblick einer seltenen Pflanze auf, aber die meiste Zeit saß sie einfach nur ruhig und mit weit aufgerissenen Augen da.

Kate hing ihren eigenen Gedanken nach. Der Pulsschlag von Fort Lauderdale hatte sie erfasst. Bisher hatte sie keine Zeit gehabt, das zu bemerken. Die meiste Zeit über war sie im Hotelzimmer gewesen und hatte sich über ihre merkwürdigen Begleiter geärgert, so dass sie überhaupt noch keine Gelegenheit zum Nachdenken gehabt hatte. Kate sah auf die Strasse, und während sie sich in den Verkehr einfädelte, wurde sie zu einem Teil des Stroms. Sie verspürte einen Hunger wie schon seit Jahren nicht mehr. Sie versuchte, die Ursache dafür zu ermitteln, aber es gelang ihr nicht. Schließlich atmete sie tief durch, bewunderte den klaren, strahlendblauen Himmel und dachte über die großen Buchhandlungen und Büchereien nach, an denen sie vorbeigekommen waren, und über die Leute auf den Strassen. Und sie dachte an Peters, in dem sich nicht einmal ein einziger kleiner Buchladen halten konnte, weil in Peters kaum jemand las. Barnes & Nobles hier in Fort Lauderdale war gut besucht gewesen. Die Kunden hatten sich in den Gängen gedrängt, in den Büchern geblättert und miteinander diskutiert, Fremden über die Schulter geblickt und gesagt, »Ich habe das Buch gelesen. Es ist wunderbar.«

Kate verglich Barnes & Noble mit dem einzigen Buchladen, dessen Peters sich eine Zeitlang hatte rühmen können. Amos W. Baldwell, Buchhandlung, war sechs Monate lang ein ausgezeichneter Laden gewesen. Tonnen von Büchern und ein gebildeter Buchhändler, der seinen Beruf liebte. Nur eines hatte dem Geschäft gefehlt: die Leser. Kate wusste nicht, ob es richtig war, einen Buchladen als Metapher für eine Stadt zu sehen; aber wenn sie an Peters dachte, dann dachte sie an Leute, die Bücher für ihre Kinder kauften und sich dabei selbstgefällig erzählten, dass sie selbst schon seit Jahren keine Zeit mehr gefunden hätten, ein Buch zu lesen.

Institutionalisierte Ignoranz. In ihrem ganzen Verhalten lag dieses ›Wir wissen nichts, und wir sind stolz darauf.‹ Die Handelskammer in Peters hatte Prospekte über die Stadt herausgebracht, in denen zu lesen stand ›Peters. Die besten Dinge sind die unveränderlichen‹. Die Stadt betete die Football-Mannschaft und die High-School-Band an, war stolz darauf, dass die gleichen Familien, die schon vor dem Bürgerkrieg die Stadt beherrscht hatten, dies immer noch taten, und sie beglückwünschte sich zu ihrer Gastfreundschaft gegenüber Südstaatlern, während sie jeden verachtete, dessen Großeltern und Eltern nicht in Peters geboren waren. Amos W. Baldwell, Buchhandlung, war von einem jungen Unternehmerpaar übernommen worden, als der ursprüngliche Besitzer den Laden aufgegeben und die Stadt verlassen hatte. Einige Monate später war der Laden pleite gegangen.

Kate hatte damals das Gefühl gehabt, als würde sie plötzlich von ihren eigenen vier Wänden erdrückt. Peters bot ihr keinerlei Perspektiven. Die Stadt besaß weder Fenster noch Türen zur Außenwelt. Sie hieß niemanden willkommen und fragte auch nicht nach Gästen. Kate war nur geblieben, weil es Craigs Heimatstadt war und weil sie sich etwas von ihm hatte bewahren wollen, mochte es auch noch so weit von der Realität entfernt sein.

Sie hatte sich an die knochentrockene, blutlose Atmosphäre des Kleinstadtlebens angepaßt. Sie war zu den Treffen in der Bücherei gegangen, hatte an den regelmäßigen Zusammenkünften der Gemeinde teilgenommen und so getan, als wäre sie zufrieden.

Als sie nun auf dem Sunrise Boulevard nach Westen durch eine der kleinen Vorstädte von Fort Lauderdale fuhr, hatte sie immer noch das Gefühl, sich mitten im Herzen einer lebendigen Welt zu bewegen, deren Puls ihren Herzschlag beschleunigte. Dies hier war ein Ort, an dem man einer neuen Idee nicht mit erhobenem Kreuz und ›Werk des Satans‹ begegnete, wo die Einwohner Bücher kauften und lasen und darüber in der Buchhandlung diskutierten, in der es nach Kaffee und Papier duftete und wo man bei genauem Hinhören das Rascheln der Seiten beim Umblättern vernahm, als würde der Wind durch die Blätter eines Laubwaldes streichen. Diese Stadt lebte und atmete.

Und Kate atmete mit ihr.

Plötzlich bemerkte sie, dass die Strasse links von ihr die Southwest 136 war, in die sie hätte einbiegen müssen. Sie fuhr bis zum Sawgrass Expressway, stellte fest, dass sie Gebühren zahlen musste, um zu wenden, bog in die Strasse davor ein und dann in eine, die nach Osten führte. Das war zwar nicht unbedingt eine vorschriftsmäßige Wende, aber ihr gingen die Vierteldollarmünzen aus. Sie warf erneut einen Blick auf den Stadtplan, bog nach rechts ab auf die 136 und dann wieder nach links in eine Strasse mit wunderschön ummauerten Häusern. Wenige Minuten später hatte sie fast den gesamten ellipsenförmigen Silver Palm Boulevard auf der Suche nach der richtigen Hausnummer abgefahren.

Als sie schließlich nach links in Richtung Westen abbog, entdeckte sie Callions Haus. Es handelte sich um eine großzügige, zweigeschossige neospanische Hazienda, die nicht weit von der Strasse entfernt lag und von der üppigen, prachtvollen Dschungelvegetation eines parkähnlichen Gartens fast vollkommen verdeckt wurde. Skulpturen von Paradiesvögeln zierten die weißen Stuckwände, und Sagopalmen bildeten Bauminseln auf dem gepflegten Rasen. An den Palmen neben dem schmiedeeisernen Eingangstor vorbei konnte man Ficusbäume erkennen, die die Auffahrt säumten und die Größe von alten Eichen besaßen. Braunrote, handgebrannte Dachziegel betonten die ansonsten vorherrschenden grünen und weißen Farbtöne.

Kate hatte nicht erwartet, dass Callion in einem solchen Haus leben würde. Sie fragte sich, ob sie wohl die falsche Adresse hatte.

Rhiana bestätigte ihre Reaktion. »Kate, lass uns wegfahren«, bat sie. »Irgendwas liegt hier in der Luft, das kurz vor einer Explosion steht.« Sie war blass und schloss die Augen.

Kate hielt nicht an und stellte keine Fragen. Sie beschleunigte, bog bei der nächsten Gelegenheit zweimal hintereinander rechts ab und fuhr auf den Sunrise Boulevard. Als sie auf einer Auffahrt warten musste, um sich in den dichten Verkehr einzufädeln, sah sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen riesigen Gebäudekomplex. Hinweisschilder in der Form von Alligatoren deuteten auf das Gebäude. Ihre Verärgerung über diese geschmacklosen Schilder und ihre Angst vor der bevorstehenden ›Explosion‹, von der Rhiana gesprochen hatte, und der sie vielleicht nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten, kamen Kate zumindest merkwürdig, wenn nicht sogar verrückt vor.

Als sie weit genug von Callions Haus entfernt waren, fragte sie: »Was genau hast du eigentlich gefühlt?«

Rhiana hatte den Kopf gesenkt, die Hände ineinander verschränkt und die Augen fest geschlossen. Sie sah aus wie ein Kind, das sich selbst einzureden versuchte, dass kein Ungeheuer unterm Bett lag, aber eigentlich vom Gegenteil überzeugt war.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Magie, Zorn und Hunger. Ein Raubtier, das im Kreis läuft und versucht, einen Ausweg aus seinem Käfig zu finden und die Barriere zu durchbrechen, die es von seinen Opfern trennt. Es gibt ein Geheimnis, einen Zwang, der es zum Wahnsinn treibt, aber ich weiß nicht, was es ist.«

 »Callion?«

»Nein.«

»Seine Wächter?«

»Vielleicht.«

»Können wir was tun, um dem Ganzen Einhalt zu gebieten?«

»Noch nicht.« Rhiana atmete laut aus. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie die Augen öffnete und sich Kate zuwandte. »Wir können es anscheinend innerhalb des Käfigs nicht erreichen. Die Magiefunken, die ich gespürt habe, die Bewegung, sie waren nur ein Teil des Ganzen. Wie ein Lichtstrahl, der durch ein winziges Loch in einem beschädigten Dach ins Zimmer fällt, aber das Licht, das hereinkam, war so hell, dass es den gesamten Raum erleuchtete. Es war schrecklich… böse. Es hätte alles vernichtet, was ich ihm hätte entgegenwerfen können. Es mag eine Magie geben, die ihm Einhalt gebieten kann, aber ich beherrsche sie nicht.« Sie schwieg, starrte auf ihre Hände und rührte sich nicht. Sie war kreideweiß.

Kate versuchte, sich dieses ›gefangene Raubtier‹ vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Auch keinem der Glenravener würde es gelingen, denn keiner von ihnen war dabei gewesen, als Callion der Frau die Wächter weggenommen hatte, die vor Jayjay Bennington Schutzherrin von Glenraven gewesen war. Kate dachte an Jayjay beim Softball für die Peters Library Lions. Jayjay war jetzt also so etwas wie die Königin eines exotischen Landes - das war wirklich eine merkwürdige Vorstellung. Kate konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

Das Ungeheuer in Callions Haus war gefährlich, weil es gegen Kates und Rhianas Magie immun war. Es würde nicht zu einem kleinen Ball zusammenschrumpfen und sterben. Es kreiste in seinem Käfig. Es hungerte. Es bewahrte seine Geheimnisse.

Kate fragte sich, um was für Geheimnisse es sich dabei wohl handeln mochte.
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Val, Tik und Errga saßen starr vor Entsetzen vor dem Fernseher, als Kate und Rhiana zurückkehrten.

»Das passiert in diesem Augenblick«, sagte Val. Er sah die beiden Frauen nicht an, sondern starrte weiter auf das helle, flimmernde Bild.

Kate hörte Schreie, die die Stimme des Reporters vor Ort übertönten, der von flüchtenden Menschen berichtete, die ihre Toten mit sich schleppten.

Tik, der mit gespreizten Beinen an der Wand lehnte, sagte: »Das ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«

»Was ist geschehen? Sind zwei Flugzeuge zusammengestoßen? Ein Autounfall? Hat jemand ein Attentat auf den Präsidenten verübt?« Kate trat zwischen die beiden Betten, um besser sehen und den Bildern im Fernsehen einen Sinn entnehmen zu können.

Die Kamera war von dem Geschrei und der Hysterie auf der Strasse abgeschwenkt. Im Hintergrund hörte Kate das Heulen einer oder vielleicht mehrere Sirenen; aber die Kamera wanderte über eine Gruppe weinender Menschen hinweg, die sich aneinander klammerten und Gott in vielen verschiedenen Sprachen um Gnade anflehten.

Der Reporter ging inzwischen auf ein Gebäude zu und berichtete darüber, was er sah. Der Fernseher gab das rote Blut und den grauweißen Körper einer jungen Frau in ausgezeichneter Qualität wieder, die auf dem Boden im Inneren des Gebäudes lag.

»Es kommen keine Menschen mehr aus dem Gebäude heraus. Ich werde jetzt hineingehen, um herauszufinden, was da drinnen geschehen ist und nach Überlebenden suchen.«

Er betrat das Gebäude durch eine Seitentür. Kate erkannte flüchtig eine Zielscheibe mit einem blau-weißen Bullseye, dann schwenkte die Kamera nach links in einen Seitengang. Drei farbige Jungen in heller Kleidung lagen bewegungslos auf dem Boden. Schweigen. Es herrschte vollkommene Stille. Hätte es Überlebende gegeben, hätte man Stimmen hören müssen. Der Ausdruck ›Grabesstille‹ bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung.

»Wir befinden uns wieder im Inneren der Sawgrass Mills Einkaufspassage in West Broward County«, sagte eine Stimme, »wo noch vor wenigen Minuten Menschen aus allen Gebäudeausgängen strömten und schrien ›Die Lichter, die Lichter‹. Ich gebe an John zurück.«

John, der Reporter, atmete schwer und blieb zwischendurch stehen, um bei einer besonders grauenvollen Todesszene zu verweilen.

»Danke, Bill. Ich kann keinerlei Anzeichen für eine Explosion entdecken. Innerhalb des Gebäudes scheint alles unverändert zu sein, abgesehen von den… den Toten, deren Anzahl erstaunlich gering ist, wenn man in Betracht zieht, wie viele Menschen sich normalerweise um diese Tageszeit hier aufhalten.«

Die Kamera schwenkte nach rechts. Eine dunkelhäutige Frau in Bermudashorts und Sandalen lehnte gegen etwas, das wie ein Regal aussah. Ihre weit aufgerissenen Augen waren vollkommen starr. Blut rann ihr aus Augen, Nase, Mund und Ohren. Die Hände ruhten mit nach außen gewandten Handflächen in anmutiger Haltung neben ihr. Ihre letzte Geste war ein Ausdruck der Hilflosigkeit, des Nichtverstehens, des ›Warum ausgerechnet ich?‹

»Hallo«, rief der Reporter. »Hört mich jemand?«

 Die Antwort war Schweigen.

»Ich höre Polizeisirenen. Ich werde versuchen, mit einem Verantwortlichen zu sprechen. Es ist unfassbar… wirklich unfassbar. Hier herrscht Todesstille.«

Als der Reporter den Hauptgang erreicht hatte, wandte er sich der Kamera zu. Es war das erste Mal, dass Kate einen Reporter sah, der bei der Ausübung seines Berufes keine geheime Befriedigung zu verspüren schien. Er wirkte zu Tode erschrocken. Der Reporter drehte sich um und wies in die Richtung, in die er gehen wollte, blieb aber plötzlich wie erstarrt stehen.

»O mein Gott!« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Die armen Menschen.«

Die Kamera schwenkte von dem Reporter auf den Boden, wo zahlreiche Tote lagen. Während die Toten, die Kate bis dahin gesehen hatte, den Eindruck erweckt hatten, als wären sie sofort gestorben, enthüllte dieser Anblick ein Ausmaß an Gewalt, das alles übertraf, was sie je zuvor gesehen hatte. Die Toten lagen nicht direkt auf dem Boden, sondern waren in den Gängen vor den Regalen übereinander gefallen und bildeten vor der Rückwand einen riesigen Wall. Es mussten Hunderte von Toten sein, die dort aufeinander lagen. Die Kamera verharrte bei diesem Bild länger, als Kate ertragen konnte. Sie hörte, wie sich der Reporter außerhalb der Reichweite der Kamera übergab.

Sie konnte nicht glauben, dass es sich hierbei um eine Live-Reportage handelte.

John erschien wieder im Bild. Er sah nur geringfügig lebendiger aus als die Toten.

»Vielleicht sieht es drinnen besser aus«, sagte er. »Vielleicht befinden wir uns gerade an der schlimmsten Stelle. Wir werden weiter drinnen nach Überlebenden Ausschau halten.« Er wandte sich nach links. Es folgte ein Schnitt, und statt der Toten sah man nun einen Nachrichtensprecher hinter seinem Schreibtisch.

»Sie sahen eine Live-Übertragung aus Sawgrass Mills Einkaufspassage. Wir haben noch keine Hinweise darauf, was diese schreckliche Tragödie verursacht haben könnte. Überlebende außerhalb des Gebäudes berichten, dass sie so etwas wie ein ›Lichtgeschwader‹, ›Millionen von Feuerfliegern‹, oder ein ›lautloses Feuerwerk‹ gesehen hätten. Niemand hat eine Explosion gehört. Einige berichten von Stimmen und von Gesichtern, die sie im Licht gesehen haben wollen. Laut Aussage unserer Militärexperten lässt die halluzinatorische Art dieser Beschreibung darauf schließen, dass irgendein Gas freigesetzt wurde, entweder versehentlich oder absichtlich… « Kate wechselte den Sender. Auf dem anderen Kanal wurden Überlebende interviewt.

Sie schaltete wieder um, wusste aber eigentlich nicht, wonach sie suchte.

Der nächste Kanal. Ein Film. Der nächste. Eine Spielshow. Eine Wiederholung.

Eine Frau stand mit wehenden Haaren auf dem gepflegten Rasen des Mittelstreifens eines Highways, über ihr Palmen, vor ihr eine Reihe von großen Dreiecken aus grünbemaltem Metall. Der Verkehr rauschte an ihr vorüber. Hinter ihr standen Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern, die die Zufahrt zu dem Platz absperrten, von dem aus sie ihren Bericht abgab.

Als sie nach rechts auf das Gebäude hinter ihr deutete, schwenkte die Kamera dorthin. Kate hörte nicht, was die Frau sagte. Sie starrte auf die großen, grünen Dreiecke.

Der metallene Alligatorkopf kam ins Bild, der den Anfang des Schildes bildete.

Sawgrass Mills Einkaufspassage. Dort waren sie und Rhiana kurz vorher gewesen. Dort hatte Rhiana ihren Panikanfall bekommen. An irgendeinem Punkt war Kate klar geworden, dass das, was sie sah, Teil des Bösen war, das sie bekämpfen mussten. Das war die Bestätigung. Das Raubtier - was auch immer es sein mochte - war ausgebrochen.

»Das ist ein Teil dessen, hinter dem wir her sind«, sagte sie leise. »Das Ding, das das angerichtet hat, das all diese Menschen umgebracht hat, ist Teil dessen, was wir verfolgen.«

»Nein«, widersprach Val.

»Doch. Als wir vor Callions Haus standen, hat Rhiana gespürt, dass es sich dort befand und ausbrechen wollte. Kurz nachdem wir geflohen waren, muss es entkommen sein.«

Tik ergriff die Fernbedienung und wechselte wieder zu Bill und John, die durch das Einkaufszentrum wanderten. John und sein Kameramann befanden sich jetzt in einer Lebensmittelabteilung mit zahlreichen Nischen. Die Beleuchtung verlieh der Szene einen karnevalistischen Hauch, der in krassem Gegensatz zu den umgestürzten Tischen und den überall verstreuten Leichen stand. Kate hörte nur den laufenden Kommentar des Reporters, die Fragen des Sprechers aus dem Funkhaus und einmal das Geräusch eines Polizisten, der sich übergab.

»Seht euch das nicht an«, sagte Kate. Aber Rhiana, die bis jetzt geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf und sagte: »Schalt nicht ab… noch nicht.«

Kate sah sie an. Rhiana war blass und verschwitzt. Die Augen in dem kleinen Gesicht wirkten riesig, aber sie schien sich und die Situation im Griff zu haben.

»Warum nicht?«

»Kein Schluss.«

»Was?«

»Kein Ende. Was auch immer ich gespürt habe, es ist noch nicht abgeschlossen.«

»Es ist immer noch da?«

»Ich weiß es nicht.« Rhiana schloss die Augen und erstarrte, während sie sich konzentrierte. Knöchel und Lippen waren weiß, und ihre Atmung wurde flacher.

»Die Todeswolke ist dick, dick wie Nebel. Weißer Nebel. Ein Nebel aus Licht. Das Licht, so viel Licht. Ich kann keine genauen Einzelheiten erkennen, weil das Raubtier auch aus Licht besteht.« Sie runzelte die Stirn, und kniff die Augen zusammen. »Nein, das reicht nicht.« Sie öffnete die Augen wieder und sah Kate an. »Wir sind zu weit entfernt, und es gelingt mir nicht, eine Verbindung zu dem Ort herzustellen, von dem ich die Bilder im Fernsehen sehe. Ich bin nicht sicher, was wir zu erwarten haben. Fühlen bedeutet nicht wissen. Das ist nur Intuition.«

»Wir sehen einfach weiter zu.« Kate starrte auf den Bildschirm und wandte sich dann ab. »Nein. Ihr seht weiter zu. Ich muss ins Badezimmer.«

Sie konnte nicht mehr rechtzeitig aufstehen. Der Reporter und der Kameramann hinter ihm bogen um eine Ecke. Kate sah eine weitere Ladenzeile, einen klaustrophobisch engen Gang mit niedriger Decke und in der Mitte des Korridors, dort, wo er einen Bogen machte, etwas Großes, Glühendes.

Die Kamera rückte näher an das Phänomen heran. Nun waren Einzelheiten zu erkennen: Arme, Beine, Köpfe, Körper, die dunkelrot glühten, anschwollen und schließlich durchsichtig wurden, so dass sich Muskeln und Knochen schwarz unter der ballonähnlichen Haut abzeichneten, und in den Zwischenräumen glühte weißes Licht. Körper sackten zusammen. Haut schmolz und bildete eine Lache. Die Lichter sanken eine Schicht tiefer auf die nächsten Körper und durchdrangen auch diese.

Der gewaltige Körperberg wurde immer kleiner, während Kate auf den Bildschirm starrte.

Der Kameramann wich zurück. »Scheiße, wir müssen hier weg, Lenny!« rief der Reporter. »Los, raus hier, Mann, sofort!« Die Stimme des Reporters wurde zu einem Schrei des Entsetzens.

Dann veränderten sich die Lichter. Sie stiegen von den Körpern auf wie Nebel, der sich in kalter Nachtluft über warmen Wasser bildet, sich einen Berg hinabwälzt wie eine riesige Gewitterwolke, die Blitze hervorschleudert und Hunger, Leid und Hass mit sich bringt, wie eine ungestüme blitzende, flammende Sturmwolke, die ganz genau weiß, was sie tut. Einen Augenblick später sah Kate, wie die Wolke sich zusammenballte. Der Reporter und der Kameramann drehten sich um und flohen. Die Lichter verloren sich… aber nicht ganz.

Die Männer schrien. Die Lichter verdunkelten die Linse der Kamera. Feuerfliegen funkelten so wunderschön und tödlich, dass Kate den Blick nicht abwenden konnte. Sie hörte den Kameramann schreien, der jetzt nicht länger namenlos war. Lenny, sein Name war Lenny.

»Nein! Zurück!«

Lenny, der seine Unsichtbarkeit für die Zuschauer für echte Unsichtbarkeit und das Privileg des Journalisten schon viel zu lange für eine Tatsache und nicht für eine angenehme Fiktion gehalten hatte.

 »Großer Gott, nein!«

Lenny, immer noch gesichtslos… Er starb, wie er gelebt hatte.

John, der stets Worte gefunden hatte, nur jetzt nicht mehr. Seine Schreie waren nur kurze, schreckliche Rufe des Entsetzens, und sie erstarben genauso plötzlich wie sie begonnen hatten. Die Kamera auf Lennys Schulter geriet ins Wanken, als er stolperte und zu Boden stürzte. Kurz fing sie ein Bild von John ein, der ausgestreckt auf den Fliesen des Einkaufszentrums lag, rollte weiter und zeigte in Zeitlupe den Korridor in einer Art Luftballett, überschlug sich, prallte wieder auf den Boden, polterte vorwärts und blieb schließlich an einer Wand liegen… … unmittelbar neben dem Leichenberg.

Die beseelten Lichter, die helle, goldene Wolke fiel wie Regen herab und ließ sich auf den Körpern nieder. Aus dem Funkhaus ertönte die heisere Stimme des Nachrichtensprechers.

»Um Himmels willen, abschalten, schnell!« Der Bildschirm wurde schwarz.

Dann erschien der Werbespot eines Restaurants in der Stadt.
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Als Callions Telefon klingelte, wollte er eigentlich nicht abnehmen. Beim fünfzehnten Klingeln griff er schließlich doch nach dem Hörer.

»Hallo?«

»Was ist geschehen?« fragte die Stimme des Fremden.

»Es ist vier Uhr morgens. Was soll das heißen, was ist geschehen?«

»Die Wächter. Sie haben für Schlagzeilen gesorgt. Mehr als dreitausend Menschen sollen umgekommen sein, obwohl man die Zahl der Toten wohl nie eindeutig bestimmten können wird, weil deine Ungeheuer sie anschließend verschlungen haben. Jetzt werden wohl nur noch ein paar Blutspritzer an den Wänden von ihnen übrig sein.«

»Du bist… «

»Ich bin dein Freund aus Glenraven.«

Callion seufzte erleichtert auf. »Natürlich. Warum rufst du an?«

»Du hast dir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um deine Ungeheuer auf die Jagd zu schicken. Meine Gruppe ist dir dicht auf den Fersen. Sie haben heute dein Haus gefunden. Offensichtlich wohnst du unmittelbar gegenüber dem Einkaufszentrum, wo sich heute das schreckliche Unglück ereignet hat.«

»Stimmt.«

»Ich muss wissen, was ich tun soll, wenn meine Leute zu dir kommen. Ich brauche einen Plan.«

Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter sein können. Callion musste die Fresser zurückrufen und sie irgendwo einsperren, wo sie nicht mehr entkommen konnten. Auf keinen Fall durften sie wieder auf Raubzug gehen. Dass sie eine derartige Panik verbreitet hatten, passte Callion ganz und gar nicht. Aber da gab es ein kleines Problem: Sie waren immer noch nicht zurückgekehrt. Callions Beherrschungszauber hätte sie eigentlich zurückbringen müssen. Doch das Schlimmste war, dass er immer noch nicht wusste, warum sie sich so verhalten hatten. Sie waren irgendwo da draußen, aber er konnte sie nicht finden. Er wusste nicht, ob sie sich noch im Einkaufszentrum oder irgendwo anders aufhielten. Vielleicht waren sie auch durch ein Tor in eine andere Welt oder in die Schlucht zurückgekehrt oder befanden sich in einer anderen Stadt der Maschinenwelt.

»Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich werde nach Glenraven zurückkehren. Das Beste wäre, wenn deine Freunde mich gefangen nehmen und vor die Schutzherrin führen würden, damit sie über mich zu Gericht sitzt. Wenn sie und die anderen wichtigen Leute dieser neuen Regierung versammelt sind, bringst du die Schutzherrin um und lässt die Fresser frei. Sie werden die wichtigsten Leute der Opposition verschlingen. Danach schließen wir sie in der Schlucht ein und versiegeln sie.« Callion versuchte, fröhlich und optimistisch zu klingen. »Und dann machen wir beide Glenraven zu dem Ort, den wir uns immer vorgestellt haben.«

Der Verräter lachte. »Ausgezeichnet. Dann leistest du also nur scheinbar Widerstand, wenn sie dich holen kommen?

»Ja. Das sieht überzeugender aus. Was für Waffen haben sie?«

»Sie haben eine gewisse Art von Magie, aber die kann ich aufheben. Die Menschenfrau ist magieblind, kann aber Energie aus einer Quelle ziehen, die ich weder ausfindig machen noch erreichen kann. Es ist irgend etwas Großes, Mächtiges, vollkommen außerhalb meines Erfahrungsbereichs. Die Machnan kann die Quelle auch nicht ausfindig machen, und die Menschenfrau kann sie im eigentlichen Sinne nicht nutzen. Sie hat aber einen Weg gefunden, wie sie die Energie auf die Machnan übertragen kann. Mittlerweile habe ich durch einen Zauber verhindert, dass die Machnan die Energie nutzen kann. Sie glaubt, dass sie dazu überhaupt nicht in der Lage sei. Soweit ich das beurteilen kann, ist die Magie, über die die Menschen verfügen, beinahe ausschließlich zur Verteidigung bestimmt. Sie haben eine Schrotflinte… «

»Die könnte uns gefährlich werden.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht funktioniert. Ich habe mich soweit wie möglich mit den hiesigen Waffen beschäftigt und wohl einen Weg gefunden, das Ding außer Gefecht zu setzen.«

»Gut. So machen wir es. Wenn ich weiß, dass sie kommen, werde ich wohl mit ihrer Magie fertig werden können, welcher Art auch immer sie sein mag. Und wenn du recht hast, und sie dient wirklich nur der Verteidigung, dann wird es mir leicht fallen, es so aussehen zu lassen, als hätten sie mich ohne mein Zutun überwältigt.«

»Was ist mit den Wächtern… , ich meine den Fressern?«

»Wenn ihr kommt, habe ich sie wieder eingefangen. Das muss ich sowieso erledigen. Sie brauchen eine Lektion in Disziplin.«

»Rhiana hat gesagt, sie hätte gespürt, dass sie ausbrechen wollten, als sie und Kate vor deinem Haus standen.«

Callion runzelte die Stirn. Die beiden Hexen mussten vor dem Haus gestanden haben, als die verdammten Fresser gerade mit ihrem brillanten Werk begonnen hatten.

»Ja«, sagte er, »sie waren gestern sehr aufgeregt. Seltsam. Ich bin immer noch nicht ganz sicher, was in sie gefahren ist. Sie sprechen nur, wenn sie wollen und was sie wollen. Sie sind zwar mitunter recht geschwätzig und anspruchsvoll, aber nie sehr kooperativ.« Er seufzte. »Von sich selbst erzählen sie überhaupt nichts. Gar nichts. Nie. Vielleicht sind sie ihrem Paarungstrieb gefolgt. Vielleicht ist eine Planetenkonstellation oder eine Mondphase daran schuld, dass sie durchgedreht sind. Ich weiß es nicht. Ich habe auch schon darüber nachgedacht, ob ich sie vielleicht nicht ausreichend gefüttert habe.«

Der Verräter lachte. »Wenn das der Fall gewesen sein sollte, dann hat sich das jetzt erledigt.«

»Ja. Ich habe mir aber vorgenommen, dafür zu sorgen, dass sich das in den nächsten Tagen nicht wiederholt. Ich will, dass sie für ihre Mahlzeiten von mir abhängig sind. Alles andere könnte sie noch gefährlicher machen, als sie ohnehin schon sind.«

Der Verräter schwieg einen Augenblick. »Ich habe eine wunderbare Idee«, sagte er leise.
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Nach der ruhelosen, von Alpträumen begleiteten Nacht kam für Kate der Montagmorgen viel zu schnell. Die Toten hatten sie angefleht, sie zu rächen, während im Mittelpunkt ihrer finsteren Träume eine Wolke glitzernder, vielfarbiger Lichter dem gesichtslosen Aregen gefolgt war, den sie jagte. Immer wieder hatte sie gespürt, wie sie irgend jemanden oder irgend etwas beobachtete, und eine leise, vertraute und doch unbekannte Stimme hatte in ihrem Kopf geflüstert: »Wir werden sie bald töten… bald… «

Kate duschte kurz und weckte anschließend Rhiana, die ebenfalls von Alpträumen geplagt worden war. »Aufstehen«, sagte Kate, »ich muss hier für ‘ne Weile raus. Ich habe das Gefühl, mir fällt gleich die Decke auf den Kopf.« Rhiana sagte nichts dazu.

Die beiden Frauen verließen das Zimmer, ohne ihre Gefährten davon zu unterrichten. Nur so schnell wie möglich raus aus dem Zimmer und zum Wagen.

»Was ist los?«fragte Rhiana.

»Während ich mich mit meinen Alpträumen herumgeschlagen habe, bin ich auf ein Problem gestoßen. Wir fahren jetzt zu einem ungestörten Ort, wo wir darüber sprechen können.«

»Um was für ein Problem handelt es sieh denn?« Bereits zu dieser frühen Stunde herrschte dichter Verkehr auf den Hauptverkehrsstrassen. Kate erreichte eine Kreuzung, umfuhr die Verkehrsinsel in der Mitte, bog in eine Seitenstrasse ab und entdeckte vor sich einen Park. »Wunderbar. Hier können wir reden, ohne dass uns jemand stört.« Sie parkte den Wagen und stieg aus. Der Parkplatz war groß und der Park riesig. Auf der einen Seite befanden sich vier Fußballfelder, die ein Quadrat bildeten, und auf anderen ein Spielplatz, dazu Palmen, deren Blätter sich sanft hin und her wiegten. Hier war das Sonnenlicht so rein und hell, dass es Gewicht und Form zu haben schien. Der Park war menschenleer. Rhiana und Kate entschieden sich für einen Picknicktisch, der nicht weit vom Parkplatz entfernt lag und von mehreren großen Bäumen verdeckt wurde, deren Namen Kate nicht kannte.

Sie setzten sich. »Das Problem ist folgendes«, begann Kate. »Solange der Verräter weiß, dass wir aufeinander angewiesen sind, um unsere Magie einsetzen zu können, muss er nur eine von uns außer Gefecht setzen, und wir sind beide schachmatt. Wir müssen für eine von uns beiden eine Möglichkeit finden, dass sie allein handeln kann. Wer von uns beiden das ist, ist nicht wichtig. Aber wenn unser Unbekannter denkt, dass er uns beide aufhalten kann, indem er nur eine von uns… «

Rhiana hob die Hand. »Ich verstehe. Zum großen Teil hast du natürlich recht. Wir müssen etwas finden, was eine von uns allein tun kann, etwas, von dem die anderen drei nichts wissen. Aber das gilt nicht nur für eine von uns, sondern für uns beide.«

»Für uns beide? Ich dachte zur Ablenkung…?«

»Was geschieht, wenn der Verräter gerade diejenige außer Gefecht setzt, für die wir uns eine Alternative überlegt haben?«

»Stimmt. Die Angelegenheit ist ernster, als ich dachte, Rhiana. Ich habe bisher wohl einfach verdrängt, dass ich bei diesem Unternehmen sterben könnte.«

 »Nein, das glaube ich nicht. Du hast einfach nur die Magie gesehen und dich über die Möglichkeiten gewundert, die sie dir bietet.«

Kate zuckte innerlich zusammen. Genauso war es gewesen, aber sie hätte nicht gedacht, dass dies außer ihr noch jemandem aufgefallen wäre.

»Wenn ich nur daran denke, was die Wächter gestern angerichtet haben… «

»Jetzt fragst du dich sicher, wie wir überhaupt hoffen können, etwas gegen sie auszurichten.«

»Genau.«

»Mir geht es genauso.«

»Aber wir können sie nicht einfach hier lassen.«

»Nein. Beinahe hätten sie Glenraven zerstört. Hier in der Maschinenwelt leben zwar viel mehr Menschen als in meiner Heimat; aber deine Leute sind einem solchen Angriff schutzlos ausgeliefert. Sie haben keine Magie, und ohne Magie wird man den Wächtern wohl kaum Einhalt gebieten können.«

Rhiana sah über Kates Schulter hinweg.

Kate drehte sich um und entdeckte am anderen Ende des Parks ein paar junge Männer, die aus einem Auto stiegen.

»Wir müssen uns also eine Art des Angriffs überlegen, die jede von uns unabhängig von der anderen beherrscht. Und wir brauchen einen Zauber, mit dem wir die Wächter vernichten können.«

Kate wurde nervös. Sie hatte von Jugendbanden gehört, die in großen Städten ihr Unwesen trieben. Sie kannte die Kriminalitätsstatistik von Miami und Südflorida, und sie fragte sich, ob diese jungen Männern wohl auch in ihr erfasst waren.

»Wir sollten irgendwo anders hingehen, um unser Gespräch fortzuführen.«

Rhiana war bereits aufgestanden. »Ja. Hast du ein schlechtes Gefühl?«

»Nur weil sie uns zahlenmäßig überlegen sind.«

»Schlimm genug.« Kate schwang die Beine über den Picknicktisch. Die beiden Frauen gingen zum Wagen, und beobachteten die Männer aus den Augenwinkeln heraus. Sie blickten Rhiana und Kate hinterher. Ansonsten verhielten sie sich ruhig. Hoffentlich holen sie ihre Skateboards aus dem Wagen oder ein Radio oder sonst irgend etwas, dachte Kate. Aber sie standen einfach nur da und beobachteten die beiden Frauen. Kate erlaubte sich nicht, schneller zu gehen. Rhiana passte sich ihrem Tempo an. Sie sah wunderbar furchtlos und irgendwie kämpferisch aus.

Die jungen Männer unterhielten sich. Zwei von ihnen durchquerten den Park und gingen zu dem Tisch, an dem Kate und Rhiana gesessen hatten. Zwei weitere standen immer noch neben dem Wagen und beobachteten die Frauen. Die übrigen suchten irgend etwas in dem schäbigen, alten Taurus Kombi. Kate fragte sich, ob sie wohl Drogen oder Waffen im Kofferraum hatten, vielleicht sogar Schlimmeres. Ihr Mund trocknete aus. Sie schätzte, dass es ungefähr acht oder neun waren. Ihr Wagen war nicht mehr weit entfernt; trotzdem wünschte Kate, Rhiana und sie hätten sich einen Tisch ausgesucht, der nicht so weit weg und hinter Bäumen versteckt gewesen wäre. Dann könnten sie jetzt schon im Wagen sitzen und losfahren.

»Sie beobachten uns immer noch«, sagte Rhiana. »Falls nötig, benutzen wir die Magie… die Explosion.«

»Ich bin bereit.«

»Ich auch.«

Plötzlich rief einer der jungen Männer, die sie beobachteten: »He, ihr!« Weder Rhiana noch Kate sahen sich um. »He!« rief er noch einmal. »Ich habe eure Aufkleber gesehen. Ich habe die Bücher auch gelesen!«

Eine der Wagentüren wurde aufgestoßen, und seine Freunde stiegen mit einer riesigen Kühlbox, einem Grill, zwei Kisten Pepsi und einem Fußball heraus. Die beiden Männer, die Kate und Rhiana angestarrt hatten, gingen zu den anderen hinüber, um ihnen beim Tragen zu helfen. Dann schleppten sie die Sachen über den hohen, dicken Grasteppich.

 Ich habe die Bücher auch gelesen.

Kate kam sich wie ein Idiot vor. Sie winkte, und der Junge winkte zurück Dann hatten sie das Auto erreicht. Als sie eingestiegen waren und die Türen verriegelt hatten, fragte Rhiana: »Glaubst du, dass sie uns etwas getan hätten?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Ich komme mir richtig dumm vor. Aber nach allem, was passiert ist, seit wir deine Sattlerei verlassen haben, haben wir wohl richtig gehandelt.«

Kate nickte.

»Die Vorstellung, dass die Welt ein sicherer Ort ist und die Menschen freundlich sind, ist zwar angenehm, entspricht aber nicht den Tatsachen. Die einfachste Art, sich jemandem zu nähern und ihn anzugreifen, ist freundlich zu sein. Oder man gibt vor, seine Hilfe zu benötigen. Die meisten Menschen wollen nett zueinander sein. Sie wollen sich gut fühlen, und so werden sie zu Opfern derjenigen, die das ausnutzen.«

»Das ist in Glenraven genauso. Die Diebe und Mörder lauern nicht an den Straßenrändern, um Reisende zu überfallen. Sie sitzen in den Tavernen und erzählen am Feuer Geschichten, um herauszufinden, wer Geld hat und wohin die Reise führt. Und dann sagen sie: ›Ich habe genau den gleichen Weg. Wäre es nicht sicherer, wenn wir zusammen reisen würden?‹ Mitunter sind sie harmlos, aber mitunter finden Soldaten die vermissten Reisenden nach ein paar Tagen: tot, ausgeraubt, entkleidet und im tiefsten Wald versteckt. Manchmal tauchen sie auch überhaupt nicht wieder auf.«

Kate fuhr vom Parkplatz herunter. Sie schwiegen eine Weile, während sie unter der wunderbaren Sonne Floridas an pastellfarbenen Häusern mit Ziegeldächern vorbeifuhren, die in dem strahlend hellen Licht aussahen, als wären sie alle in unterschiedlichen Weiß tönen gestrichen. Rhiana schien zufrieden zu sein und sah aus dem Fenster. Aber sie konnten nicht einfach umherfahren und sich die Gegend ansehen. Sie mussten irgendwo eine Pause machen und sich überlegen, was sie als nächstes tun sollten.

»Du hast gesagt, du hältst es für aussichtslos, mir deine Magie beizubringen«, sagte Kate schließlich.

»Wenn du sie nicht sehen kannst, kannst du sie auch nicht nutzen.«

»Wenn wir uns also für jede von uns eine zusätzliche Verteidigungsmöglichkeit überlegen, darf meine nichts mit Magie zu tun haben.«

»Stimmt.«

»Warum überlegen wir uns nicht auch für dich eine solche Möglichkeit?«

»Woran denkst du?«

»An zwei Pistolen. Eine für mich, eine für dich. Ich werde sie beide auf meinen Namen kaufen, weil ich einen Ausweis habe. Florida hat strenge Schusswaffenbestimmungen. In Georgia sind die Gesetze nicht ganz so streng. Das wäre ein guter Schutz. Wir suchen uns einen Schießplatz, und ich bringe dir das Schießen bei. Und dann werden wir… «

»Nein.« Rhiana runzelte die Stirn. »Du vertraust diesen Waffen, und nachdem ich gesehen habe, was mit dem Schluchtungeheuer geschehen ist, kann ich das verstehen. Wenn du schnell an eine Pistole herankommst, dann kauf eine für dich. Aber was mich betrifft, muss ich eine andere Alternative überlegen. Und die werde ich finden, sobald ich weiß, wer der Verräter ist und warum er es tut.«

»Aber wenn du die Antwort nicht findest?«

Rhiana seufzte. »Ich tue mein Bestes. Wenn ich es nicht herausfinde, werde ich mir etwas zur Verteidigung überlegen, was gegen alle Drei wirkt.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.

»Und gegen Callion und die Wächter.«

»Wir sitzen in der Scheiße, stimmt’s? Unabhängig davon, ob uns noch eine Alternative einfällt oder nicht.«

»Da hast du wohl recht.«

 Kate hielt vor einem Waffengeschäft und füllte einen Antrag für eine 9mm Halbautomatik aus. Sie hinterließ eine Telefonnummer und sagte, dass sie in ein paar Tagen wiederkommen würde, wenn sie bis dahin nichts von dem Händler gehört hätte. Auf diese Weise hatte sie wenigstens etwas unternommen; mehr fiel ihr nicht ein.

Als sie und Rhiana ins Hotel zurückkehrten, hörte Kate Schnarchen aus dem Nebenzimmer. Sie beschloss, Lisa anzurufen und sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung war.

Lisas höfliche Telefonstimme wurde eisig, als sie Kate hörte.

»Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum du weggelaufen bist«, sagte sie.

Kate runzelte die Stirn. »Lisa, ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Nicht in Ordnung? Das ist eine interessante Frage. Meinst du bevor oder nachdem die Demonstranten einen Ziegelstein durch die Schaufensterscheibe geworfen haben?«

»Die Demonstranten?«

»Sie hatten eine Genehmigung. Sie waren schon hier, bevor wir den Laden geöffnet haben. Paul und ich mussten über eine Barrikade klettern, um reinzukommen. Überall waren diese Plakate: ›Kauft nicht im Geschäft des Satans‹ und ›Kämpft für unsere Stadt‹ und so weiter. Sie haben uns angepöbelt und gesagt, dass wir in der Hölle schmoren würden, weil wir hier arbeiten.«

Kate setzte sich auf die Bettkante. Sie spürte, dass sie errötete. Ihr wurde übel, und ein Gefühl der Benommenheit befiel sie. Als sie feststellte, dass sie das Atmen vergessen hatte, zwang sie sich, tief Luft zu holen und langsam wieder auszuatmen.

»Warum stehen die Posten vor meinem Laden?«

»Die Männer, die der Sheriff in deinem Haus verhaftet hat, bevor du weggegangen bist, sind zur Madilee Marson von der Trib gegangen.«

Kate lachte. »Du meinst, die Leute haben einen Artikel ernst genommen, den sie in der Tribune gelesen haben?«

Lisa schien das überhaupt nicht lustig zu finden.

»Madilee hat in den Akten der drei Inhaftierten nachgeforscht und dann diesen Artikel über sie geschrieben. Snead ist Kirchendiakon und Mitglied der Christian Men’s Business Association. Er und seine Kirche haben eine Kampagne ins Leben gerufen, bei der über hunderttausend Dollar für die Arztrechnungen der kleinen Jessie Lockabee zusammengekommen sind, die sich in Chapel Hill einer Lebertransplantation unterziehen musste. Der Hilfssheriff Somner hat Jody MacNeally letzten Sommer vorm Ertrinken gerettet und andere gute Taten begangen. Madilee hat auch geschrieben, dass Warren Plonkett wegen eines Jobs zu dir gekommen sei und dass du dich geweigert hättest, ihn anzustellen, weil er Christ ist.« Ihre Stimme wurde immer kühler und distanzierter.

»Das ist erstunken und erlogen, Lisa. Ich habe ihm den Job nicht gegeben, weil er von der Arbeit keinen blassen Schimmer hatte, und weil er glaubte, mich einschüchtern zu müssen, damit ich ihm die Stelle gebe. Ich habe dann dich eingestellt. Du warst qualifiziert. Habe ich dich etwa nach deinem Glauben gefragt? Habe ich überhaupt über Religion gesprochen, als ich dich eingestellt habe?«

»Nein.«

»Hast du das auch Madilee Marson gesagt?«

Lisa ignorierte die Frage. »Die Zeitung hat auch einen Artikel über Craig veröffentlicht«, fuhr sie statt dessen fort. »Über all die Dinge, die er für Peters getan hat, wie sehr ihn die Leute gemocht haben und dass er Selbstmord begangen hat, nachdem er mit dir zusammengezogen war.«

»Wollen sie mich etwa für seinen Tod verantwortlich machen?« Sie spürte, dass die Übelkeit wieder zurückkehrte. Sie wurde immer wütender.

»Natürlich nicht.« Lisas Stimme klang entrüstet, aber nicht wegen der offensichtlichen Tendenz des Artikels in der Peters Tribune, sondern, weil Kate es wagte, die Integrität der Zeitung anzuzweifeln.

 »Über deine Familie steht auch was drin.«

Kate verließ allmählich der Mut. »Wirklich?«

»Deine Familie hat gesagt, dass sie deinen Namen nie wieder hören wollen, dass du dich von Gott und ihnen abgewandt hättest, und dass du nicht mehr ihre Tochter seist.«

»Das hört sich ganz nach meiner Familie an.«

»Deine Eltern haben bestätigt, dass du Zauberkräfte besitzt.«

»Ach, wirklich?« Kate hatte das Gefühl, am Rande einer Klippe zu stehen, die nicht aus Fels, sondern aus Staub bestand, der langsam unter ihren Füssen nachgab.

»Paul und ich haben den Laden geschlossen, erledigen die restlichen Arbeiten und beantworten die Auslandsgespräche auf der 800er Leitung… Aber ich bin nur geblieben, weil ich nicht noch mal mit Eiern und Tomaten beworfen werden wollte.«

»Was heißt das?«

»Ich wollte erst mal deine Version hören, aber vermutlich hast du dem Artikel von Madilee nicht viel hinzuzufügen.«

»Soll das etwa heißen, du glaubst, was in der Zeitung steht?«

»Du weißt doch selbst, dass sie verklagt werden können, wenn sie was Falsches drucken. Wegen übler Nachrede oder Verleumdung oder wegen was auch immer.«

»Wenn es gedruckt ist, heißt es wohl Verleumdung.« Kate hatte das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein.

»Stimmt. Ich habe gedacht, ich gebe dir erst mal eine Chance, mir deine Version zu erzählen.«

»Wie gnädig von dir.«

Lisa war der Sarkasmus in Kates Stimme nicht entgangen.

»Da hast du verdammt noch mal recht. Ich habe allmählich den Eindruck, dass der Artikel in der Trib stimmt.«

»Ich bin keine Teufelsanbeterin, Lisa.«

»Warum hat deine Familie das dann behauptet?«

»Das hat sie nicht. Sie hat gesagt, dass ich Zauberkräfte besitze.«

»Und?«

»Das ist nicht das gleiche.«

»In meinen Augen schon. Bist du eine Hexe?«

Ich könnte sie feuern, dachte Kate. Ich sollte sie feuern. Nur müsste ich dann ihr Arbeitslosengeld bezahlen, und das kann ich mir im Augenblick nicht leisten.

»Falls du’s noch nicht wissen solltest«, antwortete sie, »dann lass dir gesagt sein, dass in den Vereinigten Staaten von Amerika die Religionsfreiheit garantiert ist, und dass mein Glauben dich einen feuchten Kehricht angeht, genauso wie mich deiner.«

»Bist du eine Hexe?«

Wenn ich jetzt ja sage, muss ich sie vermutlich gar nicht erst feuern. Sie wird von selbst gehen und dann kann sie Madilee Marson bei der Trib erzählen, dass ich es zugegeben hätte. Feuere ich sie, wird es heißen, ich hätte es getan, weil sie Christin oder was auch immer ist und nicht, weil sich herausgestellt hat dass sie eine voreingenommene dumme Gans ist. »Ich bin eine Wiccan, eine Heidin.«

»Ich kündige!« schrie Lisa. »Hast du mich verstanden? Ich kündige! Und wenn du willst, dass deine Pferde gefüttert werden, dann kümmer dich gefälligst selbst darum!«

Sie warf den Telefonhörer auf die Gabel. Kate zitterte vor Wut.

Sie wählte erneut. Das Telefon klingelte achtmal, bevor es abgenommen wurde.

»Beacham’s Saddle Shop.« Es war Pauls Stimme. Er klang atemlos.

»Hier ist Kate.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Lisa hat gerade die Hintertür zugeknallt und was von Hexen und Kündigung geschrien, und dass ich mit dir zur Hölle fahren würde, wenn ich nicht ginge.«

 »Richtig.«

»Sie hat mir den Ladenschlüssel und deinen Haustürschlüssel in die Hand gedrückt, bevor sie weggelaufen ist. Ich kümmere mich um die Pferde, solange du weg bist.«

Paul klang ganz vernünftig. Kate fühlte sich erleichtert. Aber es überraschte sie eigentlich nicht. Sie und Paul arbeiteten jetzt beinahe seit fünf Jahren zusammen. Allerdings wohnte er so weit von ihrem Haus entfernt, dass das Füttern der Pferde zu einer echten Belastung für ihn werden würde. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin«, sagte sie. »Ich werde es dir natürlich bezahlen.«

»Kate«, entgegnete Paul. Seine Stimme klang merkwürdig. Nicht kalt wie Lisas, aber irgendwie verlegen und beschämt. »Du brauchst mir dafür nichts zu zahlen.«

»Das ist nett von dir. Ich zahle dir, was Lisa bekommen hätte und noch eine Aufwandsentschädigung… «

»Ich wollte sagen, ich sorge für die Pferde, aber ich möchte nicht mehr in den Laden kommen. Ich muss wohl auch kündigen. Ich habe gedacht, ich stelle den Anrufbeantworter an mit einer Ansage, dass Beacham’s vorübergehend geschlossen ist, aber ich wollte vorher zumindest mit dir darüber sprechen.«

»Hast du ›kündigen‹ gesagt?«

»Ja.« Pauls Stimme hatte einen traurigen, entschuldigenden Klang angenommen, drückte aber auch eine gewisse Entschlossenheit aus, die sagte, dass ihm sein Entschluss nicht mehr auszureden war.

»Warum?«

»Weil ich Familie habe, und weil ich eine Hypothek für den Anhänger aufgenommen habe und den Wagen abbezahlen muss. Ich kann nicht von Peters wegziehen. Ich muss in dieser Stadt leben und kann mir eine noble Geste dieser Art nicht leisten und mich so zum Außenseiter machen.«

»Wovon sprichst du?«

»Als der Artikel veröffentlicht wurde, habe ich genau wie Madilee Marson auf eigene Faust Nachforschungen angestellt. Ich habe Odgen Snead, Bobby Sumner und Warren Plonkett überprüft. Sie alle gehören der gleichen Kirche an. Sie bezeichnen sich zumindest als Kirche, sind aber im Grund genommen nichts anderes als eine schmierige, kleine Organisation, die mit Religion, soweit ich das beurteilen kann, eigentlich gar nichts am Hut hat. Sie nennen sich Christliche Bruderschaft Gereinigter Seelen, aber den Zusatz ›christlich‹ haben sie wohl nur aufgenommen, um keine Steuern zahlen zu müssen. Diese Leute glauben weder an Brüderlichkeit noch an Toleranz, Liebe oder sonst etwas, woran echte Christen glauben. Diese ›Kirche‹ ist eine paramilitärische Organisation, die den Begriff ›gereinigt‹ sehr übel definiert und kultähnliche Praktiken betreibt. Reguläre Mitglieder müssen ihr ganzes Hab und Gut verkaufen und ihr Vermögen der Bruderschaft übertragen. Sie durchlaufen eine lange, harte Phase der Indoktrination, und es gehen Gerüchte über schreckliche Dinge um, die Mitgliedern widerfahren sind, die wieder aussteigen wollten.«

Kate schlug das Herz bis zum Hals. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und sagte sich, dass es keine Rolle spiele, welcher Gruppe die Männer angehörten, solange sie nur verhaftet und nicht mehr länger hinter ihr her waren.

»Wie ist der Hilfssheriff zu dieser Gruppe gekommen? Ich habe immer geglaubt, dass man Polizisten im Hinblick auf die Vereinigungen, denen sie angehören, etwas kritischer auf die Finger schaut.«

»Sollte man meinen. Die Bruderschaft sorgt dafür, dass ihre wohltätigen Veranstaltungen öffentlich sind und die Anlässe Anklang finden. Die Spendenaktion für die Arztrechnungen von Jessie Lockabee war nur eine ihrer Aktivitäten. Sie unterstützen die Sheriffs und die städtische Polizei, und wenn ihre Mitglieder ein öffentliches Amt bekleiden - wie zum Beispiel im Fall des Hilfssheriffs - dann lockern sie die Aufnahmebedingungen. Sie wären auch gern in Schulbehörden und anderen öffentlichen Ämtern der Stadt vertreten.«

 »Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich kenne eine Frau, die kurze Zeit Mitglied in der Gruppe war. Sie wäre beinahe nicht mehr rausgekommen und ist dann aus Sicherheitsgründen von Peters weggezogen. Sie wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber als ich herausgefunden habe, dass zwischen Sneads ›Kirche‹ und dem Schlamassel, in dem sie sich befunden hat, eine Verbindung bestand, habe ich nicht lockergelassen.«

»Wenn sie versuchen, ihre Mitglieder in öffentliche Ämter wählen zu lassen, werden sie dir nichts tun. Das wäre eine schlechte Presse.«

»Tatsächlich?« In Pauls Lachen lag eine Spur von Humor. »Eine schlechte Presse wie jetzt?«

Kate wusste darauf keine Antwort. Sie starrte auf das Telefon. »Kannst du das Geschäft wenigstens so lange offen halten, bis ich zurückkomme? Oder dich zumindest um das Versandgeschäft kümmern? Das wäre wirklich wichtig. Du brauchst ja nicht an den Sätteln zu arbeiten. Nimm nur die Aufträge entgegen, besprich sie mit den Kunden und so weiter.«

»Kate, wir sind seit Jahren befreundet.« Er räusperte sich. »Ich habe von deinem Glauben gewusst, und es hat mich nie gestört. Aber wenn ich jetzt weiter bei dir arbeite, könnte Sandy ihren Job verlieren. Tim könnte Probleme in der Schule bekommen. Die Leute, bei denen Sandy arbeitet, haben ihr heute ganz schön zugesetzt.« Er seufzte. »Du weißt nicht, wie das ist, die Leute vorm Laden singend und grölend auf und ab gehen zu sehen. Niemand will denjenigen gesehen haben, der den Ziegelstein durch die Schaufensterscheibe geworfen hat. Niemand will die Leute kennen, die mit Eiern und Tomaten geworfen haben. Niemand will überhaupt irgendwas gesehen haben.«

»Verstehe.«

»Das bezweifle ich. Diese Leute glauben, dass sie in Gottes Auftrag handeln. Die Posten vor der Tür sind nicht von der Bruderschaft; es sind ganz normale Einwohner - Leute wie du und ich. Sie sind der Ansicht, dass du für die Kinder und die Stadt eine Gefahr darstellst.«

»Kannst du ihnen nicht klarmachen, dass das nicht der Fall ist? Kannst du ihnen nicht was Gutes über mich erzählen?«

»Ich kann meine Familie nicht in diese Geschichte mit hineinziehen, Kate. Vielleicht beruhigt sich alles wieder. Vielleicht kannst du den Leuten nach deiner Rückkehr deine Version der Geschichte erzählen. Du hast einen schlechten Zeitpunkt gewählt, um Peters zu verlassen. Jetzt sieht es so aus, als wärst du diejenige, die was falsch gemacht hat und aus Angst davongelaufen ist.«

»Ich bin nicht ›davongelaufen‹. Ich muss einem Freund hier unten helfen, der sich in ernsthaften Schwierigkeiten befindet. Das duldete keinen Aufschub.«

»Wie ich schon gesagt habe, Kate, ich kümmere mich um die Pferde. Gib mir deine Telefonnummer, damit ich dich anrufen kann, falls irgend etwas ist.«

Sie gab ihm die Nummer. Am liebsten hätte sie geweint. Sie wollte zurück, wollte sich nicht unterkriegen lassen, wollte etwas tun, irgend etwas, um diesem Sog zu entkommen, in dem sich ihr Leben im Augenblick befand. Sie hatte Lisa und Paul nicht nur für Mitarbeiter, sondern auch für Freunde gehalten; aber offensichtlich hatte sie sich geirrt. Menschen, die ihr nicht halfen, weil sie glaubten, an ihre Familie denken zu müssen, konnten genauso wenig Freunde sein wie Menschen, die andere in dem Glauben ließen, dass sie eine Teufelsanbeterin sei, eine Wahnsinnige, die Babys opferte, Blut trank oder Haustiere verzauberte, anstatt ein gutes Wort für sie einzulegen. Freunde ließen einen in der Not nicht einfach im Stich.

Oder vielleicht doch? Vielleicht wusste sie über Freunde nicht viel mehr als über Familien. Kate hatte soeben erfahren, dass eine Familie Menschen waren, die einem Reporter erzählten, die eigene Tochter gehöre nicht mehr zur Familie. Menschen, die sich von ihr abgewandt und sie aus ihrem Leben ausgeschlossen hatten. Menschen, die ihr in der Stunde ihrer Not gesagt hatten, dass sie erst wieder den richtigen - ihren - Glauben annehmen müsse, bevor sie wieder zu ihnen gehören würde.

Vielleicht waren Freunde und Familie die beiden Seiten der gleichen wertlosen Münze.

 Kate legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Tränen der Scham, der Erniedrigung und der Wut liefen ihr über die Wangen. Sie glaubte, etwas Besseres verdient zu haben: bessere Freunde und eine bessere Familie. Sie glaubte, einen Mann verdient zu haben, den sie liebte und der sie liebte. Vielleicht verdiente sie es aber auch, frei zu sein, frei von ihrer selbstgerechten Familie, ihren falschen Freunden und ihrem introvertierten Liebhaber.

Vielleicht war das wirklich so; aber sie konnte es nicht glauben. Die Wahrheit war, dass sie von ihrer Familie geliebt und von ihren Freunden unterstützt werden wollte… , und dass sie Craig wiederhaben wollte.
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Rhiana erzählte Tik, Errga und Val das Ende der Geschichte: »Jetzt liegt sie auf dem Bett. Sie weint nicht mehr. Sie liegt einfach nur da und rührt sich nicht. Sie spricht nicht mit mir und sieht mich auch nicht an. Entweder denkt sie nach, oder sie ist vollkommen weggetreten, ich weiß es nicht. Aber bevor sie in Schweigen verfallen ist, hat sie noch gesagt, ›Warum sollte ich ihnen helfen? Was bedeuten sie mir, dass ich für sie kämpfen oder sterben sollte?‹«

Errga hatte Rhiana mit gesenktem Kopf und halb geschlossenen Augen zugehört. Die Ohren hatte er zurückgelegt. Als Rhiana ihre Erzählung beendet hatte, sah er sie mit seinen großen goldgelben Augen nachdenklich an.

»Wir kennen sie nicht richtig«, sagte er. »In gewisser Hinsicht ist sie älter und empfindsamer als wir alle.«

Tik tat seine Zustimmung mit einem kehligen Brummen kund. »Wie können ihre Freunde sie so behandeln?« fragte er. »Wie bloß?«

Val schwieg am längsten von allen, dann seufzte er. Die anderen drehten sich zu ihm um.

 

Versucht nicht, sie zu besitzen,

Ihr Herz nicht und auch nicht die Seele,

Nicht uns gehört sie, wird sich selbst niemals besitzen,

So alt ist sie, so unvorstellbar alt,

In fremden Ländern und Gestaden aufgewachsen,

Geboren einst mit Schmerz, geläutert durch die Pein,

Bedecken Kummernarben ihre Seele,

Gehärtet ist sie jetzt vom Feuer,

Wie eine Klinge aus Metall, von Schlacke rein,

Geschwungen nur vom eigenen Begehr’,

Versucht nicht, sie zu verstehen,

Ihr Weg hat mit dem unsren nichts gemein,

Ein Pfad ist er durch Himmel und durch Hölle,

Zu tun all das, was tun sie muss,

Doch denkt daran, dass Götter ihre Waffen

Mit größter Sorgfalt immer schmieden.

 

Als er geendet hatte, sah ihn Rhiana verwundert an. »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, was es bedeutet.«

Das war typisch Kin - einen Auszug aus einem alten Gedicht zitieren und hinterher jede Erklärung ablehnen. Rhiana traute Gedichten nicht. Zahlen waren klar; die Dinge waren, wie sie waren; doch Gedichte verwandelten Leute in Schwerter, in Winde und auf kalten Klippen erlöschende Feuer und überließen es dem Zuhörer, sich über ihr eigentliches Schicksal Gedanken zu machen.

»Dein blödes, altes Gedicht sagt nicht, was es bedeutet. Kate ist keine Waffe der Götter, und außerdem ist sie erst siebenundzwanzig Jahre alt. Ich bin älter als sie.«

Val zeigte sein amüsiertes Lächeln, das Rhiana so sehr irritierte.

»Die Jahre haben keine Bedeutung. Die Zeit verändert uns, und Leid spiegelt sich in der Seele wider. Junge können älter sein als Greise. Und Kate ist alt. Sie ist weder das, was sie zu sein glaubt, noch das, was wir glauben. Mein Gedicht ist weder alt noch blöd. Ich habe es gerade erst gedichtet.«

Rhiana ignorierte ihn.

»Ich habe Angst, dass sie uns jetzt nicht mehr hilft. Ihre eigene Welt scheint sie kaum noch zu interessieren, warum dann unsere?«

»Wenn du an Kates Stelle wärst«, fragte Val, »würdest du dich dann um uns kümmern? Wenn vier von Kates Leuten durch ein Tor mit Ungeheuern auf den Fersen in deinen Schlosshof eindringen würden und dich um Hilfe bäten, würdest du dann dein Schloss und deine Arbeit im Stich lassen und dein Leben aufs Spiel setzen, um ihnen zu helfen? Selbst wenn irgendein lächerliches Buch dir erzählen würde, dass du es tun müsstest?«

Rhiana dachte nach.

»Nein«, gestand sie schließlich. »Ich würde sagen ›Sucht euch jemand anderen. Ich habe hier genug zu tun‹.« Sie hatte sich nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie außergewöhnlich Kates Verhalten war. Rhiana hatte nur gedacht ›Das und das brauchen wir jetzt‹, und eine Fremde hatte dafür gesorgt, dass sie es bekam.

Sie sah Val, Tik und Errga der Reihe nach an und fragte sich, wem sie wohl trauen konnte und wer von ihnen log.

»Was sollen wir tun?« fragte sie.

»Im Augenblick gar nichts«, antwortete Val. »Sie muss uns aus freien Stücken helfen oder gar nicht. Wir können sie nicht zwingen oder ködern, selbst wenn wir es wollten.«

Tik nickte zustimmend und sah Val erstaunt an. »Ganz richtig. Wir müssen abwarten.«

Der Warrag antwortete nicht. Er hatte den Kopf gesenkt; die Schnauze ruhte auf den Vorderbeinen. Geistesabwesend bewegte er die kurzen, gebogenen Finger und beobachtete das Spiel der Krallen an den dicken Tatzen.

»Errga, was meinst du?« fragte Rhiana.

»Wenn ich allein zu entscheiden hätte, würde ich versuchen, sie wieder für unsere Sache zu gewinnen. Vielleicht würde ich ihr vorschlagen, in Glenraven zu leben, wo sie bessere Freunde finden würde als hier, wo man sie so schmählich im Stich gelassen hat.« Er schnaubte. »Ich habe gesagt, vielleicht. Aber wenn ich die Nackenschläge bekommen hätte, die sie hat einstecken müssen, dann wäre ich für Schmeicheleien oder Bestechungen nicht sehr empfänglich, egal wie gut und nett sie auch gemeint wären.«

»Dann bist du also der gleichen Meinung wie Val und Tik?«

»Ja.«

Wenn mir alle drei den gleichen Rat geben, sind dann alle drei Verräter? fragte sich Rhiana. Wie konnte es anders möglich sein? Oder ist keiner von ihnen ein Verräter? Hat uns vielleicht ein Magier ausfindig gemacht und mich verhext? Aber wie hätte das sein können? Oder war es möglich, dass sie alle vier noch eine Weile den gleichen Weg gingen? Wenn das der Fall war, wo würde sich der Weg gabeln und der Verräter versuchen, sie in seine Richtung zu lenken?

 Val stand auf und wandte sich an Rhiana. »Lady Smeachwykke, die Dunkelheit hat sich herabgesenkt. Ich verspüre das tiefe Verlangen, auf den breiten, ebenen Fußgängerwegen dieser herrlichen Stadt spazierenzugehen und ihre Wunder zu erforschen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mir den Spaziergang mit Eurer Gegenwart zu verschönern?«

Tik warf Val einen Blick zu, der Rhiana nur als Warnung deuten konnte. Errga reagierte überhaupt nicht. Ich könnte zu Kate ins Zimmer zurückgehen. Aber im Augenblick wäre das wie eine Totenwache. Das will ich nicht. Wenn Val der Verräter ist und mir etwas antun will, kann ich zumindest spüren, wie sich die Magie aufbaut, bevor er mich angreift. Außerdem habe ich meine Waffe.

Sie spürte den Dolch in der Scheide, der genau in die Gesäßtasche ihrer kleinen Jeans passte und dessen Griff ihren Rücken berührte. Sie lächelte Val an.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich würde mich freuen, ein wenig von dieser Stadt zu Gesicht zu bekommen.«

»Bis später«, sagte Val an seine Zimmergenossen gewandt.

»Vielleicht bin ich nicht da, wenn du zurückkommst«, sagte Errga. »Letzte Nacht bin ich meiner Nase gefolgt und in einen riesigen Sumpf mit Vögeln, Tieren und gepanzerten Tieren geraten, die so lang wie Kates Wagen waren. Ich will auf die Jagd gehen. Kate versorgt uns zwar mit gutem Fleisch, aber heute Nacht, wenn der Mond untergeht, will ich frisches Blut schmecken.«

Tik lachte. »Ich werde wohl bleiben und das restliche Bier trinken. Oder ich gehe noch einmal zu dem großen Salzwasser und beobachte, wie die Wellen an die sandige Küste plätschern. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gerochen. Es wühlt mich auf und lässt mich an die Welt denken, wie sie gewesen sein muss, als ich noch sehr jung war.«

Rhiana blieb stehen und sah vom Warrag zum Dagreth und dann zum Kin.

»Aber wenn wir alle weggehen, ist niemand mehr bei Kate.«

»Braucht sie denn jemanden, der bei ihr bleibt?« fragte Errga. »Sie scheint doch durchaus in der Lage zu sein, selbst auf sich aufzupassen.«

Val schüttelte langsam den Kopf. »Rhiana meint, wenn Kate allein hier zurückbleibt, könnte sie sich unter Umständen überlegen, dass sie uns nichts schuldet und uns allein zurücklassen. Stimmt’s, Rhiana?«

»Ja.«

»Ich denke genauso«, erklärte Val. »Ohne Kate haben wir keine Magie und keine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Aber wir können sie nicht zwingen, uns zu helfen. Also geben wir ihr am besten zu verstehen, dass wir ihr vertrauen und sie allein lassen, wenn sie den berechtigten Wunsch danach hat.«

Rhiana und Val gingen hinaus auf die Strasse. Sie begegneten nur einigen, wenigen Menschen. Val drehte das Gesicht zur Seite oder ging in den Schatten, wann immer die blassgelben, weißblauen Lichter auf den hohen Stangen zu dicht nebeneinander standen. Kin und Machnan gingen die breiten Fußwege entlang und ließen die stark befahrenen Strassen und den dichten Verkehr rasch hinter sich. Nach einiger Zeit ließ der Maschinengeruch nach. Der süße Duft von Nachtblüten lag in der Luft. Es war ein Duft, der Rhiana vollkommen unbekannt war. »Ich bin diesen Weg schon letzte Nacht gegangen«, sagte Val. »Als ich den Duft gerochen habe, musste ich an dich denken.«

»Wirklich?« Rhiana wusste nicht, was sie darauf erwidern oder was sie davon halten sollte. Es erging ihr wie zuvor mit dem Gedicht, das er zitiert hatte. Val zwang sie, auf eine Art und Weise an ihn zu denken, der sie nicht traute und die sie nicht recht verstand.

Sie wanderten an einem stillen, tiefen Gewässer entlang. Rhiana spürte Leben und Bewegung im Wasser und eine alte Angst, der sie am besten aus dem Weg ging. Das Wasser war nicht deutlich zu erkennen. Rhiana nahm sich nicht die Zeit, um die glitzernden Lichter zu bewundern, die von der glasigen Oberfläche reflektiert wurden, sondern beschleunigte den Schritt. »Was ist los?« fragte Val.

 »Irgend etwas ist hier. Irgendein Tier, alt, stark und gefährlich. Ich kann es fühlen.«

»Ich nicht.«

»Es will uns nicht, aber es könnte uns einmal wollen.« Sie gingen weiter. Ihr Weg führte sie in Seitenstrassen, vorbei an großen, mehrgeschossigen Schlössern, die in hellem Licht erstrahlten, und an wunderschönen Häusern, die von Blumen, Bäumen und Gräsern umringt waren. Rhiana fragte sich, wie es wohl sein mochte, in einer solchen Welt zu leben.

»Wenn sie uns hier zurücklassen würde… « begann sie, hielt aber inne. Die Vorstellung war zu schrecklich, um sie auszusprechen.

»Dann würde es irgendwie weitergehen.« Val ergriff ihre Hand. »Für dich wäre es am leichtesten. Ich müsste mir überlegen, wie ich mich an diese Welt anpassen könnte, obwohl ich nicht wüsste wie. Für Tik und Errga wäre es am schlimmsten. Sie könnten weder in dieser noch in einer anderen Stadt leben. Sie müssten in die Wildnis gehen, dorthin, wo Errga gewesen ist, und beinahe wie Tiere leben.« Seine Stimme klang sanft. »Aber es würde die Dinge für dich und mich vielleicht leichter machen.«

Rhiana sah zu ihm auf und versuchte, in seinem Gesicht zu erkennen, wovon er sprach.

»Warum?«

»Eben leichter, Rhiana. Oder ist es möglich, dass du nicht das gleiche empfindest wie ich? Ist es wirklich wahr, dass eine Machnan einen Kin nicht begehren kann? Ich habe immer wieder gehört, dass auch ein Kin eine Machnan nicht wirklich begehren könnte; aber das ist eine Lüge. Und die zweite Lüge ist vielleicht die, dass ein Kin und ein Machnan keine Eyra werden können und die Magie von Zwillingsseelen nur den Alten Leuten vorbehalten bleibt, wie die Kin sagen.«

Rhiana stolperte. Sie spürte Vals Anziehungskraft wie die des Mondes und der Sonne. Er behauptete, er würde so für sie empfinden wie sie für ihn. Sie musste sich fragen, wieso. Er hatte ihr seine Gefühle nie gezeigt, und sie ihm ihre ebenfalls nicht. Sie war kühl, distanziert und wenig freundlich zu ihm gewesen, so dass er weder ahnen konnte, was sie für ihn empfand, noch wie sehr sie sich wegen ihres nur halb unterdrückten Verlangens schämte.

Rhiana hatte Kate von der bodenlosen Dummheit und Unwissenheit der Leute in ihrer Welt erzählt. Sie wusste genauso gut wie Val, dass die körperlichen Unterschiede zwischen ihnen beiden nur äußerlich waren. Viel größer waren die Unterschiede in Herkunft und Erziehung, Glauben und Gesellschaft. Vielleicht hatte Val das gemeint, als er davon gesprochen hatte, dass die Dinge für sie beide leichter würden, wenn sie in dieser Welt gefangen wären. Wenn sie sich nicht dem Vorwurf in den Augen ihrer Leute ausgesetzt sehen würde, hätte sie keinen Grund, sich über ihre Gefühle in Bezug auf Val Gedanken zu machen. Wenn er nie dem öffentlichen Spott unter den Kin seiner Straba ausgesetzt wäre, wäre er frei für seine Liebe zu ihr.

Wenn sie zurückkehrten, würde er diesem Spott jedoch ausgesetzt sein. Und ihr würde es noch schlechter ergehen. Ihre Leute würden sie meiden, ihren Namen nicht mehr aussprechen und sie ignorieren, wenn sie ihr auf der Strasse begegneten. Sie würden eine Scheinbeerdigung veranstalten, und anschließend würde es sein, als wäre sie wirklich tot. Wäre Rhiana ein Bauernmädchen, würden sie sie tatsächlich umbringen. Der Sarg würde dann keine Strohpuppe enthalten, sondern einen echten Leichnam. Und wenn sie ein Kind zur Welt gebracht hätte, bevor ihre Schande an den Tag gekommen wäre, würde man das Kind zusammen mit ihr töten.

Die Schutzherrin war die Eyra eines Kin, aber sie war menschlichen Ursprungs. Außer ihr gab es keine Menschen in Glenraven. Und wer würde schon der Schutzherrin Jayjay Liebe und Glück verweigern, nachdem sie Glenraven gerettet hatte? Niemand. Außerdem wusste jeder, dass die Menschen die Kinder der Ausgestoßenen waren, und dass in ihren Adern das Blut der Kin, Machnan, Aregen und Kin-hera floss. Also konnte die Schutzherrin nicht als Beispiel für Rhianas Leben dienen.

 »Die Angst hindert viele, ihrem Herzen zu folgen«, sagte Val. Rhiana stimmte ihm zu. »Die Barden singen davon, aus Liebe zu sterben, aber nur wenige sind dazu bereit.«

Er berührte ihre Wange mit einer Fingerspitze. Sie spürte die warme, schwielige Haut. »Wirklich nur wenige. Aber wir begehren uns hier und jetzt, morgen sind wir vielleicht schon tot, mit oder ohne Liebe, aber sicher nicht aus Liebe.«

»Das zweite Trauerjahr für Lord Smeachwykke ist vorüber«, sagte sie leise. »Ich kann wieder einen Partner wählen. Einige junge Männer haben bereits um mich geworben. Sie wollen die Position des Lord Smeachwykke mit den damit verbundenen Titeln und Ländereien einnehmen.« Ihre Stimme wurde rauh, als sie das sagte. »Sie sind allesamt dritte oder vierte Söhne anderer Lords, die keinerlei Hoffnung haben, je einen eigenen Titel zu besitzen.«

»Ich könnte nie ein Machnan-Lord sein, und ich habe es auch nicht auf den Titel, die Schatztruhen oder die Ländereien abgesehen. Eigentlich habe ich vielmehr gedacht, dass du hinter meinem Land her seist.« Sie lachten beide.

»Dann sollte ich wohl versuchen, dich zu verführen, damit du mir gegen einen kurzen Augenblick des Glücks deine Ländereien versprichst. Ich habe gehört, dass es so etwas gelegentlich geben soll.«

»Ich auch; aber die Männer und Frauen, die das tun, verschweigen dem auserwählten Opfer wohl ihre wahren Absichten.«

Rhiana schnalzte mit der Zunge. »Dann habe ich als Verführerin versagt.«

Vals Stimme wurde plötzlich leise und rauh. »Du hast überhaupt nicht versagt. Du hast mich vielmehr verzaubert.«

»Würdest du mich küssen?«

»Würdest du es zulassen, dass ich dich küsse?« Rhiana kam näher, so dass sie die Wärme seines Körpers spürte, der sie magnetisch anzog, und sie atmete den leichten Moschusduft ein, der stärker war als alle süßen Düfte der Nacht. Sie sah Val ins Gesicht, über das Schatten huschten, die von einer hohen, hellen Straßenlaterne herrührten, die durch das Laub der Bäume schien. Sie legte die Hände flach auf seine Brust, so dass sie in einer Höhe mit ihrem Kinn waren, und stieß ihn mit einem leichten Schubs in die Schatten.

»Ja.«

Val beugte sich zu ihr herunter. Seine vollen Lippen öffneten sich, so dass für einen kurzen Augenblick die Spitzen der Reißzähne sichtbar wurden. Er zog sie fest an sich. Rhiana schloss die Augen. Er küsste sie sanft und streichelte ihren Nacken wie eine große Katze, deren Krallen man durch die Kleidung bis auf die Haut spürt, ohne dass sie verletzen. Rhianas Hände umschlossen seinen Nacken. Sie zog ihn fester an sich, ertastete seine Lippen mit der Zunge, genoss den Duft seines Körpers, die weiche Haut der Wangen und die seidigen Haare unter ihren Händen.

Sie war so lange allein gewesen. So lange. Und er war so attraktiv.
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Dienstagmorgen kehrten die Fresser, vollgesogen mit Blut und Kraft, träge und benommen zurück. Callion schloss sie in einen neuen, stabileren Käfig ein und brachte sie in den Raum im Inneren des Hauses. Aber was auch immer er versuchte, es gelang ihm nicht herauszufinden, was in sie gefahren war. Er entdeckte keinerlei Veränderung an ihnen mit Ausnahme ihrer Trägheit, die sie nach dem ausgiebigen Fressen befallen hatte, das sie im Einkaufszentrum auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgehalten hatten. Ihre Anzahl und die Energiemenge, die er in ihnen spürte, waren unverändert, ebenso Größe, Farbe und andere Eigenschaften. Er hatte darüber nachgedacht, ob der Paarungstrieb sie vielleicht zu dem Ausbruch veranlasst hatte. Der Gedanke erschreckte ihn, aber er musste sich ihm stellen. Wenn das der Fall war, hatten sie es eben getan, ohne ihn darüber aufzuklären.

Ihr Verhalten, als er den Raum abschloß, beunruhigte ihn. Callion hatte nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, doch er hoffte, dass er die Ursache für ihren Wahnsinnsanfall herausfinden und ausmerzen könnte.

Callion hatte eine menschliche Verkleidung gewählt; Gesicht und Körper eines attraktiven Mannes Ende fünfzig mit dichten Haaren, die bereits ein wenig grau wurden, strahlendblaue Augen und einem dunklen, ebenmäßigen Teint. Als er das Zimmer der Fresser verließ und die Stufen zu seinem Büro hinaufging, überprüfte er die Einzelheiten seiner Verkleidung. Manchmal bereitete es ihm Schwierigkeiten, die richtige Beschaffenheit der Haut aufrechtzuerhalten. In vielen Fällen reichte es zwar schon, nur den Anschein von Korrektheit zu erwecken, aber für das heutige Bewerbungsgespräch war es notwendig, dass sich seine Haut auch menschlich anfühlte. War sie auch nur im geringsten körnig oder sandig, könnte ihm das seine Beute abspenstig machen.

Er räumte die letzten Sachen auf seinem Schreibtisch beiseite; Broschüren, ein Ordner mit Versicherungspolicen, juristischer Papierkram, die Überschreibung des neuen Hauses, das er als neuen Wohnsitz ausgewählt hatte, die kleinen Fläschchen für den Bluttest, einen Schwangerschaftstest, das Scheckbuch und die Firmenkreditkarte, die schon auf den Namen der Bewerberin ausgestellt war. Er überprüfte seine Sätze ein letztes Mal im Hinblick auf die Rolle, die er zu spielen beabsichtigte. Eigentlich hatte er die Wirklichkeit schon so oft durchgespielt, dachte er, dass er eigentlich keine Probe mehr brauchte. Aber ein einziger Patzer konnte ihm alles verderben, und das Bewerbungsschreiben und seine Nachforschungen hatten ergeben, dass diese Bewerberin das Beste war, was er bisher gefunden hatte. Er zupfte an seinem weißen Arztkittel und steckte das Stethoskop in eine der geräumigen Taschen. Von den schwedischen Hush Puppies über die ordentlich gebügelten Khakihosen bis hin zu dem blaugrauen Polohemd, das sowohl zu seinen Augen als auch zu seinen Haaren passte, sah er genau so aus, wie man sich einen Arzt vorstellte. Der Name, Dr. C. Lytton-Smythe, der exakt unter dem sauberen, kleinen Logo der Aregeni Foundation auf den Kittel gestickt worden war, vervollständigte das perfekte Bild.

Callion war noch damit beschäftigt, sein Spiegelbild zu bewundern, als es bereits an der Haustür klingelte. Er eilte in die Halle, hielt sich mit einer Hand am Treppenpfosten fest, schwang sich herum, lief die Treppe hinunter und erreichte schließlich die Haustür. Lächelnd, attraktiv zerzaust und nur wenig atemlos öffnete er die Tür.

»Ich war oben«, kommentierte er seine Atemlosigkeit mit einem kleinen Lachen. Die junge Frau lächelte ebenfalls. Callion streckte die Hand aus und konzentrierte sich darauf, die richtige Beschaffenheit der Haut aufrechtzuerhalten.

»Ich bin Dr. Constantine Lytton-Smythe. Sie müssen Angelina Calerni sein.« Er blickte über die Schulter nach hinten ins leere Haus und rief. »Darcy, ich habe schon aufgemacht! Sie brauchen nicht mehr zu gehen!« Dann wandte er sich wieder seinem Gast zu und sagte: »Meine Haushälterin leidet ein wenig an Arthritis, und heute geht es ihr gar nicht gut.«

In Natura sah Angelina Calerni noch besser aus als auf dem Bewerbungsfoto. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, hatte funkelnde, dunkle Augen und einen olivfarbenen Teint, der auf eine mediterrane Abstammung schließen ließ, eine wunderbare Haut und einen wohlgeformten Körper, was auf eine ausgezeichnete Gesundheit hindeutete.

Als sie lächelte, sah Callion, dass ihre Zähne perfekt geformt waren - sicherlich hatte sie nie eine Zahnspange getragen -, und überdies waren sie hervorragend gepflegt und ohne Anzeichen von Verschleiß. Angelina besaß wunderschöne Fesseln und Handgelenke, eine wohlgeformte Nase und einen langen, schlanken Hals. Die Haare waren tiefschwarz mit einem blauen Schimmer und legten sich in Locken um ihr Gesicht, wo sie sich aus dem schweren, geflochtenen Zopf gelöst hatten, der ihr bis auf die Taille reichte.

Mit festem Griff erwiderte sie Callions Händedruck.

»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Dr. Lytton-Smythe. Ich kann es gar nicht fassen, dass Sie so dicht neben dem Einkaufszentrum wohnen. Hatten Sie denn gar keine Angst?«

»Ich bin erst nach Hause gekommen, als schon alles vorbei war. Natürlich hatte ich Angst, als ich davon hörte. Nennen Sie mich bitte Smitty, Angelina.«

Sie lachte wieder.

»Nachdem ich mit Mr. Aregeni telefoniert hatte, war ich der Meinung, dass Sie Engländer sein müssten; aber Sie haben überhaupt keinen Akzent. Bitte nennen Sie mich Angie.«

»Also gut, Angie. Kommen Sie herein. Wenn Sie einverstanden sind, gehen wir in mein Büro, um uns zu unterhalten.« Callion ging voraus, und sie folgte ihm vertrauensvoll. »Ich habe zwei Staatsangehörigkeiten«, sagte er. »Meine Eltern waren beide englische Staatsbürger, allerdings bin ich in den Vereinigten Staaten geboren worden. Als sie sich scheiden ließen, ging mein Vater zurück nach Stratford upon Avon, und meine Mutter und ich blieben hier.«

»Meine Eltern haben sich auch scheiden lassen.«

»Das habe ich in Ihrem Lebenslauf gelesen. Sie leben beide noch. Wissen Sie, ob es ihnen gut geht?« Er führte sie ins Büro und wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. Callion selbst setzte sich in seinen Lederstuhl, so dass der Schreibtisch eine Barriere bildete, die Angelina Calerni zusätzlich von seiner Professionalität und seinen ehrenhaften Absichten überzeugen würde.

»Es geht beiden gut. Meinen Vater sehe ich eigentlich nie. Zu meiner Mutter habe ich engen Kontakt.«

Callion schlug die Beine übereinander. »Ich weiß, dass Mr. Aregeni schon mit Ihnen über Ihre Ausbildung, Ihre Lesegewohnheiten und Ihre Interessen gesprochen hat. Und ich weiß auch, dass er Sie mit Ihrer Intelligenz, Ihrem Witz, Ihrem Sinn für Humor und Ihren vielseitigen Interessen gern einstellen möchte, vorausgesetzt die Untersuchungsergebnisse lassen das zu.«

Sie nickte. »Es war eine Freude, mit dem alten Herrn zu sprechen.«

»Er ist auch ein sehr guter Arbeitgeber. Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er bald sterben wird?«

»Nein!« Angies strahlenden Augen drückten jähe, aufrichtige Bestürzung aus. »Davon hat er kein einziges Wort gesagt.«

»Er weiß es schon eine ganze Zeit. Er ist wegen seiner Gesundheit nach Florida gezogen, aber leider hat sie sich wohl inzwischen derart verschlechtert, dass selbst die ständige Wärme und die hohe Luftfeuchtigkeit sein Leiden nicht mehr lindern können. Er wäre heute gerne hergekommen, um Sie kennen zu lernen; aber er hält sich zur Zeit in der Schweiz auf, wo er von einem Spezialisten behandelt wird. Unter Umständen kehrt er von dieser Reise gar nicht zurück.«

»Das ist sehr traurig.« Angie dachte einen Augenblick nach. »Aber wenn er stirbt, wird er doch kaum noch jemanden anstellen wollen.«

»Ganz im Gegenteil, gerade deswegen. Er möchte sicher sein, dass sein Traum weiterlebt. Und das kann er nur, wenn er - und nach seinem Tod seine Angestellten - auch weiterhin hervorragende, junge Leute finden, die das ermöglichen.«

Angie beugte sich vor. »Was ist sein Traum, Dr… ., ich meine, Smitty? Wir haben über alles mögliche gesprochen, aber darüber nicht.«

»Ich werde es Ihnen erklären. Aber ich muß die Dinge so handhaben, wie er es wünscht, und daher kann ich es Ihnen erst sagen, wenn die ärztliche Untersuchung unseren Vorstellungen entsprechend ausfällt.«

»Woraus besteht die Untersuchung?«

»Eine Urinprobe und eine vollständige Blutuntersuchung, ein Drogentest, ein Schwangerschaftstest, eine Überprüfung des allgemeinen Gesundheitszustandes einschließlich einer gynäkologischen Untersuchung, ein Ruhe-Elektrokardiogramm, um sicherzustellen, dass Ihr Herz im Ruhezustand richtig arbeitet, und ein kardiologischer Belastungstest, um zu sehen, ob es bei Belastung… «

Sie hob die Hand. »In anderen Worten, es wird eine Zeitlang dauern.«

»Ja. Das hier ist die Einverständniserklärung für die Untersuchungen.« Callion schob ein Klemmbrett über den Schreibtisch. »Wenn Sie sich entschließen sollten, die Untersuchungen durchführen zu lassen, nachdem Sie dies durchgelesen haben, rufe ich die Schwester, die dann in wenigen Minuten da sein wird. Die Kosten dieser medizinischen Untersuchung belaufen sich auf ein paar tausend Dollar. Wir kommen dafür auf.« Angie hatte bereits begonnen, den Stapel Formulare durchzuarbeiten und jedes Blatt zu unterzeichnen. »Als Privatunternehmen werden wir Ihre Daten natürlich unter keinen Umständen weitergeben, es sei denn, Sie sind dumm genug, ein Verbrechen zu begehen.« Er lachte in sich hinein. »Wenn man uns wegen Ihrer Daten allerdings unter Strafandrohung vorlädt, werden wir dem nachkommen. Ansonsten wird von uns niemand irgend etwas über Sie erfahren.«

»Gut. Sie können die Schwester rufen.« Angie sah ihn einen Augenblick an und lächelte dann spitzbübisch. »Ich bin schließlich nicht so weit gefahren, um jetzt meine Meinung zu ändern.« Callion nickte, nahm den Telefonhörer ab und drückte die Schnellwahltaste drei. Als sich die Schwester mit Namen Laramie Dodds meldete, sagte er: »Laramie, ich habe eine Untersuchung für Sie.« Sie antwortete, dass es zehn Minuten dauern würde. Nachdem er aufgelegt hatte, unterrichtete er Angie, die nur schweigend nickte. Sie war noch mit dem Unterschreiben der Formulare beschäftigt.

Zuerst hatte Callion versucht, sich mit Hilfe von Sand selbst als Schwester zu verkleiden, bis er herausgefunden hatte, dass es nicht schwer war, echte Schwestern gegen mäßige Bezahlung einzustellen. Sie wussten, wie sie sich zu verhalten hatten, damit seine zukünftigen Angestellten keinen Verdacht schöpften, und erledigten eine Menge Arbeit, mit der er sich selbst nicht belasten wollte. Außerdem hatte er festgestellt, dass der vertrauliche Umgang mit Patientendaten eine Selbstverständlichkeit für sie war. Er hatte für jedes Haus seiner Aregeni-Stiftung mehrere Schwestern eingestellt und war mit dem Ergebnis mehr als zufrieden.

Die nächsten drei Stunden ergingen mit den verschiedenen Untersuchungen. Dann hatte Angie den Belastungs-, Koordinations-, Gedächtnis- und Visualisierungstest sowie zwei weitere Untersuchungen hinter sich, bei denen ihr latentes magisches Potential und ihre magischen Fähigkeiten untersucht worden waren. Laramie hatte den größten Teil der Arbeit im Labor erledigt und Callion die Ergebnisse auf den Tisch gelegt. Angie duschte und zog sich an, während Callion sich mit den Ergebnissen befasste.

 Er lächelte, als Angie in sein Büro zurückkehrte und in dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm. »Sie haben den ersten Preis gewonnen«, sagte er. »Einige Tests fehlen noch, aber die sind nicht entscheidend. Sie dienen nur der Vollständigkeit.«

Laramie Dodds streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich gehe jetzt, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.«

»Ja, danke. Fahren Sie nur. Taversham wartet.«

Angie wartete geduldig, bis Mrs. Dodds die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Sie stellen mich also ein?«

»Ihr Gesundheitszustand ist nahezu perfekt.« Callions Lächeln wurde breiter.

»Aufgrund des Vorstellungsgesprächs und der Testergebnisse können wir Ihnen das höchste Anfangsgehalt zahlen.«

»Siebzigtausend Dollar im Jahr?« Angies Stimme überschlug sich ein wenig.

»Den Firmenwagen, das Firmenhaus und sonstige Vergütungen nicht eingeschlossen. Volle medizinische und zahnmedizinische Kostenerstattung ohne Abzüge und Höchstgrenzen, volle Kostenübernahme für Weiterbildung, Spesenerstattung, Übernahme der Umzugskosten, Übernahme der Kosten für die Tagesbetreuung und Privatschule der Kinder, und so weiter und so weiter.« Callion lachte laut auf, als er Angies Gesichtsausdruck sah. »Das Firmenhaus besitzt einen voll ausgestatteten Gymnastikraum und einen überdachten, beheizten Pool, und Sie haben die Möglichkeit, Annehmlichkeiten wie Pferdereiten, Bergsteigen, Strände und Eisbahnen zu nutzen.« Er zuckte die Achseln. »Mr. Aregeni versucht, seine Angestellten bei guter Laune zu halten.«

»Um Himmels willen.« Angie atmete tief durch. »Es ist mir ja beinahe unangenehm, das fragen zu müssen, aber was muß ich für siebzigtausend Dollar im Jahr plus Zulagen tun?«

Callion reichte ihr ein weiteres Klemmbrett mit einem Formular, beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah sie ernst an.

»Wir wollen Sie einstellen, Angie, aber wir brauchen eine Garantie, dass Sie unter keinen Umständen mit irgend jemandem über das, was Sie über die Aregeni-Stiftung erfahren, sprechen werden. Dies hier ist eine Vertraulichkeitserklärung, die Sie über die gesetzlichen Schritte aufklärt, sollten Sie je mit jemandem über die streng vertraulichen Angelegenheiten unseres Unternehmens sprechen.«

Angie zuckte die Achseln, las das Formular und unterschrieb.

»Gut.« Callion legte es auf den Stapel zu den anderen. Dann lehnte er sich zurück, wies auf einen dicken Ordner mit drei Ringen auf seinen Schreibtisch und schob ihn schwungvoll zu Angie hinüber. Der Ordner glitt über den Schreibtisch und fiel ihr direkt in den Schoss. Ihre Augen wurden groß, aber sie ließ sich nicht aus der Fassung bringen.

Statt dessen sah sie Callion lächelnd an.

»Wir züchten Hexen«, sagte er. »Nicht einmal die Anwälte kennen unseren Geschäftszweck. Sie glauben, dass wir eine philanthropische Organisation sind, die ledigen Müttern und ihren Kindern ein Dach über den Kopf gibt.« Er lächelte. »Wir sind aber weder so dumm noch so weltlich.«

Angie beobachtete ihn mit der ruhigen Intensität eines Falken. »Ich habe erst wenige wirklich dumme Anwälte kennen gelernt, Mr. Lytton-Smythe. Wenn sie also tatsächlich der Ansicht sind, dass Sie ein Heim für ledige Mütter führen, dann wette ich, dass das, was sie tun, zumindest nach außen auch danach aussieht.«

»Liebes Kind, das ist tatsächlich der Fall. Wir bilden nicht nur eine Generation talentierter junger Frauen aus. Wir zeugen auch Kinder mit magischen Fähigkeiten. Ich bin eines der ersten Kinder, die im Rahmen dieses Programms geboren wurden, als Mr. Aregeni diese Stiftung ins Leben rief. Das ist jetzt über vierzig Jahre her. Ich habe schon viel Talent, aber die Kinder, die heute geboren werden, sind genetisch mit ausgezeichneten magischen Fähigkeiten ausgestattet. Wenn Sie der Aregeni-Stiftung beitreten, müssen Sie nach dem ersten Jahr ein Kind zur Welt bringen, wenn Sie weiterhin Ihr Gehalt beziehen wollen. Es steigt mit jedem weiteren Kind um fünfzig Prozent.«

»Ich werde wohl kaum einen Ehemann für dieses selektive Züchtungsprogramm finden.«

»Sie werden keinen Ehemann haben. Das Sperma stammt von nachgewiesenen Magiern aus unserer Spermabank. Es sind nicht viele, aber schon mehr, als noch vor einigen Jahren.« Callion behielt seine kühle Professionalität bei, während er die Einzelheiten mit ihr besprach. Wenn er sie überhaupt je aufgab, dann an dieser Stelle. »Wir führen eine künstliche Befruchtung durch und sorgen für eine sorgfältige pränatale und postnatale Betreuung von Mutter und Kind. Wenn die Kinder geboren sind, können die Mütter bestimmen, ob sie sich an der Pflege und der Erziehung beteiligen möchten. Wir haben Frauen, die jedes zweite Jahr ein Kind zur Welt bringen - das ist nebenbei gesagt die äußerste Grenze - und die Kinder dann bei unseren Kindermädchen lassen und die meiste Zeit an der Universität verbringen oder in unserer Einrichtung in Gstaad Ski laufen. Andere Mütter wiederum verbringen die Zeit mit ihren Kindern, wenn diese nicht gerade in der Schule sind.«

Angie nickte und betrachtete nachdenklich ihre Hände. Dann blickte sie Callion mit einer Offenheit an, die ihn überraschte. »Wenn ich aber nur ein einziges Kind zur Welt bringen würde, wäre mein Wert für die Aregeni-Stiftung irgendwann gleich null.«

»Denken Sie daran, Angie, unsere Frauen sind nicht nur Gebärmaschinen. Sie lernen auch, Hexen mit ureigenen Rechten zu sein. Die wenigsten von ihnen haben das Potential, das ihre Kinder haben, weil sie nicht selektiv gezeugt wurden; aber keine von ihnen wird bei uns angestellt, wenn sie nicht mindestens so viel magische Fähigkeiten besitzt, dass sie eine vollwertige Hexe abgibt.«

»Aber die eigentliche Aufgabe ist, Kinder zur Welt zu bringen.«

»Dafür bezahlen wir. Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass sich unter den derzeitig einhundertneunundsiebzig jungen Frauen in der aktiven Phase des Programms sehr erfolgreiche Künstlerinnen befinden: eine berühmte Rockmusikerin, Autorinnen, die bereits veröffentlicht haben - eine von ihnen wird sogar regelmäßig in der Bestseller-Liste der Times erwähnt -Genetikerinnen, die sich bereits in unserem R & D-Programm befinden, und einige andere Frauen, die in anspruchsvollen Bereichen tätig sind. Die Arbeit, die sie außerhalb unserer Welt verrichten, ist ausschließlich ihre Sache. Das gilt auch für das Geld, das sie zusätzlich verdienen. Wenn sie irgend etwas tun oder werden möchten, können sie die dazu erforderliche Ausbildung von uns bekommen. Die Zeit, die sie benötigen, stellen wir ihnen zur Verfügung. Sie müssen sich um nichts Sorgen machen.«

Angie lächelte traurig. »Keine Sorgen. Was für ein merkwürdiger Gedanke.« Sie blätterte durch das Handbuch und betrachtete die Farbaufnahmen von den Häusern der Aregeni-Stiftung in den USA - Colorado, Kalifornien, Arizona, Oregon - und weltweit, in Italien, Australien und England sowie die Pläne für ähnliche Einrichtungen in Australien, Finnland und Costa Rica. »Müsste ich in eines dieser Länder umziehen?«

»In den ersten drei Jahren sehen wir es gern, wenn unsere Angestellten irgendwo hinziehen, wo sie vorher noch nicht gelebt haben. Wir glauben, dass es ihnen die Möglichkeit gibt, neue Dinge auszuprobieren und neue Wege zu gehen.«

»Wobei natürlich enge Bindungen auseinander brechen, die sonst weiter bestehen würden.« Sie seufzte. »Nach der Liste der beruflich erfolgreichen Frauen zu urteilen, ist ihr Prozentsatz im Verhältnis zur Gesamtzahl gering. In der Größenordnung von zehn Prozent ungefähr, oder?«

Achteinhalb, dachte Callion, sagte aber nichts.

»Sie müssen nicht arbeiten, also tun sie es auch nicht«, fuhr Angie fort. »Sie bringen ihre Kinder zur Welt und verdienen sich damit ihr Geld und lassen das Unternehmen für sie sorgen. Sie haben einen Weg gefunden, mit Vergütungen herumzuhuren und müssen sich nicht mit Sex mit Fremden abquälen. Viel sauberer geht es nicht. Da das eigentliche Interesse der Stiftung bei den Kindern liegt, kann ich mir vorstellen, dass Sie einen Weg gefunden haben, dass die Mütter bei Ihnen bleiben, selbst wenn sie sich entschlossen haben, auszusteigen.«

Callion überlegte sich, wie er die Frau wieder loswerden könnte. Er war absolut sicher gewesen, dass sie einwilligen würde. Die wenigen, die überhaupt so weit gekommen waren, waren durch die Beantwortung des Personalfragebogens und durch das Gespräch mit ihm in seiner Verkleidung als Mr. Aregeni ausgewählt worden. Sie waren immer auf das Geschäft eingegangen. Aber er hatte auch immer gewusst, dass er sie umbringen müsste, wenn sie nicht einwilligten.

Die Frage war nur wie.

»Dann treten Sie unserer Stiftung also nicht bei?« Als er ihr diese Frage stellte, überlegte er sich bereits, wie er sie aus dem Büro schaffen konnte, ohne dass ihr Tod durch die Krankenschwester, ihre Mutter oder irgendwelchen anderen ungünstigen Umständen mit ihm in Verbindung gebracht werden würde.

»Seien Sie nicht albern. Natürlich nehme ich an. Ich bin doch nicht dumm. Ich habe mir für mein Leben Dinge vorgenommen, die ich nur mit Geld durchführen kann. Ich bin sicher, dass Sie Ihren Müttern in den Zeiten, in denen sie keine Kinder für Ihre Stiftung austragen, gute Verhütungsmittel zur Verfügung stellen, damit ich nicht ins Kloster gehen und für immer auf Männer verzichten muß.«

Callion nickte.

»Wenn ich es mir aussuchen kann, wohin ich möchte, dann würde ich mich für Tucson entscheiden. Ich habe gehört, dass es dort exzellente Künstlerkolonien und wunderbares Licht gibt.«

»Das stimmt. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass in der Tucson-Gemeinschaft, die sich Arawah nennt, noch ein Platz frei ist.«

Nachdem Angie gegangen war, lehnte Callion sich gegen die Wand und ließ die menschliche Verkleidung zu Boden fallen. Sie hatte mehr gesehen, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Die meisten jungen Frauen waren weder so hartnäckig noch stellten sie so viele Fragen, weil sie es nicht riskieren wollten, die goldene Gans zu beleidigen. Die meisten von ihnen waren glücklich gewesen, auf der vorgezeichneten Linie unterschreiben und künftig ein Leben ziellosen Müßiggangs führen zu können. Angie hatte recht gehabt: Die jungen Frauen waren eigentlich brillant, aber beinahe keine von ihnen nutzte die Möglichkeiten, die man ihnen bot, sich weiterzubilden, zu reisen oder irgend etwas zu schaffen. Die Haupteigenschaft der Frauen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, ihren Körper in irgendeiner Form zu verkaufen, war Trägheit. Diese gescheiten jungen Frauen waren genauso faul wie die Huren und Damen der Gesellschaft, die einen ähnlichen ›Karriereweg‹ gewählt hatten. Beinahe alle gaben sich ihrer Trägheit hin und ließen ihren Geist verkümmern, weil sie es sich leisten konnten.

Angie könnte zu denen gehören, die trotz des Systems erfolgreich waren. Aber vermutlich nicht. Sie hatte gezeigt, dass sie käuflich war und würde somit wahrscheinlich scheitern. Wenn sich erweisen sollte, dass sie zu den wenigen jungen Frauen gehörte, die eine Herausforderung suchten, könnte sie auch zu den wenigen gehören, die die Aregeni-Stiftung nach ihrem Beitritt wieder verlassen wollten. Niemand verließ die Aregeni-Stiftung. Callion hatte nicht die Absicht, sich eine seiner jungen Hexen durch die Finger gehen zu lassen. Sollte sich zeigen, dass sie zuviel Ärger machte, würde sie hoffentlich ein oder zwei Kinder zur Welt gebracht haben, bevor er sie eliminieren musste. Sie war wirklich die beste Kandidatin, die er bisher gefunden hatte.
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Am Mittwoch um 10 Uhr 30 traf Kate eine freundliche Witwe, die die Waffensammlung ihres verstorbenen Mannes veräußern wollte. Sie verkaufte ihr gerne die 9mm, eine Halbautomatik mit zwei Ladestreifen, einem Schulterhalfter und sechs Schachteln Munition, und das zu einem bemerkenswert niedrigen Preis.

Kate verbrachte den Rest des Morgens und einen Teil des Nachmittags in einer Schießhalle, wo sie Munition verpulverte und sich mit der Waffe vertraut machte.

Sie quälte sich nicht mehr mit der Frage, warum sie den Glenravenern half. Die Antwort, dass ihr Handeln nur konsequent war, stellte sie nicht mehr zufrieden. Konsequent wäre es gewesen, so schnell wie möglich aus Florida abzureisen und nach Peters zurückzukehren, ihr Haus zu verkaufen und an einen anderen Ort zu ziehen, weit weg von all dem Ärger, der ihr bevorstand, und natürlich auch weit weg von Peters. Sie schuldete der Welt nichts. Sie schuldete der Menschheit nichts. Das war die Stimme der Konsequenz, und sie wünschte sich, dass sie lauter spräche und mehr Gewicht hätte, als es im Augenblick der Fall war.

Die Stimme, auf die sie hörte, sagte, dass sie ihr ganzes Leben lang den Luxus der Zivilisation als selbstverständlich betrachtet hatte. Sie hatte ihren Beruf frei wählen können, und der, für den sie sich entschieden hatte, befasste sich mit Luxus, nicht mit Lebensnotwendigkeiten. In ihrer Welt brauchte im Grunde genommen niemand einen handgearbeiteten und mit Silbergravuren verzierten Western-Sattel. Von dem, was sie tat, hing nicht ein einziges Leben ab. Für niemanden würde es irgendwelche negativen Auswirkungen haben, wenn sie ihre Arbeit aufgab. Aber sie hatte nicht nur Arbeit, sondern sie war auch erfolgreich. Sie konnte sich ein Haus und einen Wagen leisten, ging nie hungrig ins Bett, und sie musste nicht unter lebensgefährlichen Arbeitsbedingungen für einen Hungerlohn schuften, der es ihr niemals erlauben würde, frei zu sein. Sie arbeitete hart, aber sie liebte ihre Arbeit. Sie liebte den herrlichen Duft von Leder und Holz und die wunderbaren Kunstwerke, die unter ihren Händen entstanden und die andere Leute bewunderten und schätzten. Häufig erhielt sie Anrufe und Briefe von Kunden, die ihr mitteilten, dass sie dieses oder jenes Schaureiten auf einem feinen Silverado Premium gewonnen oder mit einem Mountaineer oder Suede Daisy einen vierwöchigen Ritt unternommen hatten und mit den Sätteln sehr gut zurechtkamen, oder dass die Tochter, der Sohn, die Ehefrau oder der Ehemann von dem Geschenk in Form eines English Huntsman oder Stonybrook begeistert gewesen war.

Kate wünschte sich in diesem Augenblick, zu ihrem Leben zwischen Leder und Metall zurückkehren zu können. Sie wollte die angenehmen Geräusche und Gerüche wahrnehmen, den schweren, gewachsten Faden für die Handstickereien zwischen den Fingern spüren, die Zeitlosigkeit und die Verwandtschaft mit den Kunsthandwerkern, die vor ihr gelebt hatten. Sie wollte sehen, wie das Sonnenlicht auf ihren Arbeitstisch fiel, während sie auf einem Sattelbaum das Leder in Form schnitt und von Zeit zu Zeit innehielt, um den feinen Staub zu beobachten, der wie die Rauchfahne eines Spiritusfeuers tanzte.

Sie wusste, dass sie vielleicht nichts von alledem je wieder spüren würde. Aber niemand anders konnte gegen Callion und die schrecklichen Wächter kämpfen, und niemand anders konnte das Böse aufhalten, das bereits in dieser Welt war. Vielleicht konnte sie es auch nicht, aber sie wusste, dass sie die einzige war, die überhaupt eine Chance hatte.

Für jeden Traum, den man verwirklichte, musste man bezahlen, genau wie alles andere im Leben seinen Preis hatte. So war das Leben nun einmal. Nichts, was man haben wollte, war leicht zu bekommen, und nichts, was man liebte, blieb bestehen, wenn man es nicht pflegte, sich nicht darum kümmerte und Opfer brachte. Kates Traum, selbständig zu sein und etwas Schönes zu schaffen, verlangte jetzt seinen Preis. Und wenn der Preis, der von ihr gefordert wurde, hoch war, dann war die Belohnung, die sie schon erhalten hatte und hoffentlich noch erhalten würde, es auch.

Kate wusste all diese Dinge. Sie hatte so gehandelt, wie sie hatte handeln müssen. Und so würde sie es auch weiterhin handhaben, bis sie entweder gewann oder starb.

Es gab aber noch etwas anderes, das sie zwang weiterzumachen. Einer ihrer Freunde, mit dem sie zur High School gegangen war, war vor fünf Jahren im Alter von dreiundzwanzig Jahren auf dem Heimweg von der Arbeit in ein brennendes Haus gerannt, um zwei Kinder zu retten, die im Schlafzimmer im oberen Stockwerk eingeschlossen gewesen waren. Es waren nicht seine Kinder gewesen. Er hatte sie nicht einmal gekannt, ebenso wenig wie ihre Eltern, die im Feuer umgekommen waren. Er hatte nur ihre Gesichter hinterm Fenster gesehen. In diesem Augenblick hatte er nur gewusst, dass er der einzige war, der die Kinder retten konnte. Hinterher, als er mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades an Gesicht, Armen und Beinen in einem Spezialbett lag, hatte er gesagt: »Ich hatte Angst. Die Leute, die nicht gelegentlich oder vielleicht häufig Angst haben, sind wohl verrückt. Aber ein Feigling ist, wer dann aufgibt.« Helden waren Kates Ansicht nach Menschen, die nicht aufgaben. Sie hatte damals, als sie das Krankenzimmer ihres Schulfreundes verlassen hatte, geschworen, dass ihre Angst nie die Oberhand gewinnen sollte. Niemals.

Als sie ihr Hotelzimmer betrat, hatte sie die Pistole in der Handtasche versteckt, was gegen das Waffengesetz von Florida verstieß, da sie keine Genehmigung besaß, eine Waffe verborgen zu tragen. Rhiana war wach. Sie hatte Kate morgens zum Abschied zugewinkt und ihr irgend etwas erzählt, dass sie gerade erst ins Bett gekommen sei.

Kate fragte sich, wo Rhiana wohl gewesen sein mochte und was sie gemacht hatte, aber sie stellte ihr keine Fragen. Schließlich hatte Rhiana genau wie Kate Geheimnisse, die sie für sich behalten musste, zumindest so lange, bis sie beide den Verräter in ihrer Mitte entlarvt und ihn irgendwie unschädlich gemacht hatten.

»Ich bin froh, dass du zurück bist«, sagte Rhiana. »Ich bin bereit. Wir können ein bisschen nach draußen gehen. Ich glaube, wir sind schon beinahe so weit, dass wir zu Callion fahren können.«

Kate hob eine Augenbraue. »Du willst dir das Haus noch mal ansehen?«

»Genau.«

Rhiana hatte das allerdings nicht wörtlich gemeint. Als sie im Wagen saßen, sagte sie: »Ich brauche ein Seil, Salzwasser, ein Glasgefäß, ungefähr so groß… « Sie beschrieb mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis von ungefähr eineinhalb oder zwei Inch Durchmesser, »… und Quecksilber.«

»Muss das Gefäß ganz aus Glas sein?«

»Nein. Es muß nur zerbrechen, wenn ich es zu Boden werfe. Es ist für das Wasser und das Quecksilber bestimmt.«

Quecksilber in kleinen Mengen ist kein Problem, dachte Kate, aber wenn Rhiana es in größeren Mengen braucht weiß ich nicht wie ich da drankommen soll.

»Wieviel Quecksilber brauchst du?«

»Nur einen Tropfen.«

Kate fuhr mit Rhiana in einen Supermarkt und steuerte direkt auf die Abteilung für Babybedarf zu. Sie wies auf die winzigen Gläser mit Babynahrung.

»Sind die richtig?«

Rhiana lächelte. »Hervorragend. Vielleicht kann ich sogar mehr als nur eines machen.«

 Kate zuckte die Achseln. »Sie sind preiswert. Wir können ein oder zwei Dutzend kaufen, wenn du möchtest.«

»Ja, bitte.«

Sie kaufte die gleiche Anzahl an altmodischen Thermometern. Da Rhiana ihr gesagt hatte, dass die Gläschen gefährlich sein würden, wenn sie fertig waren und so transportiert werden müssten, dass sie nicht zerbrechen könnten, kaufte Kate auch eine kleine Kühltasche. Anschließend gingen sie zu K Mart und erstanden eine Rolle Füllmaterial, zwanzig Yards gelbes Nylonseil Marke Sportsman’s, ein Jagdmesser und ein Feuerzeug.

»Und jetzt fahren wir zum Strand«, sagte Kate zu Rhiana. »Es gibt zwar einfachere Möglichkeiten, an Salzwasser heranzukommen, aber ich glaube, dass das Salzwasser aus dem Meer deinen Zaubern das gewisse Extra geben würde.«

Kate wünschte sich, dass sie eher mit Rhiana ans Meer gefahren wäre. Die Frau aus Glenraven stieg aus dem Wagen und starrte mit offenem Mund auf das Wasser. Plötzlich sagte sie mit dem seligen Lächeln eines Kindes, das zum Geburtstag eine Puppe geschenkt bekommt, die es sich schon lange gewünscht hat: »Es ist wirklich echt.« Nach einer Minute des Schweigens, in der sie glückselig das Meer betrachtet hatte, fuhr Rhiana fort

»Seit Glenravens Magie und Einwohner schwanden und seit seine Grenzen immer enger zum Landesinneren gewandert sind, gibt es Erzählungen von riesigen Salzseen. Aber seit mehr als eintausend Jahren hat sie niemand mehr gesehen, auch konnte sie niemand erreichen. Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendwo so viel Wasser geben könnte. Aber je stärker und gesünder Glenraven wird, desto weiter werden sich seine Grenzen wieder ausdehnen. Vielleicht bekomme ich die Unendlichen Seen doch noch einmal zu Gesicht, bevor ich sterbe.« Sie schüttelte den Kopf. »Immer unter der Voraussetzung, dass ich überhaupt so lange lebe.« Sie straffte die Schultern und sagte mit einem traurigen Lächeln: »Wir wollen uns an die Arbeit machen.« Kate und Rhiana warfen den Inhalt der Gläschen in einen Mülleimer, der am Eingang zum öffentlichen Teil des Strandes stand; dann liefen sie über den groben Sand ans Wasser. Einige Touristen gingen auf dem weißen Sand spazieren oder liefen auf Inline-Skates an den beiden Frauen vorüber. Ein altes Ehepaar ging händchenhaltend barfuß durchs Wasser und sah aufs Meer hinaus. Am Horizont wurde der weiße Bug eines Kreuzfahrtschiffes sichtbar, das sich nicht von der Stelle zu bewegen schien, während fortlaufend kleine Schiffe auf der Bildfläche auftauchten und wieder verschwanden. Am Wasserrand liefen Strandläufer auf und ab und schossen gelegentlich auf die Welle zu. Über ihnen schrien Möwen.

»Hier gibt es sehr viel Magie«, sagte Rhiana. »Das Meer strahlt vor Magie.«

»Dann funktioniert es mit diesem Wasser?«

»Besser als ich dachte.«

Sie kauerten sich an den Rand des Wassers und spülten die Gläser aus. Dann füllte Rhiana jedes einzelne bis zum Rand mit Wasser und stellte sie in einer Reihe hinter sich auf. Als sie fertig war, sagte sie: »Jetzt das Quecksilber.«

Kate holte die Thermometer hervor und reichte sie Rhiana.

»Brich sie in der Mitte durch und lass das Quecksilber ins Wasser fallen. Nebenbei gesagt, du weißt, dass das Zeug giftig ist, oder?«

Rhiana hob eine Augenbraue. »Natürlich. Es kann schon Übelkeit hervorrufen, wenn es nur mit der Haut in Berührung kommt.«

»Ich wollte nur sicher sein, dass du das weißt.«

Rhiana nickte. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst Magie an dich ziehen und sie mir übertragen, wenn ich’s dir sage.«

Kate nickte. »Wieviel Energie brauchst du?«

»Wieviel? So viel wie möglich.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Wir wollen uns doch nicht nackt in einem Sandloch wieder finden.«

Rhiana lachte. »Ich jage uns schon nicht in die Luft.«

 »Okay.« Kate schloss die Augen und spürte den Rhythmus der Gezeiten. Sie roch die Seeluft, atmete langsam ein und aus und stellte sich die gewaltige Strömung des Atlantischen Ozeans vor. Sie atmete im Takt der Brandung und stellte eine Verbindung zwischen sich und der Quelle ihrer Magie her. Diesmal versuchte sie nicht, den Strom der Magie, die sie sich vorstellte, zu begrenzen. Sie machte sich ein Bild von der Magie, aber wie immer konnte sie mit geschlossenen Augen nichts erkennen. Kein Licht, keine Magie. Sie konnte sich vorstellen, die Magie zu spüren, aber sie spürte sie nicht wirklich. Sie berührte ihre Sinne nicht.

»Ich bin bereit«, sagte Rhiana. Ihre ohnehin stets leise Stimme war bei dem pfeifenden Wind, der tosenden Brandung, den vorbeifahrenden Wagen und dem Gelächter der Fremden, die an ihnen vorübergingen, kaum noch zu verstehen.

Kate stellte die Verbindung zwischen sich und Rhiana her und stellte sich vor, wie sie die Magie an Rhiana weiterleitete; aber sie fühlte nichts.

»Genug«, sagte Rhiana schließlich.

Kate öffnete die Augen. Alles, was sie sah, waren die Babynahrungsgläschen mit dem Seewasser und einem Tropfen Quecksilber.

»Das sieht nach gar nichts aus«, sagte sie.

»Du hast recht. Warte ab, wenn ich es auf den Boden werfe. Ich habe einen Teil des Zaubers an das Salzwasser und einen anderen Teil an das Quecksilber gebunden. Wirksam wird er, wenn das Glas zerbricht. Dann wird die gesamte Energie, die du aufgenommen hast und die sich jetzt im Quecksilber befindet, freigesetzt, gelangt ins Salzwasser und lässt dort die explosiven Kräfte des Salzes ihre Wirkung entfalten. Das sieht nicht nur schrecklich aus und macht einen Höllenlärm, sondern ruft zusätzlich im magischen Gewebe der Umgebung derartige Strömungen hervor, dass niemand mehr in der Lage sein wird, magische Kräfte zu nutzen.«

Kate erinnerte sich an das Element Natrium, das in Kombination mit Wasser explodiert, und fragte sich, ob Rhiana wohl auf magischem Weg so etwas ähnliches wie eine Natriumbombe mit einem magischen Auslöser hergestellt hatte. Wenn die Gläschen explodierten, konnten sie für beide Seite nicht nur magisch, sondern auch physisch gefährlich werden. Glassplitter würden in alle Himmelsrichtungen fliegen und nicht nur das Ziel treffen, das Rhiana ins Auge gefasst hatte.

Sie belegten die anderen elf Gläschen ebenfalls mit einem Zauber. Dann wickelten sie sie einzeln in Schaumstoff und verstauten sie in der Kühltasche.

»Müssen wir eins ausprobieren? Ich meine, um sicher zu sein, dass sie auch funktionieren?« fragte Kate.

»Das würde ich zwar gerne tun, aber ich traue mich nicht.« Rhiana runzelte die Stirn. »Der magische Blitz wäre für jeden in der Stadt zu erkennen, der Magie sehen kann, vielleicht auch noch darüber hinaus. Er würde Callion vermutlich warnen, auf alle Fälle aber unseren Verräter. Und ich hätte eine Zeitlang, nachdem die Explosion erfolgt wäre, Schwierigkeiten, meine Magie wieder aufzubauen. Das Risiko können wir nicht eingehen.«

»Du ziehst also mit einer Waffe in den Kampf, die du nicht einmal getestet hast?«

»Es geht nicht anders.«

Kate nickte und sah auf die kleine rotweiße Kühltasche. »Ich kann mir vorstellen, was für ein Gefühl das ist. Ich kenne es nur allzu gut.«

Als nächstes befassten sie sich mit dem Seil, das Rhiana ebenfalls mit einem Zauber belegen wollte, um Callion und den Verräter später damit zu fesseln. Rhiana schnitt es in fünf Fuß lange Abschnitte, legte einen davon in der Mitte zusammen, brachte in der Mitte zwischen dem Knick und den freien Enden einen Knoten an, so dass eine Schlaufe entstand, und spleißte dann die abgeschnittenen Enden und verband sie, so dass eine zweite Schlaufe entstand. Als sie fertig war, ähnelte das Gebilde Handschellen, die man allerdings weder weiter noch enger stellen konnte. Kate vermochte nicht zu erkennen, welchen Zweck das Ganze haben sollte.

»Mach auch eins«, forderte Rhiana sie auf, und während Kate sich an die Arbeit machte, beschäftigte sich Rhiana mit den restlichen beiden Seilstücken.

 »Gib mir jetzt soviel Magie wie für die Gläschen.« Kate sah sie verwundert an, kam ihrem Wunsch aber nach. Rhiana hielt eines der Seilgebinde in der Hand und schloss die Augen. Als Kate ihre Energie auf sie übertrug, murmelte sie: »K Mart, K Mart, K Mart«, bis das Seil zu glühen begann.

»Was um alles in der Welt tust du da?«

»Hast du das Zauberwort gehört? Der Name des Ladens, in dem wir das Seil gekauft haben?«

»K Mart.«

»Ja. Leg dir ein Seil um die Handgelenke.«

Kate legte sich die gelben Schlaufen um die Handgelenke. Kaum hatte sie das getan, zog sich das Seil exakt passend zur Größe ihrer Gelenke zusammen. Es schnitt nicht ein und scheuerte nicht. Kate versuchte, sich zu befreien, stellte aber fest, dass sie die Hände nicht bewegen konnte. Die Arme gehorchten ihr ebenfalls nicht. Sie waren nicht gefühllos, aber es war, als gehörten sie einer anderen.

»K Mart«, sagte Rhiana. Die Schlaufen weiteten sich wieder auf ihre ursprüngliche Größe.

»Ich bin beeindruckt.«

»Die eignen sich sogar für Callion. Um sich daraus zu befreien, müsste er meinen Zauber den ganzen Weg zurück bis zu deiner Magiequelle enträtseln, und da nicht einmal ich deine Magiequelle ausfindig machen kann, wird es ihm wohl auch nicht gelingen.«

»Dann hätten wir es geschafft.«

»Wenn wir davon absehen, dass wir Callion und die Wächter noch nicht gefasst haben.«

Darüber wollte Kate jetzt nicht nachdenken. Sie wusste, dass sie sich irgendwann mit diesem Problem auseinandersetzen musste; aber bis dahin wollte sie den Gedanken so weit wie möglich von sich schieben. Sie verbannte die bevorstehende Konfrontation aus ihren Gedanken und ließ sich von dem stetigen Tosen der Brandung und den langsam vordringenden Wellen des auflaufenden Wassers in einen Zustand friedlicher, seliger Entspannung einlullen.

Rhiana ließ den Sand durch ihre Finger rinnen und beobachtete eine Reihe von Pelikanen, die dicht über dem Wasser flogen. Von Zeit zu Zeit fiel ein Vogel aus der Linie heraus und stürzte ins Wasser, um einen Augenblick später mit einem prall mit Fisch gefüllten Kropf wieder aufzutauchen. »Es gibt ein Sprichwort bei uns, das besagt, dass aus jedem Bösen etwas Gutes entsteht. Kennst du das?«

»Natürlich. Bei uns gibt es Dutzende solcher Sprichwörter. ›Auf Regen folgt Sonnenschein‹ ist in meiner Welt wohl das geläufigste.«

Sie sah die andere Frau an. »Hast du das Gute für dich gefunden?«

Rhiana lächelte Kate an. Es war ein derart warmes und freudiges Lächeln, wie Kate es noch nie zuvor bei der Glenravenerin gesehen hatte.

»Ja. Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben erfahren, was Liebe ist.« Sie schlang die Arme um den Körper und blickte auf die glitzernde See hinaus. »Und daher weiß ich jetzt auch, wer nicht der Verräter ist.«
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Callion spürte, dass sich seine Feinde bewegten. In der magisch kargen Landschaft Südfloridas hoben sie sich ab wie Signalfeuer in einer mondlosen Nacht. Der Aregen dachte an Angie, die schon befruchtet war und sich auf dem Weg nach Kalifornien befand, und an die anderen Frauen, die seine Kinder austrugen oder bereits zur Welt gebracht hatten. Er hatte genug Zeit gehabt, sein Vorhaben in dieser Welt auszuführen. Mehr als hundert Halbaregenkinder würden in einem Umfeld aufwachsen, das so privilegiert und sicher war, wie es Callions Talente zuließen. Es würde für sie gesorgt werden, während er in seine Welt zurückkehrte und dort die Macht übernahm. Wenn er sie holen würde, würden sie bereit sein. Sie würden gelernt haben, die Unvermeidlichkeit anderer Welten zu akzeptieren, eine gute Erziehung erhalten haben und im Glauben an ihre Überlegenheit groß geworden sein, bereit, in das Machtvakuum einzutreten, das er für sie in Glenraven zu schaffen gedachte.

Callion sah seine Arbeit in der Maschinenwelt vorübergehend als beendet an. Die Zeit war gekommen, an den Heimweg zu denken.

Im Gegensatz zu den aus Glenraven Verbannten, deren Nachkommen die Maschinenwelt bevölkerten, war Callion nicht in der Maschinenwelt gefangen. Er hätte zu jeder Zeit durch ein von ihm selbst geschaffenes Tor nach Glenraven zurückkehren können. Sein Problem war nicht die Reise, sondern das Ziel. Wenn er in Glenraven angekommen war, musste er sich entweder verstecken - dann allerdings konnte er den Leuten nicht schaden, denen er schaden wollte -, oder er konnte sich öffentlich zeigen und musste mit den Konsequenzen leben. Da er sich die derzeitige Schutzherrin zur Feindin gemacht hatte, war zu erwarten, dass sie ihn mit den enormen Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, jagen und zur Strecke bringen würde. So sehr er sich auch einen anderen Ausgang gewünscht hätte, es war ihm nichts anderes eingefallen.

Aber jetzt hatte er durch den unbekannten Verräter eine perfekte Tarnung. Er konnte als hilfloser Gefangener nach Glenraven zurückkehren, der von den Helden gefangen genommen worden war und vor die Schutzherrin und den Rat ihrer Freunde geführt werden. Mit Hilfe seines Verräters konnte er dann besagte Helden, die Schutzherrin, und ihren Rat beseitigen. Und wenn das geschehen war, würde er auch den Verräter umbringen. Niemand mochte Verräter, nicht einmal diejenigen, die sich ihrer bedienten.

Callion fragte sich, wie er sich seine Gefangenschaft so angenehm wie möglich gestalten konnte. Er setzte sich in seinen Bürostuhl und sah in die späte Nachmittagssonne hinaus, die durch die Palmenblätter fiel. Er würde die Maschinenwelt vermissen, die riesigen Palmherzenkäfer, die Erdnussbutter, das Fernsehen und die Elektrizität. Vielleicht würde er, wenn dies alles erst einmal vorüber war, ein bleibendes Tor zwischen den beiden Welten errichten und sich die Maschinenwelt ebenfalls unterwerfen. Vielleicht. In der Zwischenzeit musste er allerdings die letzten losen Enden miteinander verbinden.

Er rief bei Rickman, Rickman, Slater, Stern und Brodski an. Als die Sekretärin ihn mit Daniel Stern verbunden hatte, begrüßte dieser ihn mit gewohnter Fröhlichkeit.

»Ich habe eine weitere junge Frau, die Sie auf die Gehaltsliste setzen können«, sagte er. »Die Papiere sind heute an Sie rausgegangen.«

 »Das ist wunderbar. Ausgezeichnet. Ich werde den Fonds für sie und ihr Kind einrichten, sobald die Unterlagen eingetroffen sind.«

»Danke. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie anrufe.«

»Nicht?« Sterns Stimme klang besorgt.

»Leider nicht. Das ist die letzte junge Frau, der ich helfen kann.« Callion hustete und atmete rasselnd wie ein Mensch, der kurz vor dem Tode steht, »In allererster Linie wollte ich mich verabschieden.«

»Nein.«

»Meine Spezialisten haben mir getagt, dass ich nur noch wenige Tage zu leben habe. Ich hätte ins Krankenhaus gehen können, aber wenn ich mich dafür entschieden hätte, hätten sie mich natürlich an Gott weiß was für Maschinen angeschlossen, und das kann ich nicht akzeptieren. Ich bin ein alter Mann und muß sterben, und das soll in Würde geschehen.«

»Ich verstehe. Ich habe oft darüber nachgedacht, dass ich auch lieber zu Hause von dieser Welt gehen möchte.«

»Ich gehe nicht von dieser Welt, Don. Ich sterbe. Ich hasse dieser verschönernden Ausdrücke. Ich verlasse diese Welt nicht, und ich entschlafe auch nicht.« Er hustete wieder, diesmal auf eine Weise, als wäre es das Ende. »Ich sterbe nur ganz einfach.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre nicht so. Ich hatte zuvor noch nie das Privileg, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der sich so leidenschaftlich und fürsorglich und so entschlossen für seine Mitmenschen einsetzt. Verzeihen Sie mir also, wenn ich so tue, als sei das, was kommt, nur ein vorübergehender und kein ewiger Verlust.«

Callion stieß ein keuchendes Kichern aus. »Wenigstens weiß ich, Daniel, dass man mich vermissen wird. Wenn es zu Ende geht, kann man sich wohl nicht mehr erhoffen.«

»Ich werde Sie ganz bestimmt vermissen.«

»Machen Sie weiter so, und sorgen Sie dafür, dass auch ohne mich alles weiter geht wie bisher. Versprechen Sie mir das? Bevor ich abtrete, möchte ich sicher sein, dass die Dinge, die mir am Herzen liegen, weitergehen.«

»Ich verspreche es.«

Grinsend legte Callion auf. Er war also der beste Mensch, den sein Anwalt kannte. Für Callion war das lediglich eine Aussage über die Menschen im Bekanntenkreis seines Anwalts.

Wenn Stern bei Helden auch einen schlechten Geschmack hatte, als Anwalt verstand er sein Handwerk, was das Abwickeln von Geschäften, Trusts und Fonds anbelangte. Callion brauchte sich über die Zukunft seiner zahlreichen Kinder keine Gedanken zu machen. Wenn er zurückkam, würde er sie bestens versorgt und gut erzogen antreffen, bereit für den nächsten Abschnitt seines Plans.

Er fragte sich, was Daniel Stern wohl von ihm denken würde, wenn er wüsste, dass er seine Töchter von ihren Müttern trennen und sie nach Glenraven entführen wollte, um sie alle zu seinen Geliebten zu machen. Nach seinen Überlegungen musste jedes zweite Kind ein beinahe reinrassiger Aregen sein. Die Mädchen, auf die das nicht zutraf, würde er umbringen, die meisten Jungen ebenso. Er überlegte, ob er seinen Neffen Hultif, einer der wenigen Aregen, die in Glenraven überlebt hatten, dazu ermutigen könnte, mit einigen der Frauen Nachkommen zu zeugen. Unter Umständen musste er allerdings auch Hultif umbringen. Er war ihm in Glenraven unrechtmäßig in den Rücken gefallen, sonst wäre er längst an der Macht gewesen. Callion hatte ein wenig über genetische Vielfalt gelesen und hielt sie für wünschenswert. Wenigstens das konnte sein Neffe zur Sache seines Onkels beitragen, bevor er starb.
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Kate saß auf der Bettkante und nahm den Fodor’s Reiseführer Glenraven zur Hand. Seitdem sie und Rhiana festgestellt hatten, dass er nicht mehr funktionierte, hatte sie nicht mehr hineingesehen.

»Was tust du?« fragte Rhiana. Sie legte ihre Sachen zusammen und packte sie in den kleinen Nylonkoffer, den Kate ihr geliehen hatte. Alle vier waren dabei, sich reisefertig zu machen. Sie brauchten das Zimmer nicht mehr. Entweder würden sie sich morgen auf dem Weg nach Glenraven befinden oder tot sein.

»Ich hoffe.« Kate fuhr mit den Fingern über das Buch, spürte aber kein Summen. Sie fragte sich, ob es wohl tot war oder ob sie und Rhiana den Bann brechen könnten, wenn sie nur wüssten, wie. Sie kam zu dem Schluss, dass das Buch nicht vollkommen tot sein konnte. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten Rhiana und sie sich nicht mehr verständigen können. Vielleicht würde sie mehr erfahren, wenn sie es öffnete. Wahllos schlug sie das Buch irgendwo in der Mitte auf. Die Buchstaben waren verschwunden. Sie blätterte durch die Seiten, aber sie waren weiß. Sie sah auf und stellte fest, dass Rhiana sie beobachtete. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe schon befürchtet, dass sich nichts geändert hat«, sagte Rhiana.

»Es hat sich aber was geändert. Es ist schlimmer als vorher.« Kate drehte das Buch herum und hielt es Rhiana entgegen, so dass sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte.

»Dann kann es uns nicht mehr helfen, den Weg zurück nach Glenraven zu finden?«

»Es sieht ganz danach aus.«

Rhiana wandte sich wieder ihrem Koffer zu. Kate verstaute das Buch in ihrem Rucksack, stand auf und packte ihre Sachen in den zweiten Koffer. Es schien alles so sinnlos zu sein.

Sie öffnete die Verbindungstür, und Errga, Tik und Val traten herein. Da Val und Tik nur die Sachen mit sich führten, die sie seit Glenraven am Leibe trugen, und Errga überhaupt keine Kleidung besaß, brauchten sie sich nicht mit der lästigen Kofferpackerei abzuquälen.

»Ich werde den Zimmerservice vermissen«, sagte Tik. Val lachte. »Ich nicht. Jedes mal, wenn jemand an der Tür war, hatte ich Angst, dass er dich sehen oder mich genauer in Augenschein nehmen würde. Ich bin froh, wenn ich wieder in einer Welt leben, in der alle aussehen wie wir.«

»Ich freue mich, meine Frau und meine Kinder wieder zu sehen«, sagte Errga. »Ich gehöre nicht hierher.«

»Ich auch nicht«, stimmte ihm Tik zu; »aber von einigen Wundern der Maschinenwelt werde ich bis ans Ende meines Lebens träumen. Ich könnte mir vorstellen, in einem Haus mit feuerloser Wärme zu leben. Ein Telefon würde meine Arbeit in Glenraven beträchtlich erleichtern. Und ich könnte mir auch vorstellen, wie es wäre, in einem Wagen zwischen den Städten und Cothas hin und her zu fahren.«

Kate malte sich aus, wie Tik auf Jagd ging und seine Kinder auf den Arm nahm. Der Gary-Larson-Cartoon von den zwei Bären, die vollkommen einsam mitten im Wald in einem vollkommen verrosteten Wagen saßen, schoss ihr durch den Kopf, und bevor sie es verhindern konnte, murmelte sie: »Wie der Bär im Wald.« Es hatte niemand gehört.

 Die drei hätten nicht einmal eine Armee einmarschieren gehört. Sie lachten und scherzten miteinander und waren in bester Stimmung. Kate wollte sie ermahnen, etwas ernster zu sein und ihnen sagen, dass sie auf Callion treffen und vielleicht sterben würden. Aber möglicherweise konnten sie mit ihrer Angst nicht anders fertig werden. Vielleicht sollte sie besser mit ihnen lachen und scherzen - wenn ihr nur irgend etwas Lustiges eingefallen wäre, was sie hätte sagen können.

Ich, bin siebenundzwanzig, im Juni werde ich achtundzwanzig, in zwei Monaten. Ich hoffe inständig, dass ich das noch erlebe.

Rhiana stand neben dem Bett und fuchtelte mit den Armen.

»Hört mal alle her. Bevor wir aufbrechen, müssen wir uns darüber einig sein, wie wir Callion angreifen wollen. Wir sind zu fünft. Callion ist allein - seine Wächter nicht mitgerechnet. Ihn können wir vielleicht in die Enge treiben, aber die Wächter bestimmt nicht.«

»Mit den Wächtern werden wir nur mit Magie fertig«, sagte Tik. »Mit physischen Waffen lässt sich gegen sie nichts ausrichten, wohl aber gegen Callion.«

Kate nickte. »Rhiana und ich haben geplant, dass wir uns die Wächter vornehmen, während ihr euch um Callion kümmert.«

»Dann muß einer von uns die Flinte haben«, sagte Val. Kate sah, wie Rhiana kurz zu ihm hinübersah. »Wer soll sie bekommen?«

»Die Waffe ist für menschliche Hände gemacht. Damit fällt die Wahl logischerweise auf Val«, antwortete Kate. Val schüttelte den Kopf. »Das mag zwar richtig sein, aber ich kann leiser und besser durch einen schmalen Spalt schlüpfen als Tik. Ich könnte mich von hinten an Callion heranmachen. Errga mit seinen Zähnen und Krallen ist gut bewaffnet und außerdem der Schnellste von uns dreien. Wenn es uns gelingt, an Callion heranzukommen, bevor er einen Zauber wirken kann, muß er seine physischen Waffen gegen uns drei einsetzen, die nicht so gut sind wie unsere.« Val schenkte Rhiana ein kleines Lächeln und fuhr die langen, messerspitzen Krallen an den mächtigen Tatzen aus. »Meiner Meinung nach muß Tik die Flinte nehmen.«

Tik nickte. »Du hast recht, alter Freund. Ich schlage vor, ihr beiden gestattet uns Dreien, das Haus vor euch zu betreten. Da Callion dann keine Magie spüren kann, lenken wir die Aufmerksamkeit nicht so schnell auf uns wie ihr. Das Haus hat unten doch zwei Türen, oder?«

Kate nickte. »Die Feuerschutzvorschriften hierzulande verlangen, dass jedes Haus mindestens zwei Ausgänge hat.«

»Ich schlage vor, dass der Warrag und ich durch die eine Tür kommen und der Kin durch die andere. Dann durchsuchen wir das Haus so schnell wie möglich, um Callion unschädlich zu machen. Ihr beiden folgt uns auf den Fersen und wirkt eure Zauber, um die Wächter außer Gefecht zu setzen. Wenn ihr sie unschädlich gemacht habt, helft ihr uns mit Callion.«

»Ihr solltet uns durch die Vordertür folgen, und der Kin sollte von der anderen Seite kommen«, sagte der Warrag. »Er kann sich vollkommen lautlos bewegen. Er stellt ein zusätzliches Überraschungsmoment dar.«

»Was geschieht mit den Schlössern?« fragte Kate. »Beide Türen werden vermutlich abgeschlossen sein. Tik, du würdest mit einem einzigen Stoss sogar durch eine verschlossene Stahltür kommen; aber wenn Val die Tür erst eintreten muß, um reinzukommen, dann spielt es keine große Rolle mehr, dass er sich lautlos bewegen kann.«

Der Kin lächelte sie an und bleckte die Zähne. »Du kennst die Kin nicht, blonde Kate. Es gibt kein Schloss, das wir nicht dazu verführen können, uns sein Geheimnis preiszugeben. Auch Callions Türen werden sich für mich öffnen.«

Der Dagreth nickte. »Stimmt«, sagte er. »Val bringt das härteste Metall zum Schmelzen.«

»Oder das kälteste Herz«, brummte der Warrag. Rhiana errötete und blickte wieder zu Val hinüber, der die Freundlichkeit besaß, ebenfalls rot zu werden.

»Wir müssen uns auf den Weg machen«, sagte Kate, um vom Thema abzulenken.

 Die Sonne ging gerade unter, als sie das Hotel verließen und sich in den Wagen setzten. Rhiana kletterte auf den Beifahrersitz, zog die Beine an und stellte die Füße auf die Kühlbox. Tik, Val und Errga nahmen hinten Platz. Kate, die bereits die Hotelrechnung bezahlt hatte, setzte sich auf den Fahrersitz und spürte, wie sich der Magen vor Angst zusammenkrampfte.

Einer von ihnen war ein Verräter. Einer von ihnen.

Aber wer?

Und die anderen vier zogen in den Kampf, ohne zu wissen, dass einer ihrer Kameraden ihnen in den Rücken fallen könnte oder würde. Kate überlegte, ob der Verräter sie wohl angreifen würde, bevor sie Callion unschädlich gemacht hätten - oder danach oder gar nicht… Wenn sie nur wüsste, was er vorhatte, dann könnte sie sich darauf einstellen. Sie spürte die 9-mm-Pistole, die sie in den Hosenbund ihrer Jeans geschoben hatte, so dass sie unter dem weiten T-Shirt nicht zu sehen war. Hoffentlich würden ihre und Rhianas Verteidigungsmittel ausreichen, um mit allem fertig zu werden, was Sich ihnen in den Weg stellte.
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Callion spürte, wie das Gewicht des Tageslichts von seinen Schultern wich, als die Sonne am Horizont versank. Er hatte eine Abneigung gegen Tageslicht, insbesondere gegen die helle Sonne Floridas, aber gerade an diesem Tag, zu dieser Stunde, hätte er ihr Gewicht gern noch ein wenig länger ertragen. Irgend etwas sagte ihm, dass sie auf dem Weg zu ihm waren.

Er konnte sie nicht fühlen. Sie waren zu vorsichtig, um ihre Magie spürbar werden zu lassen. Sie hielten sie sorgfältig verborgen, bis sie sie brauchten. Aber er kannte ihre Fähigkeiten. Er hatte es jedesmal gefühlt wenn die beiden Frauen zusammen gearbeitet hatten. Die Energiemengen, die sie bewegt hatten, waren beeindruckend gewesen. Nicht überwältigend, und sicher nicht so ungeheuer, dass er damit nicht fertig werden könnte, aber es waren auch nicht die durchschnittlichen Drei-Zaubersprüche-Wunder gewesen.

Callion wusste nicht, wie sie ihn überwältigen wollten. Seine Gefangennahme würde wohl mit den geringsten Schwierigkeiten verbunden sein, wenn er es ihnen leicht machte, ihn zu überrumpeln. Zuerst musste er die Fresser einsperren.

Seit dem großen Fressen waren sie sehr träge. Nicht einmal jetzt, zwei Tage danach, schwebten sie im Raum umher und strahlten. Statt dessen dämmerten sie matt rotgold glänzend vor sich hin, und wenn sie sich überhaupt bewegten, dann trieben sie wie kaltes Öl einen Fingerbreit über dem Fußboden dahin. Callion hatte beschlossen, sie in einem abschließbaren Behälter aufzubewahren. Dann war ihm eine verrückte Idee gekommen, und er hatte von einem Trödler in der Stadt eine hohe, schlanke Keramikkaraffe gekauft. Für ihn sah die Karaffe wie die Zauberlampe aus seiner Lieblingsfernsehserie namens ›Bezaubernde Jeannie‹ aus. Ihm gefiel die Sendung so sehr, dass er sich einmal nach einer besonders lustigen Episode in Barbara Eden verwandelt hatte und blinzelnd und naserunzelnd ums Haus gelaufen war. Es hatte ihm sehr viel Spaß gemacht, auch wenn es ein wenig dumm gewesen war.

 Die Karaffe sah von außen ähnlich dumm aus. Callion hatte sie von innen ein wenig bearbeitet und erst einen Sud von Hemlocktannen und Tollkirsche und dann heißes Wachs hineingegeben, um das Gift in der Karaffe zu fixieren. Er hatte sie mit starken Zaubern belegt, so dass es den Fressern wohl einige Wochen nicht gelingen würde, sich zu befreien. Es gab wohl nichts, was sie für immer gefangen halten konnte, aber das war auch nicht nötig. Er hatte in Glenraven genauso Verwendung für sie wie in der Maschinenwelt.

Callion betrat den Raum der Fresser. Sie lagen nahezu bewegungslos wie ein schlangenförmiges, diamantbesetztes Seil auf dem Boden. Er kniete sich mit der versiegelten Karaffe neben sie, besprenkelte, besser gesagt durchsprenkelte sie mit einer Kräutermischung und beobachtete, wie das rotgoldene Licht anämisch weiß wurde, als das Pulver durch sie hindurch auf den Boden fiel. Dann murmelte er einen Trancevers und sah, wie sie der Luftlinie folgten, die er mit der linken Hand in Form eines weichen Bogens vom Boden bis zum Karaffenverschluss beschrieb. Sie erhoben sich, flogen eine sanfte Kurve und sanken hernieder. Im allerletzten Augenblick entfernte Callion den Verschluss, und die Fresser flogen direkt in die Karaffe hinein, die um so heller erstrahlte, je voller sie wurde. Als auch der letzte von ihnen in der Karaffe verschwunden war, funkelte und glitzerte ihre Außenfläche in der gleichen Farbe wie die Wächter. Callion kniete nieder, nahm die Karaffe in die Hand und murmelte einen Zauberspruch, um sie gefangen zu halten, wobei er die Karaffe von außen mit einem winzigen Kräuterbesen bestäubte.

Als er fertig war, sah die Karaffe von außen beinahe normal aus. Hin und wieder bewegte sich eine dünne Lichterkette langsam vom Boden nach oben wie Lichtblasen, die durch dicke, flüssige Luft zur Oberfläche aufstiegen. Callion gefiel das.

Er stellte die Karaffe auf eine Ecke seines Schreibtisches. Dann ging er wieder nach unten und schloss die Haus- und Hintertür auf. Die Verandalampe und den Bewegungsmelder schaltete er aus. Er wollte nicht, dass sich einer seiner Nachbarn Sorgen machte und die Polizei anrief. Das würde nur Aufregung bringen, und schließlich sollte ja alles glatt laufen.

Callion ging die Treppe hinauf, setzte sich an den Schreibtisch in seinem Büro und schaltete das Licht an, so dass auch der dümmste Angreifer erkennen konnte, wo er sich aufhielt.

Er überlegte sich, was er wohl sagen könnte, wenn er sich ergab. ›Nett, Sie hier zu sehen‹ oder ›Was macht ein nettes Mädchen wie Sie an einem Ort wie diesem?‹ oder ›Was gibt’s?‹

Schließlich entschied er sich für eine etwas weniger lustige, konventionellere Bemerkung. Wenn sie zur Tür hereinstürmten, würde er von einem gesunden Schläfchen in seinem bequemen Ledersessel aufschrecken und sagen: ›Bitte tun Sie mir nichts. Ich mache alles, was Sie von mir verlangen.‹
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Sie umfuhren das Haus zweimal. Kate machte sie auf das Licht in einem der Fenster im oberen Stockwerk aufmerksam.

»Ich fühle ihn«, sagte Rhiana. »Er scheint nichts zu tun - jedenfalls nichts Magisches. Er macht wahrscheinlich eine Pause oder ein Nickerchen.«

»Vielleicht gelingt es uns, ihn zu überrumpeln.«

»Möglich«, antwortete Tik. »Vielleicht spürt er uns aber genauso wie sie ihn.« Er wies mit dem Kopf auf Rhiana.

»Vielleicht weiß er schon von uns. Vielleicht tut er nur so, als würde er eine Pause machen und lockt uns in eine Falle.«

Kate dachte, dass das in Anbetracht des Verräters unter ihnen genauso wahrscheinlich war wie die Möglichkeit, ihn erfolgreich zu überrumpeln. Tatsächlich war es merkwürdig, dass das Erdgeschoss innen und außen vollkommen in Dunkelheit getaucht war. Welche Überraschung hielt Callion für sie bereit?

Sie teilte den anderen ihre Überlegungen mit.

»Wir bleiben bei unserem Plan«, sagte Val. »Ihr Vier geht durch die Haustür, und ich komme durch die Hintertür. Ihr lauft die Treppe hinauf, und ich verstecke mich und sehe, ob ich noch einen anderen Weg finde, um an ihn heranzukommen.«

»Geht davon aus, dass er weiß, dass wir hier sind«, sagte Kate. »Und geht auch davon aus, dass die Wächter drinnen auf uns warten, um uns zu fressen.«

»Ich bin zu allem bereit«, sagte Errga.

Val schien sich seiner selbst weniger sicher zu sein. »Ich hoffentlich auch.«

Tik seufzte schwer und warf den Zopf auf der Schulter nach hinten.

»Egal wie oft wir noch um den Block rumfahren, es hilft uns nicht weiter. Wir müssen da jetzt rein.« Er sah Kate an. »Ich habe die Menschen vorher nicht gekannt. Aber wenn du ein typisches Exemplar deiner Gattung bist, dann können wir wohl froh sein, dass Glenraven eine menschliche Schutzherrin hat. Du wirst uns Glück bringen.«

Val berührte Rhianas Schulter. »Sei bitte vorsichtig«, sagte er. »Pass auf dich auf.«

»Wir können jetzt schon sentimental werden oder erst, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Errga. »Ich schlage letzteres vor.«

Rhiana ergriff Vals Hand. »Ich passe schon auf mich auf. Sei du bitte auch vorsichtig.«

Der Warrag schnaufte halb verächtlich, halb amüsiert. Einen halben Block vor dem Haus schaltete Kate die Scheinwerfer aus. Bevor sie an ihrem Ziel angelangt waren, nahm sie den Gang heraus, stellte den Motor ab und rollte in die Auffahrt hinein. Alles war ruhig. Kate hörte nur das Klopfen ihres eigenen Herzens und das unregelmäßige, nervöse Atmen der anderen. Sie drehte sich zu den Schatten hinter ihr um.

»Wir können es, und wir machen es«, sagte sie. »Schlagt die Wagentüren nicht zu, wenn ihr ausgestiegen seid. Tik, schieß nur, wenn du keine andere Wahl hast. Wir müssen Callion lebend zurückbringen.« Sie nahm ihm die Flinte aus der Hand und legte eine Patrone ins Magazin. »Dieser Teil bewegt sich vor und zurück. Du ziehst den Sicherheitsbügel zurück, bis du den roten Punkt siehst. Erkennst du ihn?« Tik nickte. »Dann zielst du und betätigst den Abzug. In den Patronen sind Kugeln, kein Schrot, so dass du auch auf große Entfernung treffen kannst. Schieß nicht, wenn jemand in Callions Nähe ist, und denk daran, dass das Gewehr gesichert sein muß, wenn du nicht schießt.« Sie sah in sein sanftes, einfältiges Gesicht. »Sei bitte vorsichtig.«

Tik nickte, wiederholte, was sie gesagt hatte, und zeigte ihr, wie er die Patrone aus dem Magazin nahm und eine neue einlegte. Kate legte die Patrone, die er herausgenommen hatte, wieder ein.

»Gut gemacht. Sichere die Flinte, und dann lasst uns gehen. Alle hinter Tik her.«

Val stieg als erster aus und lief hinters Haus. Tik und Errga schlichen wie vereinbart zur Haustür.

Kate blieb mit Rhiana zurück und nahm die Magie auf, die sie brauchen würden, um die Wächter im Bann zu halten. Sie sah die Bilder aus dem Fernsehen vor sich, die glühenden, aufgequollenen Körper, die schrumpften und zu nichts zusammenfielen, nachdem die Wächter sie ausgesaugt hatten. Sie rieb sich mit den Händen über die Unterarme und schluckte. Es war Zeit, dass sie ins Haus gingen und es hinter sich brachten.

Rhiana trug die kleine Kühlbox. Die Pistole an Kates schlankem Rücken fühlte sich plötzlich eiskalt an. Sie folgten dem Dagreth und dem Warrag. Obwohl Kate versuchte, sich auf die normalen Geräusche der Nacht zu konzentrieren, das Brausen des Straßenverkehrs, das Zirpen und Summen der Insekten, das Säuseln und Rascheln der Palmenblätter, hörte sie nichts als das Schlagen des eigenen Herzens und ihren Atem, obwohl sie genau wusste, dass diese Geräusche da waren.

»Versuch du es zuerst«, hörte sie den Warrag flüstern.

»Aber auf meine Art«, brummte Tik. Der Dagreth stieß mit der Schulter gegen Callions Haustür, die mit einem gewaltigen Krachen nachgab. Tik schoss ins Haus. Der Warrag folgte ihm unmittelbar.

Kate und Rhiana bildeten die Nachhut. Kate hielt die Magie bereit, und Rhiana bereitete sich darauf vor, sie aufzunehmen, um die Wächter mit einem Zauber zu belegen. Als sie das Haus durch den zertrümmerten Eingang betraten, gingen im Erdgeschoss die Lichter an. Kate sah gerade nach oben, als links von der Tür eine Gestalt, die wie ein großer, aufrecht gehender Dachs aussah, zum oberen Treppenabsatz ging, sich mit einer bekrallten Pfote die Augen rieb und fluchte. In der anderen Hand hielt er eine bunte Weinkaraffe.

»Was seid ihr denn für Schwachköpfe!« schrie er. Der Warrag lief zähnefletschend die Treppe hinauf die Nackenhaare standen ihm zu Berge. Tik hob die Flinte. »Keine Bewegung, Callion, oder ich schieße.« An der hinteren Wand der Eingangshalle erschien Val. Er duckte sich und beobachtete die anderen.

Kate fiel auf, dass keine Spur von den Wächtern zu sehen war. Dann hörte sie den Schuss. Errga heulte auf; Tik schrie, Callion stolperte die Treppe hinunter und hielt sich den Arm. »Magie!« schrie Rhiana und riss eine der Babynahrungsgläschen aus der Kühlbox und warf es auf den Boden, wo es mit einem Klirren zerbrach.

 

und die Welt wurde weiß sengend

augenverbrennende Kernexplosion

im Zentrum der Sonne weiß

Geräusche gewaltiger als der Ozean weiter als der Himmel

wortlose Schreie der unendlich Verdammten in der Hölle

und dann Schweigen.

 

Bevor ihr Sehvermögen zurückkehrte, konnte Kate wieder hören. Rhiana lag ausgestreckt auf dem Boden in der Eingangshalle. Blut tropfte ihr aus Ohren und Augen auf die weißen Fliesen. Links von ihr bildete Tik einen unbeweglichen Fleischberg. Callion lag kopfüber auf den unteren vier Treppenstufen und hatte einen Arm um einen Pfosten des Geländers geschlungen. Kate sah, dass auch ihm das Blut aus den Ohren und Augen lief. Oben an der Treppe lag der Warrag, der an der Seite ein klaffendes Loch hatte, aus dem rotschwarzes Blut über die weißen Knochen sickerte.

 Val lehnte an der Rückwand und sah sie an. Er bewegte den Mund, aber es war kein Laut zu hören. »Ich kann dich nicht hören«, sagte Kate - oder besser gesagt: versuchte sie zu sagen. Es war nichts zu hören. Val kam auf sie zu.

Kate griff nach hinten und zog ihre kleine 9-mm-Pistole hervor, entsicherte die Waffe und richtete sie auf Val. Erstaunt sah er sie an.

Rhiana hatte ihre Magiebombe in seine Richtung geworfen. Trotz ihrer Gefühle für Val hatte sie in dem Augenblick, als alles schief ging, erkannt, dass er schuld an allem war. Jetzt war Kate allein mit ihm. Alle anderen waren tot. Sie wusste zwar nicht, wie sie überlebt hatte, aber sie wusste, dass sie das alles seiner Hexerei zu verdanken hatte.

Sie forderte ihn auf, sich auf den Fußboden zu legen. Langsam kam er ihrem Befehl nach, wobei sich sein Mund die ganze Zeit lautlos bewegte.

Sie wollte ihn umbringen. Sie hatte Rhiana lieb gewonnen, und Errga und Tik schon immer mehr gemocht als ihn. Jetzt waren sie tot. Callion war ebenfalls tot. Die Wächter waren nirgends zu sehen. Obwohl Kate nicht gewusst hätte, was sie mit ihnen hätte machen sollen, war sie sich darüber im klaren, dass sie allein gar nichts ausrichten konnte. Val war der Magier. Sie würde ihn zwingen, ihr zu helfen, die Wächter ausfindig zu machen und sie nach Glenraven zurückzubringen. Und sie würde dafür sorgen, dass die Schlucht geschlossen wurde. Sie hatte das alles nicht auf sich genommen, um jetzt aufzugeben.

»Ich will dir nichts tun«, sagte Val leise.

Ein Geräusch. Sie hörte ein Stöhnen hinter sich. Kate riskierte einen Blick nach hinten und sah, wie Rhiana mühsam versuchte, sich aufzurichten. Tik bewegte sich ebenfalls ein wenig, gerade so viel, dass Kate das große, blutende Loch in der Kleidung über der rechten Brust erkennen konnte. Der rechte Arm baumelte neben Tiks Körper herunter, und von der aufgerissenen, rechten Gesichtshälfte hing das verbrannte Fleisch herab.

Weder Errga noch Callion gaben ein Lebenszeichen von sich. Rhiana ging zu Tik hinüber und strich ihm über die Haare. Kate hörte ihre Stimme, als befände sie sich hinter einer geschlossenen Tür in einem anderen Raum des Hauses.

»Da rüber«, befahl sie Val. Nachdem sie ihm einmal in die Seite getreten hatte, kam er ihrem Befehl nach.

Er sah nicht aus, als täte es ihm leid. Er hatte nicht einmal den Anstand, für das, was er angerichtet hatte, einen Anflug von Bedauern zu zeigen. Statt dessen warf er Kate einen derart erstaunten Blick zu, dass Kate noch wütender wurde, und sie verspürte den Wunsch, ihm etwas anzutun. Sie rief sich zur Ordnung. Endlich gelang es ihr, Rhiana auf sich aufmerksam zu machen.

Rhiana drehte sich um und sah auf den stolzen Verräter herab. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus blankem Hass. Sie bespuckte ihn. Dann holte sie die Seilenden heraus und fesselte ihn an Händen und Füßen.

Kate nahm das andere Paar und fesselte Callion. Er öffnete die Augen, als sie sich über ihn beugte. »Warum bist du nicht verletzt?« fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich kann Arme und Beine nicht bewegen.«

»Ich weiß.«

»Warum nicht?«

Kate ließ ihn liegen und ging die Treppen hinauf, um nach Errga zu sehen, der sich als einziger bisher nicht gerührt hatte.

Callion schrie hinter ihr her: »Warum kann ich Arme und Beine nicht bewegen?«

Errga würde sich auch nicht rühren - nie mehr. Er war tot. Soweit Kate das beurteilen konnte, hatte ihn die Kugel getötet, die sich gelöst hatte, als das Gewehr in Tiks Händen explodierte. Es war alles so sinnlos. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Callion nicht einmal den Versuch unternommen, zu kämpfen. Vielleicht wäre er ganz friedlich mit ihnen gekommen; vielleicht hatte er nur eine Gelegenheit gesucht, nach Hause zurückzukehren, um das, was er angerichtet hatte, wieder gutzumachen. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, konnte Kate immer noch keinen Grund erkennen, warum Errga sterben und Tik so schwer verwundet werden musste.

Val hatte eine Menge Fragen zu beantworten.

Rhiana stand am Fuß der Treppe. »Er ist tot, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich versichere euch, ich habe nichts getan!« Val lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht, damit er Rhiana ansehen konnte. »Ich kann nicht zaubern! Ich habe nicht die geringsten Fähigkeiten auf dem Gebiet der Magie! Sieh mich an, Rhiana, du musst mir glauben!«

»Callion und den Verräter haben wir«, sagte Rhiana. »Jetzt müssen wir nur noch die Wächter finden.«

»Kannst du sie spüren, wenn du die Augen schließt?«

Rhiana lächelte bitter. »Dank meines Zaubergläschens bin ich jetzt genauso magieblind wie du. Ich glaube, Callion und Val leiden unter dem gleichen Problem.«

Kate strich Errga mit der Hand über den Kopf. »Ich werde deiner Frau und deinen Kindern erzählen, wie tapfer du gewesen bist. Das wird ihnen zwar kein großer Trost ein, aber es ist immer noch besser als gar nichts und das einzige, was ich für dich tun kann.« Sie sah zu Val hinüber. »Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit der Magier, der dich umgebracht hat, seine gerechte Strafe bekommt.«

Sie ging die Stufen hinunter und setzte sich neben Callion.

»Mein Name ist Kate«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dich zusammen mit den Wächtern nach Glenraven zurückzubringen. Wo sind sie?«

»Er wird es dir nicht sagen«, sagte Rhiana.

Beinahe gleichzeitig antwortete Callion: »Sie sind in der Karaffe, die ich die Treppe hinunter tragen wollte. Ich hielt sie in der Hand, als sie den Zauber wirkte und alles in die Luft flog. Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind. Ich kann sie weder sehen noch spüren. Ich bin nicht einmal mehr in der Lage, so viel zu zaubern, dass ich sie ausfindig machen könnte.«

Kate stand auf. »Wenn sie die Treppen runter gefallen sind, können sie nicht weit sein.«

»Du wirst ihm doch wohl nicht glauben?« fragte Rhiana.

»Warum nicht? Im Augenblick ist er vollkommen hilflos. Wenn er mich anlügt, werde ich ihn foltern, bis er mir die Wahrheit sagt.« Kurz wunderte sie sich darüber, was aus ihr geworden war: eine Frau, die beiläufig mit Folter drohte. Sie fragte sich, ob sie dazu wirklich in der Lage wäre, wenn sich herausstellen sollte, dass er sie angelogen hatte. Kate kam zu den Schluss, dass sie es nicht tun würde und hoffte, dass weder Callion noch sonst irgend jemand herausfand, dass sie ihn geblufft hatte.

Sie begann, am Fuß der Treppe zu suchen und dann auf der rechten Seite der Eingangshalle, von wo Val gekommen war. Schließlich entdeckte sie die Karaffe in einer Ecke unter einem riesigen Bostonfarn. Offensichtlich war sie dorthin gerollt, als Callion sie fallengelassen hatte. Kate kniete nieder und schob den Farn beiseite. Sie hatte nicht die Absicht, die Flasche mit bloßen Händen anzufassen. Das Bild von den durchsichtigen Körpern, die rubinrot glühten und anschwollen, bevor sie zusammenfielen, würde sie nie vergessen. Wenn sie es irgendwie verhindern konnte, sollte es ihr nicht so ergehen.

Die Karaffe lag auf der Seite. Der Verschluss war unversehrt. Auf der Oberfläche bewegten sich glitzernde Lichtfunken wie von statischer Elektrizität. Die lichtundurchlässige Keramikoberfläche verbarg, was auch immer die Karaffe enthalten mochte. Während Kate die tanzenden Lichtlinien beobachtete, die schweigend über dekorative Rillen und falsche Edelsteine tanzten, glaubte sie, die Wächter wahrscheinlich gefunden zu haben.

»Wenn die Karaffe unversehrt ist und der Verschluss sich nicht gelockert hat, kannst du sie aufheben«, sagte Callion.

»Ja, ich weiß, aber ich glaube nicht, dass ich das möchte.«

 Sie ging weiter. Auf der rechten Seite, unmittelbar im Zentrum des Hauses, lag ein dunkler Raum, der keinerlei Möbel enthielt. Dahinter entdeckte Kate eine Küche. Die Vorratskammer enthielt vierzig oder fünfzig Glas Erdnussbutter aller Art, Schokolade und weitere fetthaltige, süße Lebensmittel sowie einen Besen und eine Kehrichtschaufel.

Kate nahm die Schaufel und entdeckte dabei eine braune Papiertüte, die zeigte, dass Callion bei Publix einkaufte, und kehrte damit zu der Karaffe zurück. Vorsichtig schob sie die Karaffe auf die Schaufel und dann in die Papiertüte.

Kate wusste nicht, ob der Transport der Karaffe auf diese Art leichter werden würde, aber zumindest würde es ihr so vorkommen. Sie hob die Tasche an einem Zipfel hoch und trug sie in die Eingangshalle.

Tik war es inzwischen gelungen, sich aufzurichten.

Ein großer Teil der rechten Gesichtshälfte einschließlich des rechten Auges war zerfetzt, der rechte Arm verstümmelt.

»Der Knochen ist auch gebrochen«, sagte Rhiana. »Wenn ich die Magie noch sehen könnte, könnte ich ihn heilen.«

»Kannst du das nicht aus dem Gedächtnis machen?« fragte Kate.

»Wohl kaum.«

»Wir könnten es aber versuchen. Schlimmstenfalls nimmst du mehr Energie auf, als du bewältigen kannst, und wir pusten ein zweites Loch in dieses Haus.«

»Ich glaube nicht, dass man Magie praktizieren kann, ohne sie zu sehen.«

»Vielleicht nicht. Aber ich weiß, dass Leute, die blind sind, Dinge bewerkstelligen, die auf den ersten Blick unmöglich erscheinen. Ich bin bereit, es wenigstens auszuprobieren. Wenn du schon früher Leute geheilt hast, dann kannst du es doch vielleicht aus dem Gedächtnis.«

»Vielleicht. Tik, wenn du einverstanden bist, versuche ich, dich wiederherzustellen. Ich kann dir nichts versprechen, verstehst du? Vielleicht geht es dir hinterher sogar schlechter als jetzt. Aber ich werde mein Bestes tun, um die Wunden zu heilen, die Val dir beigebracht hat.«

Tik nickte. »Ich vertraue dir, Rhiana. Tu, was du kannst.« Rhiana sah zu Kate. »Gibst du mir die Energie, die ich brauche?«

»Warum nicht? Ich habe sie noch nie sehen können.« Kate schloss die Augen und stellte sich das kalte, weiße Licht vor, das ihr von allen Seiten entgegenströmte, aus den Tiefen der Erde und von den Höhen des Himmels, von Totem und Lebendigem, von Fleisch und Stein, von Blatt und Wasser. Sie sah sich selbst als Gefäß, das immer voller wurde, bis es überzulaufen drohte. »Rhiana, streck die Hand aus. Ich übertrage dir den Energiestrom über die Fingerspitzen.«

Rhiana streckte die linke Hand aus, und Kate berührte ihre Fingerspitzen. Sie stellte sich vor, wie die Energie von ihrer Hand in Rhianas strömte, während sie weitere Energiemengen aufnahm.

»Ich spüre überhaupt nichts«, sagte Rhiana.

»Das macht nichts. du bist jetzt voller Magie. Stell dir vor, was du gemacht hättest, wenn du die Magie gespürt hättest.«

Rhiana hielt die linke Hand immer noch ausgestreckt, so dass sie Kates Fingerspitzen berührte, hob die rechte Hand und legte sie auf Tiks Gesicht. Sie berührte ein Stück herunterhängendes Fleisch, das die Zähne und die darunter liegenden Knochen sichtbar werden ließ, und presste die Finger auf die Wunde. Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann begann sich die Haut zusammenzufügen, als würde jemand an einem unsichtbaren Reißverschluss ziehen, und hellrote Narben heilenden Fleisches traten anstelle der blutigen Hautfetzen und klaffenden Wunden.

»Es funktioniert«, stieß Rhiana hervor.

Kate sagte nichts. Sie konzentrierte sich darauf, für sich und Rhiana weitere Magie aufzunehmen.

 »Jetzt fühle ich mich schon besser«, sagte Tik.

»Beweg dich nicht. Ich kann das hier nicht steuern«, ermahnte ihn Rhiana. »Wenn du dich bewegst, wachsen die Ränder vielleicht nicht richtig zusammen, und es bleiben schlimmere Narben zurück als die, die du normalerweise davongetragen hättet.«

Rhiana fuhr ihm ein weiteres Mal mit der Hand übers Gesicht, über die großflächigen Wangen und den Fleischfetzen, der einmal ein spitzes, niedrig sitzendes Ohr gewesen war, und dann wieder über die Höhle, wo das Auge gesessen hatte. Hier hielt sie inne, schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Finger ruhten auf der Augenhöhle.

Tik gab einen wimmernden Laut von sich, der für ein so großes, starkes Lebewesen recht jämmerlich klang.

»Nur noch einen Augenblick«, sagte Rhiana, »einen Moment noch.«

Sie öffnete die Augen und sah rosafarbenes Narbengewebe in der Augenhöhle, aber kein Auge. »Es ist nicht richtig geworden«, hauchte sie.

»Das macht nichts«, antwortete Tik. »Ich lebe noch und kann auf dem anderen Auge sehen. Wenn du mir nur den Knochen im Arm richten und das Fleisch wieder zusammenfügen könntest.«

Rhiana drehte sich zu Kate um. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Hätte ich gesehen, was ich getan habe, hätte ich das Auge ersetzen können.«

»Es ist gut so, Rhiana. Du hast dein Bestes getan.«

»Aber es war nicht gut genug.«

»Es muß aber reichen.«

Rhiana drehte sich zu Tik um und legte einen Augenblick den Kopf gegen seine breiten, hängenden Schultern. »Es tut mir so leid, Tik, so leid.«

Der Dagreth klopfte ihr mit dem gesunden Arm auf die Schulter. »Wir haben noch einiges vor, Lady Smeachwykke. Ich sehe mit einem Auge genauso gut wie mit zweien. Ich bin zäh. Aber mein Arm tut mir wirklich sehr weh.«

»Ich weiß.« Rhiana richtete sich auf. »Ich bin bereit. Du auch, Kate?«

»Los geht’s.«

Rhiana fuhr mit den Fingern über Tiks Arm, und wieder fügte sich die Haut wie von selbst zusammen. Nach einem Augenblick seufzte Tik erleichtert auf. »Jetzt ist es besser. Ich wünschte, du hättest beizeiten etwas für Errga tun können.«

Rhiana blickte über die Schulter die Treppe hinauf zu der Stelle, an der Errgas dunkle Gestalt ausgestreckt auf dem Boden lag.

»Wir werden dafür sorgen, dass der Preis für Errgas Leben gezahlt wird«, sagte sie. »Und zwar mit der gleichen Münze, mit der Errga bezahlt hat.« Kate hörte aus ihrer Stimme eiserne Entschlossenheit heraus. Das schien mehr zu Lady Smeachwykke denn zu Rhiana zu gehören. Wie schrecklich musste es sein, wenn man einen Tag, nachdem man die Liebe entdeckt hatte, feststellte, dass derjenige, den man liebte, ein Verräter und Mörder war. Kate verstand, dass Rhiana in ihre gewohnte Rolle als Lady Smeachwykke schlüpfte, denn als solche wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie schob die Frau Rhiana vorübergehend in den Hintergrund, die sich am liebsten in einer Ecke zusammengekauert und über den Verlust einer Liebe geweint hätte, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte.
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»Was ist mit der Schlucht?« fragte Kate.

Sie und Rhiana hatten Errgas Leiche für den Transport nach Glenraven in ein Laken gehüllt. Sie hatten ihn die Treppe hinunter getragen und neben Val und Callion gelegt, die gefesselt und hilflos an einer Wand in der Eingangshalle lehnten. Kates Rucksack scheuerte, und sie bewegte die Schultern, um die Riemen so zu verschieben, dass sie nicht mehr drückten. Sie hätte gern Trauer um den sinnlosen Tod des Warrag empfunden; doch alles, was sie fühlte, war ein vages, dumpfes Gefühl des Bedauerns. Rockys Tod hatte sie tiefer berührt. Deswegen hatte sie Schuldgefühle. Der Tod des gefühlvollen Warrag, der Ehemann und Vater gewesen war und der für diejenigen, die ihn liebten, sehr schmerzhaft sein würde, sollte ihr eigentlich mehr bedeuten als der Tod eines stummen, wenn auch geliebten Tieres. Aber sie konnte sich nicht zwingen, die Dinge so zu empfinden, wie sie glaubte, sie empfinden zu müssen.

Tik lehnte schluchzend mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand, die Kühlbox mit Rhianas Zauberbomben zwischen den gespreizten Beinen, und behielt die beiden Gefangenen im Auge. »Er war mein Freund, mein bester und treuester Freund, und jetzt ist er tot.«

Kate ging zum Fenster, sah auf die Straße hinaus und fragte sich, wann wohl jemand von den Nachbarn bemerken würde, dass in diesem Haus seltsame Dinge vor sich gingen.

»Wir haben getan, was wir tun mussten. Wir haben die Wächter und Callion, und wir haben den Verräter… «

»Ich bin kein Verräter«, protestierte Val. »Ich habe nichts getan.«

»Das reicht«, antwortete Rhiana im Lady-Smeachwykke-Ton. »Halt den Mund, oder du wirst dir wünschen, anstelle von Errga gestorben zu sein.«

»Aber ich liebe dich doch, Rhiana.«

»Verdammt noch mal, lüg mich nicht an, du Mörder!« Kate fuhr fort, wo sie unterbrochen worden war, und sagte mit lauter Stimme: »… und deswegen solltet ihr jetzt alle nach Glenraven zurückkehren und dafür sorgen, dass die Schlucht geschlossen wird.«

»Leider ist das Buch tot.«

Rhiana und Kate starrten Val an, der ihrem Blick ohne eine Spur von Reue standhielt.

»Um wieder auf den Punkt zurückzukommen«, fuhr Kate fort, »wie schaffen wir ein Tor?«

Callion sah sie an. »Es geht mehr darum, ein Tor zu finden, als eines zu schaffen«, sagte er. Seine Stimme klang weich und ein wenig rauh, was Kate erstaunlicherweise als angenehm empfand.

»Eines befindet sich hier.«

»Hier im Haus?« fragte Rhiana.

»Ich empfand es als angenehm, zwischen den verschiedenen Orten in der Maschinenwelt hin und her reisen zu können, ohne dabei beobachtet zu werden. So hatte ich beispielsweise die Möglichkeit, Geld von den Banken zu holen, wann immer ich es benötigte, oder in der Dunkelheit der Nacht, wenn keine Menschenseele mehr anwesend war, den Lebensmittelläden einen Besuch abzustatten, die eine hervorragende Auswahl zu bemerkenswert günstigen Preisen bieten.« Er lächelte und entblößte eine Reihe kleiner, scharfer Zähne.

»Ich verstehe«, sagte Kate.

 »Das Problem ist«, erklärte Rhiana, »dass wir nicht nur ein einfaches Tor brauchen, sondern eines, das uns durch die Barriere von Glenraven führt.«

»Die Tore sind alle gleich«, erklärte Callion. »Jedes Tor führt einen dorthin, wo man hin will, wenn man weiß, wie man dahin kommt. Der Trick, der von hier nach Glenraven führt, besteht darin, dass man sich in Gedanken ganz genau vorstellt, an welcher Stelle in Glenraven man ankommen will. Ihr werdet die Stelle nicht spüren können, wie das bei einem Ort innerhalb dieser Welt der Fall wäre, und ihr werdet auch keinen Anker werfen können. Ihr müsst das Tor allein mit eurer Vorstellungskraft aufbauen und halten, und das kann schwierig werden. Das gilt auch für den umgekehrten Weg von Glenraven in die Maschinenwelt.«

»Warum erzählst du uns das?« fragte Rhiana.

»Weil ich alt und müde bin, und weil ich nach Hause möchte. Außerdem habe ich festgestellt, dass die Wächter nicht so zahm sind, wie ich angenommen hatte. Vor kurzem sind sie mir trotz aller Sicherheitsmassnahmen entwischt. Ich bin überzeugt davon, dass ihr das Ergebnis kennt.«

»Ja, wir haben es gesehen«, antwortete Kate.

Er nickte. »Wie die meisten Leute. Aber ihr habt mich gefragt, warum ich euch helfe. Da ihr mich nicht umgebracht habt, vermute ich, dass ihr mich vor Gericht bringen wollt, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Die Schutzherrin selbst wird zusammen mit dem Rat von Glenraven über dich zu Gericht sitzen«, antwortete Rhiana.

Er nickte. »Das hatte ich erwartet. Nun gut.« Er lächelte müde. »Ich vertraue mein Leben der Gerechtigkeit der Schutzherrin an, wenn ich dadurch nach Hause komme und dort bleiben kann. Ich bin der Maschinenwelt, ihres Gestanks, ihres Lärms und ihrer ständigen Hektik überdrüssig. Ich sehne mich nach den ruhigen, dunklen Wäldern meiner Kindheit, den Bergen mit dem Glockengeläut aus dem Dorf. Und nach Leuten, die die Zeit nicht in Sekunden, sondern in Jahreszeiten messen.«

Rhiana nickte, als er das sagte. »Das verstehe ich sehr gut. Ich kann dir nicht sagen, wie das Gerichtsurteil lauten wird; aber ich verspreche dir, dass es gerecht sein wird.«

»Das ist alles, was ich will.«

»Dann müssen wir jetzt das Tor finden und euch nach Hause bringen«, sagte Kate. »Und dann muß ich selbst auch sehen, dass ich nach Hause komme, um mich um meine Angelegenheiten zu kümmern.« Sie sah auf die Armbanduhr. Es war Viertel vor zehn. »Es ist noch nicht zu spät, um zu telefonieren«, sagte sie. »Ich rufe Paul an und sage ihm, dass ich morgen zurückkomme.« Sie blickte zu Callion. »Darf ich dein Telefon benutzen?«

»Natürlich.« Er nickte zustimmend.

»Ich dachte, du würdest mit uns nach Glenraven kommen«, sagte Rhiana.

»Wozu?« Kate schüttelte den Kopf. »Ich würde eure Welt zwar gern kennen lernen, aber ich muß nach Hause und einiges erledigen. Die Leute müssen erfahren, dass ich nicht davongelaufen bin. Ich muß jetzt für meine eigene Sache kämpfen und ihnen klar machen, dass ich nichts Schlechtes getan habe, und dass die Männer, die mich angegriffen haben, nicht die viel gepriesenen Säulen der Gesellschaft sind, sondern ihr Abschaum. Das geht weder von hier aus noch von Glenraven.«

Rhiana nickte. »Ich muß dir wohl dankbar sein, dass du uns überhaupt bis hierher geholfen hast.«

Kate brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Ich bin tiefer reingerutscht, als ich beabsichtigt hatte.« Sie ging durch die Halle in die Küche, wo sie ein Telefon gesehen hatte.

»Paul«, sagte sie, als er abnahm, »ich wollte dir nur sagen, dass ich heute Abend losfahre und morgen da bin. Ich werde versuchen, die Wogen zu glätten. Ich würde mich freuen, wenn du weiter für mich arbeiten würdest.«

Er unterbrach sie. »Ich weiß nicht, warum du jetzt nach Hause kommen willst, Kate. Genauer gesagt, ich weiß nicht, warum du überhaupt nach Hause kommen willst.«

 »Natürlich will ich das. Peters ist mein Zuhause. Ich habe dort mein Haus, meine Arbeit… «

»Peters ist von dir offensichtlich nicht so eingenommen wie du von Peters, Kate.« Seine Stimme klang angespannt und ein wenig ängstlich.

»Was ist los? Was ist geschehen?«

»Irgendwann letzte Nacht haben Brandstifter dein Haus angezündet. Und die Scheune. Die Pferde sind tot. Als ich um sieben zur dir raus gefahren bin, um sie zu füttern und zu tränken und den Stall auszumisten, war noch alles in Ordnung. Gegen neun haben deine Nachbarn die Feuerwehr verständigt, als sie Flammen gesehen haben. Aber da war’s schon zu spät. Ich hatte von alledem keine Ahnung, bis mich der Sheriff anrief. Sie suchen dich. Sie haben keine Hinweise gefunden, Kreuze auf dem Rasen vor dem Haus oder ähnliches. Von den Männern, die dich angegriffen haben sollen, kann es keiner gewesen sein, weil sie alle unabhängig voneinander ein Alibi haben. Es soll das Werk eines Profis gewesen sein. Es ist nichts mehr da außer Asche, Kate. Nichts.«

Sie starrte auf das Telefon. Sie atmete nicht, sie dachte nicht, sie stand einfach nur schweigend da.

»Nein«, sagte sie schließlich, »das ist nicht wahr. Du machst Witze.«

»Nein. Über solche Dinge würde ich keine Witze machen. Als der Sheriff heute morgen bei mir war, um mit mir zu sprechen, hat er mich gefragt, ob du Schulden hättest oder ob der Laden in Schwierigkeiten wäre.«

»Nein!« Kate spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Die wenigen Dinge, die sie noch aus ihrer Vergangenheit besessen hatte, hatten sich alle im Haus befunden: die Fotos von ihrem toten Bruder, von den übrigen Familienmitgliedern, von ihr selbst als Kind, als das Leben noch leicht gewesen war, die Erinnerungen an Craig, Dinge ihres Lebens aus der Zeit nach seinem Tod, die bezeugten, dass sie wieder auf die Beine kommen, weiterleben und einen Grund finden würde, sich über jeden neuen Tag zu freuen. Alles hatte sich in dem Haus befunden. Und nichts von alledem war zu ersetzen. Ihre Familie war so weit von ihr entfernt, als wäre sie tot; ihr Bruder und Craig waren es tatsächlich, und das Kind Kate gab es nicht mehr. Es gab überhaupt nichts mehr.

Kates Vergangenheit bestand nur noch in ihrer Erinnerung. Sie hatte aufgehört, irgendwo sonst in irgendeiner Form zu existieren. Und jetzt wollten sie ihr auch noch anhängen, dass sie sie selbst zerstört hätte?

»Nein«, sagte sie. »Ich will es wiederhaben.«

»Es tut mir wirklich sehr leid, Kate. Ich habe dem Sheriff gesagt, dass dein Laden gut läuft, und dass du keine Schulden bei den Lieferanten hast. Ich habe ihn zusammen mit zwei Polizisten und dem Gutachter von der Versicherung in den Laden geführt und ihnen deine Bücher von den letzten Jahren, deine Aufträge und Kontoauszüge gezeigt. Ich habe sie wohl überzeugt, dass du niemanden beauftragt hast, dein Haus abzubrennen. Als sie gingen, hat einer von ihnen gefragt, ob es möglich wäre, dass du das nur getan hättest, um dich vor deinem Umzug nicht um den Verkauf des Hauses kümmern zu müssen. Aber ich glaube nicht, dass sie das wirklich annehmen. Die Versicherung wird vermutlich für alles aufkommen.«

»Ich wollte nicht umziehen«, sagte Kate. »Ich bin nur weggefahren, um einem Freund zu helfen. Das ist alles.«

»Hier sieht man die Sache anders, Kate. Nämlich so, dass du genug eigene Probleme hattest, um die du dich hättest kümmern sollen, und dass der Zeitpunkt nicht sonderlich günstig war, um nach Florida zu flüchten, nachdem du drei Männer angezeigt hattest, die daraufhin ins Gefängnis gewandert sind.«

»Ich bin nicht geflüchtet!« Wütend und hilflos starrte sie auf das Telefon. »Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es so aussieht.« Kate lehnte sich gegen die Wand und versuchte, sich ihr gemütliches kleines Haus vorzustellen, in das sie so viel von sich selbst hineingesteckt hatte und das jetzt nur noch ein Haufen Asche war.

 »Wenn du morgen früh hier sein willst«, sagte Paul, »telefoniere ich ein wenig rum, um dir ein Hotelzimmer zu besorgen. Ich würde dir unser Gästezimmer anbieten, aber wir sind gerade am Streichen und… «

»Danke. Ich muß erst mal über alles nachdenken. Ich bleibe wohl noch etwas hier.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Gib mir eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann. Die Polizei und andere Leute werden sicherlich mit dir sprechen wollen.«

»Ich habe keine Nummer. Wenn ich über alles nachgedacht habe, rufe ich wieder an.«

»In Ordnung. Aber wenn du dich nicht meldest, Kate, wird alles noch viel schlimmer.«

»Scheiß drauf!«

»Mach was du willst. Ich habe Fenster und Türen des Ladens mit Brettern vernagelt, damit niemand reinkommen kann. Die Miete und die Nebenkosten sind bis Ende des Monats bezahlt. Aber du wirst vorher wohl noch deine Sachen rausholen wollen, damit Mrs. Tabor den Laden neu vermieten kann.«

Kate schloss die Augen. »Ich werde daran denken.« Als sie in die Halle zurückkehrte, konnte sie Rhiana und Tik nicht ansehen. »Ich werde wohl eine Zeitlang mit euch nach Glenraven gehen«, sagte sie zu keinem von beiden im Besonderen.

Tik versetzte sie in Erstaunen. »Ich habe über dich nachgedacht, Kate«, sagte er. »Du hattest recht, als du sagtest, dass du hier bleiben und dein Leben regeln müsstest. Du bist ein guter Mensch, und selbst wenn die Leute in deiner Stadt das jetzt nicht glauben, eines Tages werden sie es einsehen. Du musst dich jetzt darum kümmern. Aber das geht nicht, wenn du nach Glenraven fliehst.«

»Das spielt alles keine Rolle mehr.« Ihre Blicke trafen sich. »Irgend jemand hat letzte Nacht mein Haus und die Scheune angezündet.« Sie sah Rhiana an. »Eure beiden Pferde sind tot.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe letzte Nacht alles verloren, woran mein Herz hing. Ich muß wohl nach Peters zurückgehen und mein Lederwerkzeug, meine Bücher, meine Aufträge und die Kundenliste aus dem Laden holen, vorausgesetzt, dass man sie nicht schon vor meinem Eintreffen vernichtet hat. Aber ein Zuhause habe ich nicht mehr.«

Tik betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie glaubte, Tränen in seinen Augen zu erkennen. »Das ist nicht fair, Kate. Du bist ein guter Mensch. Ich mag dich.«

Rhiana ging zu ihr und strich ihr über den Rücken. »Es tut mir so leid, Kate. Das alles wäre nicht geschehen, wenn du uns nicht geholfen hättest.«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht doch. Vielleicht hätten sie das Haus angesteckt, während ich mich darin aufgehalten hätte. Vielleicht lebe ich nur noch, weil ich euch geholfen habe.«

»Es tut mir trotzdem leid.« Rhiana drückte sie kurz an sich. »Vielleicht geht es dir in Glenraven besser als hier. Du wirst dort Freunde finden, die dir zur Seite stehen und die nicht bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten davonlaufen. Ich bin deine Freundin. Tik ist dein Freund. Du hast jetzt schon in Glenraven mehr Freunde als hier.«

»Vielleicht.« Sie wandte sich ab. »Aber ich war mit dem, was ich hatte, glücklich.«

Sie starrte eine Zeitlang auf die Wand. Es gab nichts, was ihr das, was sie verloren hatte, zurückbringen würde. Es war verloren, aber sie hatte nicht die Zeit, dem nachzutrauern. Rhiana und sie mussten das Tor finden, das sie nach Glenraven bringen würde. Außerdem waren da noch Callion, Val und die Wächter. Ihre eigenen Probleme waren zwar in Anbetracht dessen, was Rhiana und ihr bevorstand, nicht unbedeutend, aber sie konnten einfach nicht im Vordergrund stehen.

»Wie geht das jetzt weiter mit dem Tor?«

»Es entsteht, indem man mit ihm spricht«, antwortete Callion. »Und zwar dort, wohin man es ruft. Man muß es sich einfach im Geist vorstellen und die Hand an die Stelle legen, wo es entstehen soll.«

»Das schaffe ich wohl«, sagte Rhiana. »Da ich weiß, wie ein Tor aussieht, funktioniert es bestimmt. Ich werde an eine Stelle in Glenraven denken, die ich sehr gut kenne. Ich bin mir beinahe sicher, dass ich uns heil nach Glenraven bringen kann, obwohl ich keinen Anker habe und auch nicht sehen kann, was ich tue.«

»Ist die Magieblindheit nach der Explosion noch nicht gewichen?« fragte Kate.

»Nein. Und ich habe Angst, dass es so bleibt.«

»Da könntet ihr recht behalten«, sagte Callion. »Ich bin auch noch magieblind. Das war eine gewaltige Explosion, die ihr da veranstaltet habt.«

Tik wollte etwas darauf erwidern, schnaubte aber nur und schüttelte den Kopf.

»Was gibt’s, Tik?«

»Ich muß zugeben, dass ich mich wundere, dass ihr Waffen verwendet, die euch genau so verletzen können wie eure Feinde.«

»Betrachte es als Egalisierung des Spielfeldes.«

»Deine Methode scheint funktioniert zu haben. Jetzt sind wir alle magieblind.«

»Stimmt das, Val?« fragte Rhiana. »Bist du auch magieblind?«

Val nickte.

Kate wandte sich Tik zu. »Wir schaffen es trotzdem zurück nach Glenraven«, sagte sie sanft. »Du sollst nicht für ihren Verrat büssen müssen.«

»Lasst uns nicht länger warten«, sagte Rhiana. »Ich habe die Stelle ganz genau vor Augen, Kate. Wenn du jetzt Magie aufnimmst und sie mir überträgst, genauso wie wir es gemacht haben, als wir Tik geheilt haben, dann hole ich uns das Tor.«

Kate konzentrierte sich ganz auf ihr Inneres und fand den Teil ihrer selbst, der auch nach dem letzten Unglück noch stark und entschlossen war. Sie nutzte diesen Kern, um Rhiana die benötigte Energie zu verschaffen. Als sie das Bild deutlich vor sich sah, ergriff sie Rhianas Hand.

Rhiana glich einer Marmorstatue. Sie hatte das Kinn vorgestreckt, die Augen geschlossen und schien nicht einmal zu atmen. Die Luft, die sie umgab, begann sich zu bewegen und einen Kreis zu bilden, der immer weiter wurde, so weit, dass selbst der Größte von ihnen hindurch passte. Der Kreis leuchtete, und das Licht wurde heller und strahlender. Schließlich öffnete Rhiana die Augen und streckte einen Finger aus. In der Mitte des strahlenden Lichts erschien ein dunkler Kreis, der immer größer wurde, bis von dem gleißend weißen Licht nur noch ein Rand übrig blieb, der das rätselhafte Dunkel des Tunnels ins Niemandsland wie ein Feuerring umgab.

»Ihr habt es geschafft«, sagte Callion. »Ihr seid eine viel versprechende Hexe, Lady, sehr viel versprechend.«

Rhianas Gesichtsausdruck wurde ernst. »Schnell, durch das Tor. Tik, du musst Val tragen. Ich selbst nehme Callion; er ist der leichteste. Kate, du wirst Errgas Leichnam tragen müssen.«

»Kein Problem.«

»Unterbrich die Energiezufuhr nicht. Sonst verliere ich unser Ziel, und wir kommen irgendwo oder nirgends heraus.«

»Ich passe schon auf.«

Tik, der Val trug, trat zuerst durch das Tor. Rhiana schwankte ein wenig, aber schließlich gelang es ihr, den Aregen auf die Schulter zu wuchten. Sie trat ebenfalls in den Tunnel. Kate ergriff die Kühlbox mit den Magiebomben und schob sie durch das Tor. Dann ergriff sie einen Zipfel des blutigen Lakens, in das sie Errga gehüllt hatten, und zog ihn hinter sich her. Sie hörte Stimmen, die schrien, »Beeilung! Beeilung«!« konnte aber im Inneren des Tunnels niemanden erkennen.

Errgas Leichnam war schwer, viel schwerer, als sie erwartet hatte. Sie spreizte die Beine und lehnte sich zurück, um ihn über die Fliesen zu ziehen. Der Körper glitt jetzt leicht über den Boden. Sie stand am Eingang des Tunnels, als sie die Papiertasche erblickte, die unauffällig an der Wand stand. »Scheiße!« Kate sprang aus der Toröffnung, stellte sich hinter Errga, schob den Leichnam in den Tunnel und rannte los, um die Tasche zu holen. Der Lichtkreis flackerte unruhig, als sie die grobe, braune Papiertasche berührte. Sie drehte sich um und rannte zurück. Wieder hörte sie Rufe, »Schneller, schneller«, die immer schwächer wurden. Sie sprang ins Dunkel und fragte sich, ob sie wohl je auf der anderen Seite ankommen würde. Die Wände bauschten sich. Kate konnte niemanden sehen. Das Innere des unheimlichen Tunnels glomm in einem trägen, matten Licht, das seine Instabilität deutlich zeigte. Kate umklammerte die Tasche. Das Gefühl, dass sie sich vorwärts bewegte, die fehlende Schwerkraft und die vorbeirasenden Wände schufen in ihr die Gewissheit, dass sie mit rasender Geschwindigkeit aus schwindelerregender Höhe herab fiel. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, und spürte den metallen Geschmack des eigenen Blutes im Mund.

Dann raste ein schwarzer Kreis auf sie zu, vor dem sie dunkle Umrisse erkennen konnte. Sie hoffte, dass es Tik und Rhiana waren. Ohne Vorwarnung verschluckte das Dunkel sie, um sie sofort wieder auszuspucken. Kate stolperte orientierungslos nach vorn, direkt in die Mitte eines Raumes, der voll von Leuten war, die sie erstaunt anstarrten.
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»Rhiana!«

»Mutter!«

»Bei allen Göttern, du bist nicht tot und wirst nicht gefoltert oder irgendwo gefangen gehalten!«

Rhiana sackte unter dem Gewicht des Aregen zusammen. Der Majordomus erhob sich von seinem Platz und eilte an ihre Seite, um ihr die Last abzunehmen.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nicht tot. Ich habe viel gesehen und erlebt und bringe euch beides mit, Freunde und Feinde.«

Tik stand neben ihr. Val lag wie ein zerknittertes Bündel zu seinen Füßen. Die Kühlbox mit den Bomben rutschte aus dem Tor und einen Augenblick später der Leichnam des Warrag, der in das blutbefleckte Tuch gehüllt, aber immer noch deutlich als Körper zu erkennen war. Einen Augenblick später erschien Kate. Sie stolperte aus dem Tunnel. Im Schein des Feuers sah sie blass und krank aus. Die Papiertasche hielt sie fest umklammert. Als Rhiana erkannte, was ihre Freundin da in der Hand hielt, wurde sie genauso blass wie Kate. Beinahe hätten sie die Wächter vergessen.

»Ich habe sie«, sagte Kate. Dann schien sie ihre Umgebung überhaupt erst richtig wahrzunehmen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mund sah sie zu dem von mächtigen Steinen gestützten Gewölbe empor und betrachtete die riesigen Steinsäulen der großen Halle. Langsam drehte sie sich um. Ihr Blick glitt von den Buntglasfenstern, die von der strahlenden frühen Morgensonne erleuchtet wurden, über die riesige Tafel, an der noch kurz zuvor die Großen und nicht ganz so Großen von Ruddy Smeachwykke gesessen und das Brot gebrochen hatten, zu den großen Feuerstellen, die an beiden Enden der Halle hell loderten.

Rhiana, die Kates Welt jetzt kannte, verstand ihr Staunen.

»Dies ist der große Saal meines Schlosses Smeachwykke in der Stadt Ruddy Smeachwykke. Das ist mein Zuhause.«

 Kate nickte und schwieg. Sie betrachtete die Leute der Reihe nach und sah von Zeit zu Zeit verächtlich an ihrer eigenen schlichten Kleidung herab.

Rhiana hatte keine Zeit mehr, sich um Kate zu kümmern. Sie wandte sich an ihren Majordomus, Cowen. »Das ist Callion, der Aregen, der die Wächter gestohlen und dafür gesorgt hat, dass die Schlucht offen blieb. Und der versucht hat, die Schutzherrin in seine Gewalt zu bringen, bevor sie den Eid ablegte. Der Kin ist Val Peloral, Sohn und Erbe von Lorus Peloral, des Mannes, mit dem wir an dem Tag, als der Angriff der Schluchtungeheuer uns zwang, in die Maschinenwelt zu fliehen, wegen der Ländereien verhandelt haben.«

Ein erstauntes Murmeln ging durch die Reihen der ungefähr achtzig versammelten Adligen, Kaufleute, Handwerksleute, Familienangehörigen und Unterhalter und übertönte Rhiana für einen Augenblick. Sie hörte ehrfürchtiges Flüstern über die Maschinenwelt und Callion.

Rhiana hob die Stimme, und das Geflüster erstarb. »Beide, der Aregen und der Kin, sind Verräter. Wir werden sie im Turm einsperren, bis die Schutzherrin und der Rat über sie zu Gericht sitzen können. Der Dagreth braucht einen Magier, der über bessere Fähigkeiten verfügt als ich, um das Auge wiederherzustellen, das er heute verloren hat. Der edle Warrag, dessen Name Errga war, hat Familie. Irgend jemand muß sie ausfindig machen und ihr sagen, dass er bei Callions Gefangennahme gestorben ist. Ihr muß Zutritt zu der Gerichtsverhandlung gewährt werden, damit sie ein Urteil fordern können, das sie zufrieden stellt. Kate Beacham ist ein Mensch. Sie stammt aus der gleichen Stadt wie unsere Schutzherrin. Wenn ich sie richtig verstanden habe, kennen sie sich nicht. Sie hat alles geopfert, um uns zu helfen. Bitte gebt ihr ein gutes Zimmer und Kleidung, versorgt sie mit Speise und Trank, und lasst sie sich ausruhen.«

Sie drehte sich zu Kate um, um zu sehen, ob sie einverstanden war. »Kommst du eine Weile allein zurecht?«

»Natürlich. Im Augenblick ist es wohl das Beste für mich, wenn ich allein bin. Das war alles ein bisschen zuviel.«

»Ich weiß. Dann kümmere ich mich jetzt um die Dinge, die während meiner Abwesenheit liegen geblieben sind. Wir sehen uns im Laufe des Vormittags.« Kate nickte.

Cowen winkte einer der Dienerinnen, damit sie Kate in ihr Zimmer führte, und befahl die Wachen und den mächtigsten Magier von Smeachwykke, Harch, zu sich. Harch pflegte sich häufig unaufgefordert an der Schlosstafel einzufinden und war so glücklicherweise gleich zur Hand, um Val und Callion in den Turm zu bringen.

Rhiana hatte die Wächter nicht erwähnt. Sie ließ sie in Kates Obhut, weil sie wusste, dass Kate die Karaffe nicht öffnen würde, während sie bei den anderen nicht sicher war, dass Neugier oder Dummheit sie nicht doch dazu verleiten würden. Wenn die Schutzherrin und die Ratsmitglieder eintrafen, würde Rhiana Kate bitten, ihnen die Karaffe zu übergeben, um sie in die Schlucht zu werfen und die Sache zum Abschluß zu bringen.

Ihr Sohn trat an ihre Seite. Er überragte sie jetzt schon um eine halbe Handbreit, während er letztes Mal, als sie ihn gesehen hatte, noch viel kleiner gewesen war. Er umarmte sie, und sie schlang die Arme fest um seine Taille. »Cowen ist gekommen und hat mir erzählt, dass du vermisst wirst und wir davon ausgehen müssten, dass du tot seist. Man würde mich als Lord Smeachwykke einsetzen, sagte er, bis die Wahrheit herausgefunden sei, falls das überhaupt möglich sei.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht eher zurückkehren konnte. Aber ich hatte keine Wahl. Ich bin durch einen Zauber in die Maschinenwelt verbannt worden und konnte nicht zurück, bevor ich die Bedingungen des Zaubers nicht erfüllt hatte.«

»Es spielt keine Rolle mehr, wie lange du fort gewesen bist. Ich bin glücklich, dass du noch lebst. Jeden Tag, wenn ich aufgestanden bin, habe ich mir gesagt, dass du an diesem Tag zurückkehren würdest. Und jeden Abend, wenn ich enttäuscht schlafen gegangen bin, habe ich gebetet, dass du am nächsten Tag kommen mögest.«

 »Und hier bin ich nun.« Sie legte ihm die Arme um den Hals. Dreizehn Jahre alt, und er war Haddis wie aus dem Gesicht geschnitten. Mit den blonden Haaren und den grauen Augen glich er in seinem Äußeren und Verhalten einem Falken auf der Jagd. Aber nicht für Rhiana. Sie sah die Sanftheit und Leidenschaft, die er vor allen anderen verborgen hielt. »Die Untersuchung hat also schon stattgefunden?«

»Cowen wollte noch warten. Er hat gesagt, dass er nicht glauben könne, dass du wirklich tot seist, und dass wir uns Unannehmlichkeiten ersparen könnten, wenn wir noch etwas warten würden.«

Rhiana lächelte. Das war typisch Cowen. Solange er in einer unerfreulichen Angelegenheit nicht die notwendigen Schritte unternahm, brauchte er sie nicht als real zu akzeptieren. Er hatte nicht versucht, sich vor den Unannehmlichkeiten oder der Arbeit zu drücken, sondern er hatte ihren Tod nicht einfach hinnehmen wollen. Diesmal hatte er recht behalten.

Inzwischen hatte man zwei Heiler aus ihren Häusern am Fuß des Schlosses geholt. Als Rhianas Botin sie zu Tik führte, waren sie noch ein wenig außer Atem vom Laufen. Der eine, ein plumper, alter Gockel, kicherte über Rhianas stümperhaftes Werk, bis ihn der andere, Oluen, der groß und dünn war und einem Frettchen ähnelte, den Ellbogen in die Seite stieß und ihm etwas zuflüsterte. Vermutlich hatte er ihm gesagt, dachte Rhiana, dass man die Lady wegen ihrer Unfähigkeit und Stümperhaftigkeit besser nicht kritisierte. Sie wandte sich ab, damit die beiden ungestört arbeiten konnte. Sie verdiente es, kritisiert zu werden. Sie hatte schlechte Arbeit bei Tik geleistet.

Eine Dienerin, die gefangene Tochter von Lord Dirry, schlenderte langsam auf sie zu. Das war im Großen Saal eigentlich nicht zulässig; aber Rhiana war nicht in der Stimmung, sie deswegen zur Ordnung zu rufen. »Was gibt es, Cathenn?«

»Ich habe Euch ein Tagesgewand herausgelegt, Lady Smeachwykke, bequeme Schuhe und eine schönen Umhang.«

Rhiana sah auf die Turnschuhe, die Jeans und das einfache T-Shirt aus weicher Baumwolle. »Ich behalte das an. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, mich umzuziehen. Erst einmal muß ich die Dinge erledigen, die keinen Aufschub mehr dulden. Ich danke dir.«

Cathenn verbeugte sich und knickste derart lässig, wie Rhiana es seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie zuckte zusammen und verließ den Saal, um Harch zu suchen. Er sollte die Schutzherrin und den Rat bitten, nach Ruddy Smeachwykke zu kommen, um ihr die Gefahren und Unannehmlichkeiten zu ersparen, ihre Gefangenen über Land transportieren zu müssen.
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Callion prallte gegen die Steinwand, als er versuchte, dem gleißenden Sonnenlicht auszuweichen, das durch das vergitterte Turmfenster fiel. Er sah zu dem Kin hinüber, der sich in der Zelle nebenan auf dem Strohhaufen zusammengerollt hatte.

»Du bist ein Idiot«, sagte er. »Ein verdammter Narr. Ich habe in meinem Bürosessel geschlafen - oder zumindest so getan, als würde ich schlafen - und auf euch gewartet. Ihr brauchtet nur leise hereinzukommen und mich gefangen zu nehmen, das war alles. Die Türen waren unverschlossen und die Fresser in einer Karaffe eingesperrt, damit einer deiner Leute sie gefahrlos transportieren konnte. Ihr hättet nur durch die Tür kommen zu brauchen.«

Val lag still da, die Augen halb geschlossen, das Gesicht ausdruckslos.

»Aber ihr musstet euch einen großen Auftritt verschaffen. Der Dagreth und der Warrag sind in mein Haus eingedrungen wie zwei Polizisten auf Drogenrazzia. Die Flinte war so verzaubert, dass bei der Explosion der Warrag getötet, der Dagreth schwer verwundet und ich angeschossen wurde. Wir hätten nach Glenraven reinspazieren - reinspazieren - können. Du, ohne den geringsten Verdacht zu erwecken, und ich klein und schuldbewusst. Bevor sie auch nur irgend etwas bemerkt hätten, wären von der verdammten Schutzherrin, ihren Genossen und diesen beiden Hexen, die uns hierher geschleppt haben, nur noch Blutspritzer und Fleischfetzen auf dem Kopfsteinpflaster übrig gewesen. Wir hätten Glenraven innerhalb von zwei Tagen unterworfen, ich, du und deine Freunde.«

Der Kin rollte sich auf die andere Seite und drehte dem Aregen den Rücken zu.

»Ja, ignoriere mich ruhig. Aber wer soll jetzt wohl die Fresser freilassen? Wer befreit uns von diesen verfluchten Fesseln, bevor sie uns verbrennen, köpfen oder sonst irgendwie umbringen? Wer unterrichtet deine Freunde, dass sie sich bereit halten sollen, und dass wir hier sind? Willst du mir das bitte mal beantworten?«

Der Kin seufzte.

»Ich habe dich für schlau und gerissen gehalten und gedacht, ich könnte gut mit dir zusammenarbeiten. Aber du bist ein Narr, und ich ein noch viel größerer, weil ich das nicht schon bei deinem ersten Anruf bemerkt habe.« Callion sah auf die lächerlichen gelben Fesseln aus gelbem Nylon, die Arme und Beine lähmten und ihn vollkommen hilflos machten.

Wütend wie er war, richtete sich sein Zorn mehr gegen sich selbst als gegen den Kin. Er hatte bekommen, was er für seine Dummheit, mit einem Verräter zusammenzuarbeiten, verdiente.
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Kate stand auf dem Balkon ihres Zimmers und lauschte den mittäglichen Geräuschen einer alten Welt. Ein Schmied hämmerte in seiner Werkstatt; Soldaten übten sich zum Klang ihrer Waffen und der bellenden Stimme eines Waffenmeisters im Schwertkampf -, eine volle Männerstimme sang a cappella in komplexen Kontrapunkten; eine Frau überschüttete einen Jungen mit Vorwürfen und Verwünschungen, weil er seine Arbeit nicht ordentlich verrichtet hatte; hölzerne Räder polterten über Kopfsteine; Hufeisen klapperten; Glocken läuteten und Wasser rauschte.

Es roch nach Holzfeuer, Pferden, Vieh, gekochtem Fleisch und Schnee. Frauen in Ledertuniken, rauhen, selbstgewebten Hemden und dunklen Hosen stapften vorüber und trugen alles mögliche in großen Taschen und Körben. Männer in ähnlicher Kleidung ritten über einen mit Steinen gepflasterten Platz, den Kate von ihrem zurückliegenden Fenster gerade noch erkennen konnte. Jeder Geruch, jedes Geräusch, jeder Anblick sagte ihr, wie weit sie von zu Hause entfernt war.

Ihr Zuhause war nicht ein Land, das man mit dem Schiff, Flugzeug, Wagen oder zu Pferd erreichen konnte. Ihr Zuhause war eine andere Welt, die weit hinter ihr lag und von der sie nicht wusste, ob sie je dorthin zurückkehren würde oder konnte. Hinter den weit entfernten Schlossmauern erkannte sie schneebedeckte Bergwipfel, aus denen stellenweise schwarzer Stein hervorragte wie die finstere Nacht durch eine zerrissene Leinengardine.

Die Sonne, die noch kurz zuvor vom Himmel gestrahlt hatte, war hinter einer dichten, grauen Wolkenwand verschwunden, und die Arbeiter unter ihr beeilten sich, mit ihrer Arbeit fertig zu werden, als sie die drohenden Wolken sahen. Kate zog den pelzverbrämten Samtumhang enger um die Schultern, aber er hielt den aufkommenden scharfen Wind nicht ab, der das Lied vom Schnee sang. Schließlich wurde es Kate zu kalt, und sie ging ins Zimmer zurück, verschloss die Tür mit den Langpfosten und legte ein paar Holzscheite nach.

Das Feuer ließ den Raum weniger düster aussehen. Die tanzenden, warmen roten und goldenen Flammen machten das riesige Baldachinbett mit dem schweren Damaststoff kleiner, als es in Wirklichkeit war. Die Steinwände sahen nicht mehr grau aus, sondern besaßen nun einen warmen, rötlichen Ton. Kate zog sich einen Sessel ans Feuer und hob den knöchellangen Rock ein wenig an, um es sich bequem zu machen.

Das Mädchen war zweimal rein gekommen, um ihr etwas zu essen anzubieten, dann noch einmal, um ihr Kleidung zu bringen und ein viertes Mal, um sie zu fragen, ob sie Gesellschaft wünsche oder irgendwo hingehen wolle. Kate wollte nur ihre eigene Gesellschaft. Sie wollte Ruhe, denn nur die würde sie wieder zu sich selbst und in diese Welt finden lassen, die nicht die ihre war. Nur wenn sie eine Zeitlang allein gewesen war, würde sie die krassen Unterschiede zwischen den beiden Welten und ihren Gewohnheiten, die über den Balkon zu ihr heraufdrangen, verarbeiten können. Die fremden Geräusche würden sich verändern, wenn sich Stimmen darunter mischten, weil Stimmen jeder fremden Umgebung Gemeinsamkeiten und Verständlichkeit verliehen.

Kate wollte erst die Unterschiede kennen lernen, um nicht unwissend über sie hinwegzugehen. Später würde sie dann die Gemeinsamkeiten entdecken und schätzen lernen.

Jemand klopfte an die Tür. Kate drehte sich um. Es war Tik. Er hatte wieder zwei Augen. In seinem Gesicht waren zwar immer noch blasse Narben zu sehen, aber ohne hässliche, rote Ränder und störende Falten wie gestern. Er lächelte ihr zu und entblößte dabei die Reißzähne und messerscharfen Backenzähne. »Das ist die richtige Zeit für ein Bier, oder?« fragte er.

Kate lachte. »Du hast recht.«

»Ich habe uns was mitgebracht.« Er zeigte ihr ein großes Fass mit einem Holzzapfen und zwei große Holzkrüge. »Darf ich reinkommen?«

»Ich habe dir ein Plätzchen am Feuer freigehalten.« Zu ihrem großen Erstaunen stellte Kate fest, dass sie sich gar nicht so sehr nach dem Alleinsein sehnte, wie sie gedacht hatte.

Tik zog den Zapfen mit zwei Krallen heraus, steckte einen Metallhahn hinein und legte das Fass auf die Seite. Er füllte zuerst Kates Becher und dann seinen. Kate konnte die Farbe des Bieres in dem Holzkrug nicht erkennen, aber die Flüssigkeit, die aus dem Fass herauslief, hatte im Schein des Feuers die rotbraune Farbe von Walnussfärbemittel. Sie hob den Becher und trank einen Schluck.

»Um Himmels willen!«

»Es ist stärker als euer Bier, nicht wahr?«

»Das steht ja von selbst.«

»Das ist Kirchmuen, Erntebier. Ich kannte es vor Beginn der Friedenszeit auch nicht. Die Machnan brauen es. Gute Arbeit, was? Wirklich gute Arbeit.«

Kate nickte. Sie hätte gerne etwas alten Hartkäse und ein paar Kräcker zum Bier gehabt. »Stimmt.«

Tik setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und lehnte sich gegen den Kamin. Der rote, geflochtene Zopf glänzte im Schein des Feuers wie poliertes Kupfer. Die fließenden Falten seiner schweren Winterrobe, die aus königlichem Saphirblau gearbeitet war, schimmerten golden.

»Du bist sehr nett zu mir gewesen«, sagte er. »Aufrichtig nett, nicht herablassend. Ich mag dich. Du bist eine gute, tapfere Frau, und du hast etwas Besseres verdient, als du in deiner Welt bekommen hast.«

Kate wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und lächelte nur. Sie fühlte sich unbehaglich und kam sich dumm vor. »Nett von dir, das zu sagen.«

»›Verdammte Scheiße‹, um mit deinen Worten zu sprechen. Ich sage es nur, wie es ist. Und ich sage dir noch etwas, Kate. Du willst eigentlich gar nicht hier sein. Glenraven ist nicht die Maschinenwelt und wird es auch nie sein. Trotz aller Mängel in deiner Welt - und es gibt viele - ist sie besser als diese. Sicherer, gesünder. Und dort hattest du deinen Platz gefunden.«

»Willst du mir damit etwa sagen, dass ich nach Hause zurückkehren soll?«

»In gewisser Hinsicht, ja. Ich versuche, dir zu erklären, dass das Leben, das du hier führen würdest, entweder hart, schmutzig und kurz oder aber von Privilegien und dem Hass der Untergebenen geprägt wäre. Du bist eine Heldin in dieser Welt, Kate. Sie werden dir einen Titel verleihen und dir ein Schloss und Untertanen schenken, aber es wird nicht eine einzige Seele geben, die nicht weiß, dass du magieblind bist, ein Krüppel, beinahe so hilflos wie die Schutzherrin aus deiner Welt, die nicht über die geringsten magischen Fähigkeiten verfügt.«

»Ich dachte, die Schutzherrin würde von allen geliebt.«

»Da hast du dich geirrt. Sie wird gleichermaßen geliebt und gehasst. Sie ist eine Außenseiterin, und Glenraven ist nicht der Ort, an dem Außenseiter freudig aufgenommen werden.«

Kate nickte. »Ich weiß, was es bedeutet, eine Außenseiterin zu sein. Ich bin es die meiste Zeit meines Lebens gewesen. Manchmal gelingt es den Leuten, Außenseiter zu akzeptieren.«

»Manchmal auch nicht.«

Kate trank noch einen Schluck des bitteren Bieres. Es wärmte sie zwar, aber selbst nachdem sie den halben Becher geleert hatte, empfand sie es immer noch als ausgesprochen stark. »Du magst sie auch nicht, oder?«

Tiks dunkle Knopfaugen glänzten. Vor Erstaunen klappte ihm der Unterkiefer herunter. »Wen?«

»Die Schutzherrin.«

Sein Lachen dröhnte durch den Raum und brachte die winzigen Glasscheiben zum Zittern. »Ich kenne sie ja nicht einmal. Ich bin nur Tik, der Dagreth. Ich bin niemand, mit dem die Schutzherrin zusammenkommt oder über den sie zu Gericht sitzt und auch nicht der Anführer einer Gruppe getreuer Anhänger. Ich gehöre nicht mal den Drei Völkern, den Aregen, den Kin und den Machnan an. Ich bin nur ein Kin-hera, einer der untersten Schichten und mitunter nicht mal das.« Das dünne Lächeln und die nach hinten gerichteten zuckenden Ohren verrieten eine Bitterkeit, die seine Worte Lügen strafte.

»Die Warrags, die Tesbits, die Dagreths, die Steinbeißer, die Gorrins - wir alle werden in unserem ganzen Leben nicht so hoch aufsteigen, dass uns die Ehre zuteil werden würde, mit der Schutzherrin zu sprechen.«

»Das beantwortet meine Frage aber nicht. Du magst sie nicht, oder?«

Der Dagreth zuckte mit den Schultern. »Ich mag nicht, was ich über sie höre. Aber meine Meinung ist nicht wichtig. Sie ändert überlieferte Bräuche, nur um der Veränderung willen. Sie sieht diese Welt als fehlerhafte Version der Maschinenwelt an, als eine Welt, die nicht besser - nicht gut - wird, wenn sie nicht alle Sünden und Verfehlungen der Maschinenwelt nachmacht.« Er schnaubte. »Ich habe darüber offensichtlich meine eigene Meinung, und genauso offensichtlich scheren sich andere einen Dreck darum.«

»Du glaubst also nicht, dass es mir hier gefallen würde?«

»Offen gesagt, nein.« Er beobachtete sie über den Rand seines Kruges hinweg, nahm einen tiefen, lauten Schluck und setzte den Becher neben sich auf dem Kamin ab. »Aufgrund meiner Herkunft bin ich für alle ein Außenseiter, mit Ausnahme meiner eigenen Leute. Aber es gibt Hunderte meiner Art, die in der Nähe meiner Hütte leben, und ich habe Dutzende von weiblichen Dagreths in meinem eigenen Waldstück, mit denen ich mich paaren kann. Du wirst allein sein, einsamer noch als Jayjay Bennington, die Schutzherrin. Sie hat sich ungeachtet der unterschiedlichen Herkunft mit einem Alfkindir-Lordling zusammengetan, der so sexbesessen war, dass er dafür bereitwillig die lebenslange Schande einer solchen Kreuzverbindung auf sich genommen hat. Du denkst vielleicht, dass die Machnan den Menschen ähnlich genug sind, um eine Ehe einzugehen und akzeptiert zu werden, aber sie wissen, dass du keine Machnan bist, und das werden sie nie vergessen.«

Kate blickte in das ernste, freundliche Gesicht ihres Gegenübers und seufzte. »Ich habe selbst auch schon darüber nachgedacht. Ich möchte nicht Lady Irgendwie sein, diese langen, schweren Kleider tragen, bei Kerzenlicht leben und mich reich fühlen, weil ich ein einziges Buch besitze. Ich liebe die Elektrizität. Und ich liebe es, in eine Buchhandlung zu gehen, zehn Taschenbücher zu kaufen und es mir damit von Freitagabend bis Montagmorgen auf meiner Couch gemütlich zu machen und die ganze Zeit nichts anderes zu tun, als zu lesen und den New York Rangers zuzusehen, wie sie den Puck übers Eis schlagen.«

»Dann weißt du auch, wie hart es hier für dich werden würde.«

»Sicher weiß ich das. Aber ich habe da hinten nichts zurückgelassen.«

»Du hast in deiner Welt mehr zurückgelassen, als du hier je haben wirst, ungeachtet Rhianas nichts sagender Versprechungen von Freundschaft und Zukunft.«

»Dann werde ich wohl zurückgehen.«

»Ich habe Freunde, die dir helfen können, Kate. Freunde, die ein Tor für dich schaffen können, wenn du dir vorstellst, wo du ankommen möchtest.«

Sie nickte. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich zurückgehen werde, wenn Callions und Vals Verhandlung erst einmal vorüber ist und ich gesehen habe, dass die Schlucht geschlossen ist. Als ich hierher kam, hatte ich nicht die Absicht, zu bleiben. Ich wollte nur für eine Weile dem Ort und den Menschen entfliehen, die all mein Hab und Gut zerstört haben, nur weil ich eine andere Weltanschauung oder Religion habe als sie.«

»Wenn die Verhandlung vorüber ist?« Tik schüttelte den Kopf. »Nein.«

 »Doch. Ich habe Rhiana versprochen, dass ich solange bleibe, um möglicherweise als Zeugin auszusagen.«

Tik schüttelte den Kopf. Er murmelte etwas vor sich hin. Kate war nicht ganz sicher, ob es so etwas ähnliches war wie, ›Dann wird es zu spät sein‹.

»Was?«

»Ich habe nur über die Pläne meiner Freunde nachgedacht und wie sie sich mit den deinen vereinbaren lassen. Ich bin nicht überzeugt, dass das möglich ist, wenn du nicht entschiedener handelst.«

»Entschiedener? Ich habe in letzter Zeit einen großen Teil meiner Zeit damit verbracht, entschieden zu handeln, und ich kann nicht behaupten, dass mir das, was dabei herausgekommen ist, gefällt. Aber sorge dich nicht um mich. Das sind meine Probleme. Nichts, worüber ich mich bei einem Freund ausweinen sollte.« Kate hielt ihm den Becher hin. »Schenk mir bitte noch einmal ein.«

Der zweite Krug schmeckte genauso wie der erste, dunkel und bitter. Wie ihr Leben. Kate dachte darüber nach, dass die Bitterkeit wohl nie nachlassen oder weichen würde, nicht einmal, wenn sie das ganze Fass leer trinken sollte.
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Rhiana träumte von wandelnden Toten und erwachte in der Finsternis mit dem Bewusstsein, dass die einzige Liebe, die sie je in ihrem Leben erfahren hatte, auf ihre Aussage hin zum Tode verurteilt werden würde. Val hatte den Warrag umgebracht und beinahe auch den Dagreth, und er hatte den Tod der Schutzherrin, des Rates und ihren eigenen geplant. Ihre Wachen hatten sie von den Tiraden unterrichtet, die Callion in seiner Zelle von sich gab. Sie sah darin den Zorn eines Mannes, der gefangen war, und der allein diese Tatsache bedauerte. Sie hatte keinen Zweifel, dass Val Peloral, Lord Faldan, gegen sie und ihre Welt Böses im Schilde geführt hatte.

Das bedeutete nicht, dass ihr sein Verhalten ganz klar war. Das Unheil, das er angerichtet - und anzurichten beabsichtigt - hatte, lag eindeutig auf der Hand. Aber seine Sanftheit ihr gegenüber, seine Freundlichkeit, seine geflüsterten Liebesgeständnisse, das alles verstand sie nicht. Es gab viele Gründe, ihn zu lieben, und sie hatte ihn geliebt. So sehr sie über den möglichen Ausgang seiner Taten grübelte und so verzweifelt sie die materiellen Vorteile herauszufinden versuchte, die Val sich durch ihre Liebe erhofft haben mochte, sie kam immer wieder zu dem Schluss, dass er durch ihre Liebe nichts gewonnen hätte, wenn er sie am Ende doch nur umbringen wollte.

Sie schlüpfte aus dem Bett und zog Hausschuhe und einen Morgenrock an. Während sie geschlafen hatte, hatte es geschneit, und aus dem Heulen des Windes, der durch die Ritzen zwischen Fensterglas und Rahmen herein pfiff, den gedämpften Geräuschen der Nacht draußen und dem schwachen, angenehmen Rauschen, das von überall und nirgends zu kommen schien, schloss sie, dass es immer noch schneite. Das Feuer im Kamin war vollkommen heruntergebrannt. Die Luft außerhalb der Bettvorhänge war eisig, und der Boden, den Rhiana durch die dünnen Schuhsohlen hindurch spürte, ebenfalls. Neben dem Sturm waren keine Laute von irgendwelchen Lebewesen zu hören. Ebenso wie die Herrin eines bewohnten, geschäftigen Schlosses, die gerade nach Hause zurückgekehrt war, hätte Rhiana das einzige Lebewesen im gesamten Universum sein können. Während ihres kurzen, ruhelosen Schlafs war ihr magisches Sehvermögen zurückgekehrt. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie wieder die hellen Linien der Magie sehen, die kreuz und quer durch ihre Welt liefen, und die wirbelnden, strudelnden Ströme, die durch Ruddy Smeachwykke und das Schloss wogten.

Sie öffnete die Augen und sah wieder die Finsternis der Nacht vor sich. Eine Finsternis, die die Trostlosigkeit in ihrer Seele widerspiegelte und sie noch vergrößerte. Sie glaubte, dass sie in der Helligkeit und Wärme weniger leiden würde. Im hellen Tageslicht hätten sie keine Zweifel an Val befallen. Dann hätte sie ihn nur als Verräter gesehen und nicht als den Mann, den sie aufrichtig geliebt hatte. Im Tageslicht hätte ihr die Gewissheit, dass sie ihn vor Gericht bringen würde, Befriedigung verschafft. Aber es gab kein Tageslicht, das ihr half, vernünftig zu sein, und keinen warmen Frühlingstag, um den Schmerz in ihrem Herzen zu lindern.

Rhiana zog den Morgenrock enger um die Schultern und verließ mit all ihren Zweifeln und vernünftigen Betrachtungen den Raum. Sie schritt durch den langen Gang, betrat die Turmtür, stieg die Wendeltreppe hinauf und vorbei an Schießscharten, durch die der Wind blies und der Schnee herein stob. Angesichts der rutschigen Schneewehen sorgte sie sich um die Ledersohlen ihrer Schuhe und den schleifenden Saum des Morgenrocks und ermahnte sich, vorsichtig zu sein, um nicht zu stürzen. Sie stürmte ins Wachzimmer, wo der schockierte Gesichtsausdruck der Wachen ihr einen Eindruck davon vermittelte, wie sie mit den zerzausten Haaren, den zornigen Augen und der Wut, die ihr auf den Wangen brannte, aussehen musste.

»Bringt den Peloral sofort ins Audienzzimmer«, befahl sie. Ihre Stimme klang hart vor Wut und kälter als die Nacht. Sie sah den fragenden Gesichtsausdruck der Wachen, ignorierte ihn aber. Die Wachen nickten und riefen den Männern in der Wachbaracke zu, ihnen ein paar Leute hoch zu schicken, um einen Gefangenen ins Audienzzimmer zu begleiten. Rhiana stieg die Stufen wieder hinunter und fragte sich, was wohl über sie gekommen war. Zuletzt konnten weder Zweifel noch Vernunft sie davon abhalten, einen Diener zu Harch zu schicken, ihn aus dem warmen Bett unter seiner Zauberglocke zu holen und zu ihr zu bringen.

Die Teilnehmer der improvisierten Untersuchung waren versammelt. Val kniete bleich, verknittert und mit unbeweglichen Armen und Beinen auf dem Boden zwischen sechs Wachen. Seine Kleidung starrte vor Dreck. Rhiana trug ein Nachthemd, darüber einen Morgenrock und Nachtschuhe. Ihre Haare hingen lose herunter. Niemand außer ihrem Ehemann hatte sie je in Glenraven so gesehen. Harch sah verschlafen aus. Er war missgelaunt, weil man ihn in irgend jemandes gottverdammten Auftrag zu nachtschlafender Zeit durch den Schneesturm über den Schlosshof geschleppt hatte. Die sechs Wachen in Panzerhemd und rotgrauer Livree standen aufrecht und mit leerem Gesichtsausdruck da. So zeigten sie Rhiana, dass diese Zusammenkunft für sie der Beweis war, dass ihre Lady, die erst vor kurzem aus der Hölle des Exils in der Maschinenwelt zurückgekehrt war, verrückt geworden war. Rhiana sah sie an. Ihre Wut auf sich selbst, weil sie in einem Augenblick, der Vernunft verlangt hätte, ihrem Gefühl nachgegeben hatte, verwandelte sich in Zorn gegen die Zeugen ihrer Dummheit.

»Behalte den Peloral mit deinem magischen Blick im Auge«, befahl sie Harch. »Wenn er irgendwelche Anstalten macht, zu entkommen oder anzugreifen, bring ihn um.« Der Magier nickte. Sie wandte sich an die Wachen. »Beobachtet ihn mit Augen und Ohren und gebt acht, dass er keine Tricks anwendet. Wenn er versucht, zu fliehen oder anzugreifen, bringt ihn um.« Sie sah auf Val hinunter. »Ihr seid zweifach verloren. Nur eine einzige falsche Bewegung, und Ihr habt eine Wunde im Herzen, die größer ist als meine.« Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Ich möchte nur sicher sein, dass Ihr mich verstanden habt.«

Er nickte.

Sie kniete sich neben Vals Füße, legte die Hände auf die Fesseln um den Fußgelenken und sagte so leise, dass es niemand verstehen konnte: »K Mart.« Die Fesseln lockerten sich, und Val stöhnte auf. Als nächstes befreite sie Hände und Arme, hob die Fesseln auf und warf sie auf ihren Sessel.

 Sie wartete, während er stolpernd und kriechend versuchte, wieder Leben in die tauben Arme und Beine zu bringen. Als er wieder in der Lage war zu stehen, sagte Rhiana: »Seht mich an, Val Peloral, Lord Faldan, Sohn des Kin-Lord Faldan von Faldan Wood.«

Er stand vor ihr. Sie sah den Zorn in seinen Augen. »Ihr habt mich bereits eines Verbrechens angeklagt, das ich gar nicht begangen haben kann. Ihr habt mich ohne Wasser und Brot in meinem eigenen Dreck liegen gelassen, unfähig mich zu bewegen, um auch nur auf den Nachttopf zu gehen. Habt Ihr Euch eine weitere Erniedrigung für mich ausgedacht, dass Ihr mich inmitten dieser lausig kalten Nacht von meinem verwanzten, verpissten Strohhaufen holt?«

Rhiana litt mit ihm. Sie hasste sich für das, was sie ihm angetan hatte, dafür, dass sie so schwach war, Handlungen in Zweifel zu ziehen, von denen sie wusste, dass sie richtig waren. Und sie hasste ihn, weil er ein anderer war, als sie gedacht hatte. »Es geht nicht darum, wann es Euch, sondern wann es mir passt. Dies ist ein Verhör. Ich will die Wahrheit wissen, Val Peloral. Ich will wissen, warum Ihr das getan habt, was Ihr getan habt. Ihr habt Euch mit Callion verschworen und wolltet die Schutzherrin, den Rat und mich umbringen.« Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Ein Kloß in der Kehle hinderte sie am Weiterreden. Sie blinzelte einige Male, um die Tränen zu vertreiben, schluckte und zwang sich fortzufahren. »Vielleicht kann ich ja verstehen, warum Ihr es getan habt. Ich weiß, dass es Leute gibt, die Jayjay Bennington nicht unterstützen und von dem Gedanken an eine menschliche Schutzherrin nicht begeistert sind. Ich kenne mich in der Politik aus - ich betreibe sie ja selbst.« Sie runzelte die Stirn, während sie Val betrachtete und biss sich auf die Lippe. »Wir stehen auf entgegengesetzten Seiten eines politischen Zaunes. Ihr werdet zwar für Eure Sache sterben, aber Ihr hattet bestimmt einen Grund dafür.« Sie atmete tief ein. Bevor sie sich dessen überhaupt bewusst wurde, war sie einen Schritt auf ihn zugegangen. Sie stand wie versteinert da, als sie bemerkte, dass ihr Körper, der sich immer noch nach seiner Berührung sehnte, sie im Stich gelassen hatte. »Aber warum der ganze Rest, Lord Faldan? Warum die Lügerei… « Rhiana sah, dass die Wachen sich vorbeugten und beinahe auf den Zehenspitzen standen, um mitzubekommen, was sie sagte. Sie erkannte, wie viel sie verlieren konnte, wenn sie - wenn irgend jemand - erführe, dass sie einmal einen Kin geliebt hatte. »… in so vielen Dingen«, fügte sie hinzu. »Die Lügen von unserer Freundschaft. Warum habt Ihr getan, als wären wir Freunde?«

Seine Züge entspannten sich für einen Augenblick. »Lüge?« Aber der Moment der Zärtlichkeit ging vorüber. Vals Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er presste die Lippen zusammen. »Seid Ihr endlich fertig?«

»Fertig?«

»Fertig mit diese Scharade. Ich muß zugeben, Ihr habt Euch das alles sehr gut ausgedacht. Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken, als ich auf dem Strohhaufen lag und hörte, wie mich Euer Helfer vor der Wache beschuldigte. Das war sehr geschickt. Callion gibt mir die Schuld für seine Gefangennahme und Ihr für Errgas Tod und Tiks Verletzungen. Callion gesteht, dass er beabsichtigt hat, die Schutzherrin umzubringen und zieht mich in die Sache mit hinein. Genauso ist es. Jetzt lasst Ihr die Schutzherrin kommen und stellt mich mit falschen Anschuldigungen vor Gericht. Wenn sie eintrifft, lasst Ihr Callion frei und dann hetzt Ihr zusammen mit Eurem Helfer die Wächter auf uns. Alle, die Euch beschuldigen könnten, werden dann sterben. Callion ernennt Euch zur Schutzherrin, und Ihr gestaltet als seine Marionette diese Welt nach seinen Vorstellungen.«

Rhiana trat einen Schritt zurück und sah den Wahnsinnigen vor ihr ungläubig an. »Was? Ihr beschuldigt mich?«

»Wollt Ihr etwa leugnen?«

»Natürlich leugne ich. Ihr habt doch dafür gesorgt, dass die Flinte explodierte, die Tik in der Hand hielt. Ich habe doch die Magie genau gespürt, als sie explodierte.«

»Wenn Ihr sie gespürt habt, Lady Smeachwykke, dann, weil Ihr sie geschaffen habt.«

 Seine Stimme klang hart und derb. »Ich habe nämlich keine magischen Kräfte.«

»Wie ist es Euch dann gelungen, die Flinte explodieren zu lassen?«

»Ich habe sie nicht explodieren lassen.«

»Doch. Ich habe doch gesehen, was geschehen ist.«

»Ich ebenfalls, aber ich war nicht der Auslöser. Ihr müsst es gewesen sein!«

»Nein!«

»Lady Smeachwykke«, sagte Harch und klopfte ihr auf die Schulter, »könnte ich Euch kurz unter vier Augen sprechen?«

Wütend wirbelte sie herum. »Ausgerechnet jetzt?!« Harch schreckte zurück und sah sie mit runden Eulenaugen erstaunt an.

»Jetzt wäre es am besten.«

Rhiana wandte sich den Wachen zu. »Behaltet ihn im Auge!« Sie und Harch gingen in die äußerste Ecke des Audienzzimmers, wo schwere Vorhänge und Gobelins ihre Stimmen dämpften.

»Also, was gibt’s?«

»Ich hielt es für das Beste, es Euch gleich zu erzählen, bevor das hier weitergeht«, sagte der Magier. »Ich habe ihn beobachtet - mit dem magischen Blick, wir ihr mir befohlen habt - aber ich bin von mir aus noch etwas weitergegangen und habe ihn sozusagen vorsichtig auf die Probe gestellt. Selbstverständlich habe ich die Situation nicht ausgenutzt, weil man sich bei so etwas nicht gern erwischen lässt und weil es unmoralisch ist. Unter anderen Umständen hätte ich das nie in Betracht gezogen, insbesondere, wenn Ihr mich nicht ausdrücklich darum gebeten hättet. Aber ich habe über die Bedeutung von Lord Faldan für Ruddy Smeachw… «

»Komm endlich zur Sache!«

»Natürlich. Die Sache ist die, dass er keine Magie hat, Lady Smeachwykke, überhaupt keine. Die Steine in den Wänden hier haben mehr Magie als er.«

»Er hat dich verzaubert, du Tölpel! Siehst du das nicht? Er ist ein so mächtiger Magier, dass er seine Magie verstecken kann.«

»Aber nicht vor mir!« Harch verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, meine Liebste, aber der Hexenmeister, der seine Magie vor meinen Fähigkeiten verbergen kann, muß erst noch geboren werden.«

»Vielleicht hast du gar nicht so große magische Fähigkeiten, wie du denkst?«

Harch hob die Augenbrauen und legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht irrt ja Ihr Euch. Habt Ihr, äh, habt Ihr das schon einmal in Betracht gezogen?«

»Unzählige Male. Und mir gewünscht, es wäre so. Aber es gibt keine andere Erklärung für das, was geschehen ist.« Sie deutete zum Turm hinüber. »Vergiss Callion nicht. Er hat ohne Folter, Bestechung und Provokationen zugegeben, dass dieser Lügenbold gemeinsame Sache mit ihm gemacht hat.«

»Es gibt noch andere Erklärungen, Rhiana. Eine ganze Menge sogar. Erklärungen, die besser zu den Tatsachen passen als Eure.«

»Wirklich? Viele, sagst du. Nenn sie mir.«

»Nun, äh, Lord Faldans Aussage könnte zum Beispiel zutreffen. Ich kann es natürlich nicht glauben - Ihr als Verschwörerin mit Callion - obwohl Ihr in der Vergangenheit genügend Ehrgeiz bewiesen habt, dass es nicht ganz unmöglich erscheint… « Er sah sie an, erkannte, was er wem gesagt hatte, schluckte und fuhr fort: »Es besteht auch die Möglichkeit, dass Kate Euch verschwiegen hat, dass sie nicht magieblind ist. Sie könnte auch mit dem Aregen zusammengearbeitet haben. Oder, dritte Möglichkeit, der Aregen könnte allein gearbeitet haben. Für mich ergibt das mehr Sinn als die anderen beiden Erklärungen, obwohl es bei allen drei Theorien Punkte gibt, die einfach nicht passen wollen.«

»Auf den Peloral passen alle.« Sie sah zu Val.

»Wenn man davon absieht, Lady, dass er das, dessen Ihr ihn beschuldigt, gar nicht getan haben kann, weil er keine Magie besitzt. Überhaupt keine.« Harch sah nachdenklich drein. »Ich könnte es Euch beweisen.«

»Wie?«

»Ich könnte ihn für Euch umbringen. Mit einem kleinen Zauber. Wenn er auch nur die geringsten magischen Fähigkeiten besitzt, wird er sich selbst retten.«

»Lieber würde er sterben, als mir recht zu geben.«

»Ihr müsst differenzieren. Wenn ich ihn umbringe, wird er an einem bestimmten Punkt alles erdenklich mögliche tun, um sich zu retten. Wenn er das ist, wofür Ihr ihn haltet, nützt es ihm wenig, ein Märtyrer zu sein.«

»Zeig es mir.«

»Es scheint Euch nicht viel auszumachen, dass möglicherweise am Ende ein unschuldiger Mann tot auf Eurem Boden liegt.«

»Errga war auch unschuldig und ist jetzt tot. Tik war unschuldig und wurde verstümmelt. Es war nur Glück, dass er nicht gestorben ist. Ich bin sicher, dass kein Unschuldiger tot auf meinem Boden liegen wird.«

»Das finden wir auf der Stelle heraus.«

Rhiana ging zu Val hinüber und setzte sich auf ihren Audienzstuhl. »Harch hat einen kleinen Test vorgeschlagen, um Eure Unschuld zu beweisen. Er scheint wirklich zu glauben, dass Ihr die Flinte nicht habt explodieren lassen. Ich bin bereit, einzugestehen, dass Ihr auch an allem anderen schuldlos seid, wenn sich zeigt, dass Ihr die Flinte nicht habt explodieren lassen.«

Val beobachtete sie und wartete.

»Der Test ist vielleicht unangenehm, aber ich sehe keinen anderen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Ich werde nichts ohne Euer Einverständnis tun. Ihr könnt ihn also ablehnen. Ich werde der Schutzherrin dann erzählen, was ich weiß, und sie soll entscheiden, ob Ihr schuldig seid. Wenn Ihr auf der Stelle gesteht, können wir uns viel Zeit sparen. Anstelle der Todesstrafe wäre ich dann bereit, Euch in die Maschinenwelt zu verbannen.«

»Ich sehe es Euren Augen an, dass Ihr mich foltern möchtet. Also foltert mich. Ich bin unschuldig.«

»Keine Folter«, sagte Harch. »Nur ein kleiner Test.«

»Dann testet mich.« Val blickte von Harch zu Rhiana. »Ihr seid Euch so sicher, dass Ihr recht habt, also tut es.«

»Ich habe schon begonnen.«

Rhiana spürte einen Magiestrom, der so schwach war, dass es einen Augenblick dauerte, bis sie erkannte, dass das schon der Test war, den Harch vorgeschlagen hatte. Sie schloss die Augen. Mit dem magischen Blick sah sie etwas, das dünner war als der dünnste Spinnfaden. Es bedeckte Vals Mund und Nase mit einem luftdichten Gewebe, das so lächerlich zerbrechlich wie eine Seifenblase war, so dass der geringste magische Impuls es zerstören würde. Ein Nichts, ein magisches Blinzeln würde es zerreißen.

Rhiana wartete mit geschlossenen Augen. Das Gewebe blieb. Sie öffnete die Augen. Val griff sich krampfartig an den Hals und versuchte, durch diesen einfachen mechanischen Prozess Luft in die Lungen zu bekommen. Die Schau, die er lieferte, war gut. Rhiana wartete. Die Einzelteile ihres Puzzles passten. Sie wusste, was sie gesehen und gespürt hatte. Jetzt erkannte sie, dass Ihr Magier recht gehabt hatte. Ein Mann, der die Fähigkeit besaß, das zerbrechliche Ding zu beseitigen, das ihn vom Tod trennte, würde sie ganz bestimmt nutzen, um sein Leben zu retten. Ein kluger Mann jedoch würde durchhalten, solange er es wagte, und auf Mitleid und Begnadigung hoffen, um schuldlos zu erscheinen.

Rhiana wartete und zwang sich, gelassen auszusehen, während innerlich die Angst an ihr nagte. Es sah so natürlich aus. Vals Haut wurde dunkler; die Augen traten hervor. Atme, dachte sie, verdammt noch mal, atme. Ich will dich nicht leiden sehen. Ich will nur die Wahrheit wissen. »Atme. Tu es. Sei nicht dumm.« Als ihre Wachen sie erstaunt ansahen, bemerkte sie, dass sie laut gesprochen hatte.

Vals Lippen formten lautlose, unverständliche Worte.

Sie runzelte die Stirn. »Was?«

Du machst dich über mich lustig, wiederholte Val mit den Lippen.

Ich suche die Wahrheit, dachte sie. Er fiel auf die Knie. Die blauen Lippen öffneten sich zu einem schrecklichen, stummen Schrei, die Augen flehten angstvoll, die Hände griffen an die Kehle und rissen an der Kleidung.

Hör auf, befahl sie ihm in Gedanken. Verdammt noch mal, hör auf. Rette dich.

Sie drehte sich zu Harch herum, um in seinem Gesicht die Bestätigung dafür zu finden, dass er um der Wahrheit willen das Ziel fest entschlossen verfolgte, weil er Vals Schuld spürte. Statt dessen sah sie Schmerz in den Augen des Magiers. Tränen liefen ihm über die Wangen, und Angst und schreckliche Reue standen ihm ins Gesicht geschrieben.

Rhiana hörte einen Aufprall, drehte sich um und sah Val bewusstlos oder tot zu ihren Füßen am Boden liegen. Sie dachte nicht nach, kniete neben ihm nieder und beseitigte die Blase. Sie hörte die ersten keuchenden, verzweifelten Atemzüge und sah Val verwundert und verwirrt zugleich an. Er bewegte sich nicht, wachte nicht auf und lächelte sie nicht an. Er hatte sich nicht selbst gerettet.

Er hatte das Bewusstsein verloren. Die Magie war aber eine Sache, die unbedingt eine bewusste Zielsetzung erforderte. In dem Augenblick, in dem er zu Boden fiel, konnte er die Blase nicht mehr platzen lassen, unabhängig davon, wie mächtig er als Magier war. Kein Magier hätte es je bis zu diesem Punkt kommen lassen.

Val hätte sterben können, und sie hätte ihn getötet. So einfach war die Wahrheit. Er war nicht einmal zu einem magischen Blinzeln in der Lage. Er hatte die Flinte nicht explodieren lassen, hatte niemanden umgebracht und auch nicht gegen die Schutzherrin integriert. Wie auch immer sich ihr die Tatsachen dargestellt hatten, sie hatte sich geirrt.

Rhiana strich ihm über die Haare. »Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt. Es tut mir so leid.« Sie wiederholte diese Sätze immer wieder, bis er die Augen aufschlug.

Er sah zu ihr auf und schüttelte leicht den Kopf. »Du hast mich nicht umgebracht? Ich lebe noch?«

»Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt.«

»Ich weiß, aber das ist nicht der Punkt.«

»Der Punkt? Was soll das heißen, das ist nicht der Punkt?«

»Ich weiß, dass du dich geirrt hast. Aber du hast mich nicht umgebracht. Es scheint dir wirklich leid zu tun. Wenn ich aber noch lebe und es dir leid tut, dann muß ich mich auch geirrt haben.« Er setzte sich auf und rieb sich den Kopf. »Und wenn wir uns beide geirrt haben, wer hat dann Errga umgebracht und Tik verwundet? Kate? Callion?«

»Einer von beiden muß es gewesen sein.«

»Kate hat die Karaffe mit den Wächtern.«

»Kate. Das glaube ich nicht. Callion muß allein gearbeitet haben.«

»Das hat er aber nicht«, sagte Rhiana. »Das kann er gar nicht getan haben, und das bedeutet, dass Kate ihm geholfen hat. Da sie sowieso nirgends hingeht, können wir bis morgen warten und ihr die Wächter abnehmen, bevor die gerichtliche Untersuchung beginnt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich möchte nicht, dass diese Angelegenheit ungeklärt bleibt. Ich verstehe immer noch nicht, wie Kate in dieses Puzzle passt. Ich muß es aber verstehen. Lass uns zu ihr gehen.«

»Lady Smeachwykke«, Val sah gequält aus, »ich bitte um Entschuldigung, aber solange der richtige Verräter denkt, dass Ihr mich für den Schuldigen haltet, wird er seinen Plan nicht ändern. Ich könnte die Zeit nutzen, ein Bad zu nehmen und mich umzuziehen.«

Rhiana nickte. »Noch geht es nicht um Leben und Tod. Die Schutzherrin wird erst morgen hier eintreffen. Einverstanden, Lord Valdan. Einer der Wachen wird Euch den Weg zum Bad weisen, und ich werde einem Mädchen befehlen, Euch saubere Kleidung zu bringen. Beeilt Euch bitte.« Sie sah ihm in die Augen, um herauszufinden, ob er das steife, formelle ›Lady Smeachwykke‹ wegen der Leute verwendet hatte, die ihnen zuhörten, oder weil er sie hasste. Vermutlich weil er sie hasste. Sie hasste sich selbst.

Rhiana wartete zusammen mit Harch und dem Hauptmann der Wache im Dienstbotenkorridor. Val trat zu ihnen. Er hatte ein Bad genommen und trug eine Tunika und Lederhosen, die ihm einer der Wachleute geliehen hatte. Er sah gar nicht mehr niedergeschlagen oder verloren aus. »Ich bin fertig.«

»Dann lasst uns gehen.«

Rhiana führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und zwei Treppenfluchten in Kates Zimmer, das in einem ruhigen Seitentrakt des Schlosses lag. Zu Anfang ihrer Ehe mit Haddis, als sie jung und einsam gewesen war und als die Pflichten sie erdrückt hatten, hatte sie einen ruhigen Ort vermisst, an den sie sich in der Zeit zwischen Aufstehen und Zubettgehen hätte zurückziehen können. Sie hatte Smeachwykke erforscht und den abgelegenen Schlossflügel entdeckt, der fast nur für Besucher genutzt wurde. Sie hatte auch den Raum entdeckt, den sie jetzt Kate gegeben hatte und der ihr damals wegen seiner Schönheit und vergleichsweisen großen Behaglichkeit gefallen hatte. Sie mochte den Balkon mit Blick auf den inneren Schlosshof, das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, den kleinen, vertrauten Kamin und die Wandteppiche, die nicht Kriege und Blutvergießen darstellten, sondern Frauen, die zur Musik der Barden auf einer Wiese tanzten und von Kindern, Vögeln, Hirschen, Blumen und wunderschönen Bäumen und Wasserfällen mit springenden Fischen umgeben waren. Sie wusste nicht, wer in dem Raum gelebt hatte, aber wer auch immer es gewesen sein mochte, er musste ein friedvoller Mensch gewesen sein.

Rhiana hatte gedacht, dass Kate die Schönheit des Raumes zu schätzen wissen und seine friedvolle Ausstrahlung ihre Wunden ein wenig heilen würde. Jetzt fragte sie sich, ob ihre Freundlichkeit wohl fehl am Platz gewesen war.

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Harchs magisches Licht beleuchtete Kates Tür. Rhiana klopfte an. »Kate!« rief sie. »Wach auf«

Sie wartete einen Augenblick. Aufgrund der Zeitverschiebung und all dessen, was Kate durchgemacht hatte, würde es wohl einen Augenblick dauern, bis sie öffnete. Als dieser Augenblick verstrichen war und sich nichts rührte, klopfte Rhiana noch einmal, diesmal lauter. »Kate! Wach auf?«

Keine Antwort.

Rhiana runzelte die Stirn und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Sie nahm den Schlüsselbund von der Taille und suchte den Schlüssel zu den Räumen dieses Schlosstraktes. Gleichzeitig fragte sie sich, wie es Kate wohl gelungen sein mochte, die Tür abzuschließen. Schließlich hatte sie keinen Schlüssel, und man brauchte von beiden Seiten einen, um sie abzuschließen.

Sie öffnete die Tür. »Kate?«

Das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Ein Fass mit einem Hahn stand aufrecht auf dem Kamin, daneben zwei hölzerne Krüge. Zwei? Es stand nur ein Sessel daneben. Harch betrat das Zimmer und erleuchtete den ganzen Raum, so dass Rhiana alles erkennen konnte. Kates Sachen aus dem Rucksack waren auf einen Haufen auf den Boden geworfen und durchwühlt worden. Die Schranktüren standen offen, und der Inhalt lag auf einem zweiten Haufen am Fuß des Bettes.

»Was ist das denn für ein Wahnsinn?« fragte Harch. Rhiana drehte sich um. Der Magier hatte die schweren Bettvorhänge zurückgezogen und stand kopfschüttelnd da.

Rhiana ging zu ihm. Sein magisches Licht fiel auf das Bett. Rhiana bekam eine Gänsehaut. Ihr Puls raste, und die Luft im Raum schien immer dünner zu werden.

Kate lag wie eine Lumpenpuppe, die ein wütendes Kind aufs Bett geworfen hatte, auf der Tagesdecke mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Wand. Ihr Hemd war aufgerissen und das Innere nach außen gezerrt worden, so dass es nur noch von den zugeknöpften Manschetten an den Handgelenken gehalten wurde. Es war hinten verknotet und hielt die Arme auf dem Rücken zusammen. Sie trug Jeans, Schuhe und einen dieser merkwürdigen Büstenhalter, wie sie in ihrer Welt verwendet wurden.

»Ist sie tot?« Val stand hinter Rhiana und sah über sie hinweg aufs Bett.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rhiana.

Harch kletterte neben Kate aufs Bett und berührte ihre Schulter. Rhiana sah, wie ein magischer Strom von seiner Hand zu der Menschenfrau hinüberfloss.

»Sie ist nicht tot«, erklärte er nach einer Weile, »nur stark betäubt. So stark, dass ich beinahe sagen würde, sie ist vergiftet worden - und außerdem verzaubert. Es ist ein Zwangzauber.« Er runzelte die Stirn und erhöhte die Energiemenge, so dass Kate leicht glühte. »Eine außergewöhnliche Arbeit, wirklich außergewöhnlich, und zwar deswegen, weil hier keine alten Formeln verwendet wurden. Wirklich ein schöner Zauber, schön gearbeitet wie eine kostbare Spitze, alles fest und fein ineinander verwoben und verknotet und mit einem schönen Muster versehen. Das ist ein Meisterwerk, obwohl es nur ein kleiner Zauber ist, weil alles so schwer zu lösen und so vielfach verschachtelt ist… «

»Wovon sprichst du?« unterbrach ihn Rhiana.

»Bitte? Oh!« Harch sah zu Rhiana hoch. »Einen Augenblick noch, dann habe ich es. Verdammt, jetzt ist er wieder weg! Er ist mit der Schlucht verbunden, glaube ich. So, ja, das reicht.« Er lächelte Rhiana triumphierend an. »Der Bann ist gebrochen. Außerdem habe ich soviel von der Drogenwirkung aufgehoben, wie ich konnte. Sie müsste jetzt aufwachen.«

»Kate!« rief Rhiana.

Kate fuhr zusammen und schreckte hoch. Sie versuchte, die Arme zu bewegen, kämpfte mit dem Hemd, wälzte sich von links nach rechts und sah dann, dass der Raum voller Fremder war. Sie schrie auf und zog die Knie bis zur Brust hoch. Rhiana riss Harch zur Seite, bevor Kate ihm die Beine in den Unterleib stoßen konnte, was sie gerade tun wollte.

Rhiana hörte das Reißen von Stoff. Plötzlich waren Kates Hände frei. Den Blick fest auf Harch gerichtet, war sie mit einem Satz bei ihm. Bevor sie ihn packen und strangulieren konnte, was sie zu beabsichtigen schien, sprang Val hinter Rhiana hervor und packte sie.

»Kate«, sagte er, »wach auf.«

Kate knurrte. Es waren keine Worte, die aus ihrem Mund drangen, sondern wahnsinnige Tierlaute.

»Kate! Wir sind es. Wach auf!« rief Rhiana.

»Verdammt«, sagte Harch. »Bitte haltet sie noch einen Augenblick fest, Lord Faldan. Ich habe es noch nicht ganz geschafft.«

»Nicht ganz geschafft?« fragte Val, der Kate nach wie vor umklammerte. Sie stieß mit dem Kopf gegen seinen Schädel, und trat ihm mit dem Hacken auf den Spann.

»Au!« Vals Gesicht war schmerzverzerrt. Er packte ihre Handgelenke, legte ihr die Arme über Kreuz über die Brust und presste sie an sich. »Mach schnell«, sagte er und verzog das Gesicht, als sie den Kopf herumdrehte, um ihn zu beißen.

»Es gelingt mir nicht, den Zauber zu lösen. Einen Augenblick noch.«

Kates Hinterkopf traf Val am Kinn. Rhiana eilte ihm zu Hilfe. Kate zog die Beine an, um nach Rhiana zu treten, wobei sie Vals Arme, die sie umklammerten, stützten. Sie traf Rhiana mitten auf die Brust. Rhiana flog durch den Raum und prallte dumpf gegen die Wand, an der der Teppich hing. Benommen lag sie da. Sie versuchte, Luft in die Lungen zu pumpen und wunderte sich über die weißen Lichter, die plötzlich durch den Raum tanzten. Nachdem sie wieder einen klaren Kopf hatte, richtete sie sich auf. Wäre sie nur ein wenig weiter nach links gefallen, wäre sie durch die Balkontüren gestürzt und von Tausenden von Scherben zerschnitten vielleicht sogar über die Balustrade auf die Kopfsteine unten im Schlosshof gestürzt.

 Es waren keine Kampfgeräusche mehr zu hören. Rhiana richtete sich auf und ging zu Val, Harch und dem Hauptmann. Kate saß auf der Bettkante. Sie war blass; die Augen waren angstvoll aufgerissen. Sie trug das rotgraue Überhemd, das der Hauptmann ihr gegeben hatte. »Soll ich Euch etwas zu trinken holen?« fragte Harch. Kate schüttelte heftig den Kopf. Als Rhiana ans Bett trat, sah sie zu ihr auf.

»Was ist geschehen?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Woran erinnerst du dich?«

Kate runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht! Oh!« Sie legte die Hände an den Kopf und wiegte sich hin und her. »Oh! Es tut so weh!«

»Verdammt! Immer noch nicht alles«, sagte Harch und legte Kate ein weiteres Mal die Hand auf die Schulter. Als er sie wegnahm, ließ Kate die Arme sinken.

»Jetzt ist es besser. Das war merkwürdig, sehr merkwürdig.«

»Was?«

»Ich war gerade dabei, mich so richtig selbst zu bemitleiden, da kam Tik mit einem Fass Bier. Er wollte mit mir reden. Es wäre echt Klasse geworden, wenn wir noch eine Pizza gehabt hätten, um den Biergeschmack zu neutralisieren. Und er wollte, dass ich nach Hause zurückkehre. Nicht nach Peters, versteht ihr, sondern einfach zurück zur Erde, ich meine, zur Maschinenwelt. Er sagte, er könne dafür sorgen, dass einer seiner Freunde ein Tor für mich erschafft, aber das müsse geschehen, bevor die Schutzherrin komme.« Sie rieb sich den Kopf. »Ich habe das abgelehnt. ›Ich kann erst nach der Verhandlung zurückkehren‹, habe ich gesagt, und Tik daraufhin, ›Aber nach der Verhandlung wird es zu spät sein.‹«

Ich habe ihm geantwortet, dass ich nicht verstehen würde, was er meinte. Er wollte es mir nicht erklären. Und dann geschah etwas Merkwürdiges - mit dem Bier. Ja, mit dem Bier. Ich hatte nur einen Krug und ein wenig von dem zweiten getrunken. Er nahm den Krug und schenkte mir nach, und dann ging er durch den Raum, um mir etwas zu zeigen. Als er wieder neben mir stand, hat er mir meinen Becher zurückgegeben und mir etwas ganz Dummes gezeigt. Schrecklich dumm. So etwas wie einen glühenden Stein. Himmel, warum kann ich mich nicht daran erinnern, was er mir gezeigt hat?« Sie lachte.

»Das ist ein Teil des Zaubers«, erklärte Harch. »Mit der Freude über das, was geschehen ist, durchlebt sie noch einmal den Zauber, der über ihr liegt.«

Kate wurde wieder ernst. »Ich habe dann das Bier getrunken und mich umgezogen, um mit Tik zu gehen. Eigentlich wollte ich gar nicht, aber ich hatte eine Zeitlang das Gefühl, dass ich müsste. Ich bin dagegen angegangen, aber dann bin ich so fürchterlich müde geworden. Dabei hatte ich nur zwei Biere getrunken. Und jetzt kommt der richtig lustige Teil der Angelegenheit. Ich erinnere mich ganz deutlich, dass Tik gesagt hat, ich könne auch später noch nach Hause zurückkehren. Kaum war er gegangen, trat ein kleiner, dunkler Mann mit einer Narbe über dem Gesicht ins Zimmer, riss mir das Hemd herunter, nahm mir meine Pistole weg, die ich in den Taillenbund meiner Jeans gesteckt hatte, durchsuchte den Raum und nahm die Karaffe mit den Wächtern mit.«

»Die Karaffe!« Rhiana ergriff Vals Arm. »Die Pistole!« rief Val.

»Und jetzt kommt das, was so lustig ist«, sagte Kate, die die Reaktion der anderen nicht zu bemerken schien. »Ich erinnere mich ganz deutlich an alles; aber eigentlich ist es überhaupt nicht geschehen. Der kleine Mann mit der Narbe, ich sehe ihn vor mir, aber eigentlich war er nicht richtig hier. Tik hat das alles gemacht. Er hat mir meine Pistole weggenommen. Und die Karaffe. Ich kann ihn ganz deutlich sagen hören, ›Jetzt bist du wenigstens sicher, selbst wenn du nicht gehst.‹ Was hat er damit gemeint? Warum hat er das getan?«

»Tik. Das passt«, sagte Rhiana. »Es passt alles zusammen, aber wie? Und warum?« Sie sah nacheinander Val, Harch, den Hauptmann der Wache und Kate an.

»Tik hat schwere Verletzungen davongetragen, als die Flinte explodierte. Er hat ein Auge verloren, und sein Arm wurde mehrfach gebrochen. Wenn er den Zauber gewirkt hat, der Errga tötete, warum wurde er dann selbst so schwer verletzt?«

 »Weil er sich das brillant ausgedacht hat. «

»Was?«

»Wirklich brillant«, wiederholte Val. »In Anbetracht seiner schweren Verletzungen habt Ihr seine Unschuld überhaupt nicht in Frage gestellt. Ich auch nicht. Niemand. Er hat Errga umgebracht. Er muß bemerkt haben, dass Ihr wusstet, dass es einen Verräter gab. Er hat einen kurzen, nicht nachvollziehbaren Zauber über die Patronenkammer der Flinte gelegt, die er in der Hand hielt, sie zum Explodieren gebracht, Errga getötet und sich selbst verletzt. Dann hat er die Schuld auf mich geschoben - ich war die einzige Person, die noch verdächtigt werden konnte. Dann habt Ihr mich zusammen mit Callion in den Turm gesperrt, und er war frei, das zu tun, was er tun musste, sich nämlich mit Kates Pistole und den Wächtern aus dem Staub zu machen. Morgen wäre Kate aufgewacht und hätte festgestellt, dass sie eingeschlossen war und die Tür nicht öffnen konnte, weil ihr der Schlüssel gefehlt hätte. Vielleicht wäre sie auch noch so betäubt gewesen, dass sie gar nicht in der Lage gewesen wäre, die Diener durch Trommeln an der Tür oder Rufen vom Balkon auf sich aufmerksam zu machen.« Er schwieg einen Augenblick. »In der Zwischenzeit wären Callion und ich vor die Schutzherrin geführt worden. Tik wäre als Zuschauer mit der Pistole und den Wächtern erschienen. Was hätte er wohl gemacht? Mit der Pistole Callions Freilassung erpresst? Möglicherweise. Und wie dann weiter? Hätte er Callion die Wächter übergeben. Hätte der sie freigelassen, um alle Anwesenden zu töten?«

»Er hat die Wächter immer noch in seinem Besitz«, sagte Rhiana. »Und die Schutzherrin wird zusammen mit dem Rat beim Läuten der Morgenglocke eintreffen. Die Gefahr ist noch nicht gebannt, nur weil wir jetzt die Wahrheit herausgefunden haben.«

Kate hatte zugehört. »Ihr dürft ihm nicht gestatten, sich am gleichen Ort wie die Schutzherrin und der Rat aufzuhalten«, sagte sie. »Er war bereit, ein Auge zu opfern und starke Schmerzen zu ertragen, um seinen Plan auszuführen. Wenn er sie in Reichweite vor sich sieht, wird ihn wohl nichts davon abhalten, die Wächter freizulassen.«

»Aber der gesamte Rat wird beim Läuten der Morgenglocke durch die Tore in unseren inneren Saal strömen.«

Kate schüttelte den Kopf. »Du darfst das nicht zulassen. Aber ich glaube, ich weiß, was du tun kannst.«
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Die Morgendämmerung kämpfte mit der Nacht, wurde aber von dem dunkelbraunen Himmel kaum zur Kenntnis genommen. Es schien noch mehr Schnee in der Luft zu liegen, die wegen der hohen Feuchtigkeit eisig war. Die Wolken hingen dicht über der Erde. Trotz Harchs Bemühungen hatte Kate noch immer das Gefühl, unter Zwang zu stehen. Sie sehnte sich danach, dem Schloss und Glenraven zu entfliehen, nach Hause in ihre eigene Welt zurückzukehren und gegen alles zu kämpfen, das sich gegen sie und ihr Zuhause stellte. Vielleicht war es auch gar nicht mehr der Zauber, der sie mit soviel Angst erfüllte. Vielleicht kam das zwanghafte Verlangen zu fliehen aus ihrem Inneren.

 Sie trug das Panzerhemd und Überhemd von Rhianas Wache und darüber einen Wachmantel. Den Hut hatte sie tief ins Gesicht gezogen, so dass sie nicht zu erkennen war. Sie stand hinter Rhiana in einer Reihe mit einigen echten Wachleuten und wartete, während ein Dutzend schwer bewaffnete Soldaten Callion und Val vorführten. Callion, der immer noch mit Rhianas verzaubertem Seil gefesselt war, wurde von sechs Soldaten getragen; die anderen sechs trugen Val.

Rhiana stand zusammen mit ihrem Ratgeber und dem Magier seitlich vom Schlosshof. Neben ihnen wartete eine Handvoll grimmig dreinblickender Kin, unter ihnen auch ein Kin-Lord, Vals Vater. Weder Rhianas Gruppe noch die der Kin sprach ein Wort. Es war ein böses, gefährliches Schweigen, ein Zeichen wie brüchig der Frieden war, den Machnan und Kin nur kurze Zeit genossen hatten.

Tik trat aus einer Seitentür, erblickte Rhiana und lief auf sie zu. »Was geht hier vor?« rief er. »Ich habe Euch überall gesucht. Alles läuft schief. Kate hat mir gestern Abend erzählt, dass sie nach Hause will, und jetzt kann ich sie nirgends finden. Ich habe Euch im Audienzzimmer gesucht, aber Ihr wart nicht dort. Jetzt steht Ihr hier draußen in der Kälte, während die Schutzherrin und der Rat jeden Moment eintreffen können.«

»Die Schutzherrin hat ihre Pläne geändert«, sagte Rhiana. »Wir treffen sie und den Rat jetzt in der Schlucht. Sie möchte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass die Schlucht geschlossen wird. Vals Vater ist gekommen, um seinen Sohn zu verteidigen. Er glaubt nicht, dass er all diese Dinge getan haben soll. Kate hat mich bereits aufgesucht und mir gesagt, dass sie nach Hause zurückkehren möchte. Es sei sehr dringend, meinte sie. Sie sah sehr krank aus. Harch hat ein Tor für sie geschaffen. Sie ist fort.«

Tiks Augen wurden groß. »Kate ist fort? Aber Ihr wolltet doch, dass sie als Zeugin aussagt.«

»Sie sagte, sie könne das nicht. Sie schien sehr verwirrt zu sein. Irgend jemand hat sie letzte Nacht überfallen. Ein Außenseiter.«

»Aha. Dann ist der Suchtrupp, an dem ich vorbeigekommen bin, also hinter dem her, der sie überfallen hat?«

»Er hat sie nicht nur überfallen. Er hat Kate auch die Pistole und die Wächter gestohlen. Sie hat den Dieb als einen kleinen Mann mit einer langen, frischen Narbe im Gesicht beschrieben, mit dunklen Augen und einem schiefen Rücken, der ihm einen besonderen Gang verleiht. Ich kenne nur eine Person in ganz Ruddy Smeachwykke, auf die diese Beschreibung passt, und ich habe jeden Soldaten, den ich entbehren kann, ausgesandt, um ihn zu suchen.«

»Habt Ihr dann nicht zu wenig Soldaten für die Gerichtsverhandlung und die Urteilsvollstreckung?«

»Unsere Hauptsorge gilt den Wächtern, Tik. Callion und Val habe ich unter Kontrolle. Aber das spielt keine Rolle mehr, wenn der Dieb die Wächter freilässt. Sie werden ganz Glenraven ausmerzen.«

»Dann werden also nur wenige Soldaten bei der Schlucht sein. Ist das nicht sehr gefährlich?«

»Ich habe meine Leute dort eingesetzt, wo ich sie brauche.« Rhiana drehte sich zum Schloss um. »Wenn sie den Dieb nicht im Schloss finden, werde ich die Suche auf das Dorf ausdehnen. Die Wachen haben mir allerdings berichtet, dass in der vergangenen Nacht niemand das Schloss betreten oder verlassen hat, so dass er wohl noch drin sein muß. Wir werden den Mann finden.«

Tik nickte nachdenklich. »Natürlich. Wo braucht Ihr mich?«

»Da Kate jetzt nicht mehr da ist, musst du als Zeuge aussagen. Du wirst der Schutzherrin von den Wunden berichten, die Val dir beigebracht hat, und wie er Errga getötet hat, und alles, was du über Callion weißt. Ich würde es dir ersparen, gegen Vals Vater auszusagen, weil ich weiß, dass er dein Herr ist. Aber jetzt, nachdem Kate gegangen ist, habe ich niemand anderen.«

Tik sah zu Vals Vater hinüber, und einen Augenblick lang konnte Kate Hass in dem großen, freundlichen Gesicht erkennen. »Wie Ihr wünscht.«

 »Ich habe Angst, Tik.« Rhiana sah zu dem Dagreth hoch und legte eine Hand auf den großen Arm. »Wir müssen die Wächter finden. Wir können Callion und Val verurteilen, aber ohne die Wächter haben wir nur ein Übel beseitigt.«

Rhiana lügt gut, dachte Kate. Sie erzählt Tik die Geschichte, als wäre sie schwach und kaum in der Lage, sich selbst zu verteidigen und im Hinblick auf Tiks Rolle bei dem geplanten Verrat vollkommen arglos. In Wirklichkeit war nichts von alledem der Fall. Unter ihrem Mantel hatte Rhiana die verzauberten Fesseln versteckt, die Val getragen hatte. In der Schlucht, auf der anderen Seite des Tors, warteten ungefähr hundert schwer bewaffnete Soldaten, um Tik in dem Augenblick, in dem er aus dem Tor treten würde, zu überwältigen, damit sie ihm die Fesseln anlegen konnte. Die Suchtrupps waren eine List, derer Rhiana sich aus zwei Gründen bedient hatte. Zum einen sollte Tik denken, dass alle glaubten, was er Kate vorgegaukelt hatte, und zum anderen konnte sie mit der angeblichen Durchsuchung des Schlosses die hundert fehlenden Soldaten erklären. Im Grunde genommen bestand der Suchtrupp nur aus zwei verschiedenen Gruppen von je fünf Soldaten, die vor Tik hergingen und ihm folgten, während er durch das Schloss eilte.

Harch hatte einen Zauber gewirkt. Er würde ihn genau in dem Moment über Tik legen, in dem er aus dem Tor trat, damit die Truppen ihn ohne Blutvergießen überwältigen konnten. Jeder kannte die Kraft der Dagreth. Nach Rhianas Einschätzung waren sie tödlicher als zwanzig Machnan, obwohl Tik keine magischen Fähigkeiten besaß. Kate hielt die Vorsichtsmassnahmen, die Rhiana getroffen hatte, um ihn in ihre Gewalt zu bringen, für mehr als ausreichend. Selbst die Kin waren an der Sache beteiligt. Tik sollte dafür bezahlen, dass er sich Val als Sündenbock ausgesucht hatte.

Die Schutzherrin und der Rat würden nicht vor dem Läuten der Tagesglocke in der Schlucht eintreffen. Rhiana hatte sich unter großen Schwierigkeiten mit ihnen in der Nacht mittels Boten in Verbindung gesetzt, indem sie sie mit einem Tor in die jeweiligen Häuser geschickt hatte. Zu diesem Zeitpunkt würden Tik und Callion schon gefesselt und erniedrigt hilflos am Boden liegen. Die Wächter würden bereits in der Schlucht verschwunden und der Zauber, der sie für die Wächter offen hielt, würde gelöst sein, und die Schlucht würde sich unter lautem Getöse schließen.

Kate konnte für sich in Anspruch nehmen, die Idee für diese List geliefert zu haben. Sie, Rhiana, Harch und der Wachhauptmann hatten die Einzelheiten zusammen ausgearbeitet. Kate hatte beschlossen, sich zu verkleiden, weil sie nicht wusste, warum Tik sie unbedingt loswerden wollte. Vielleicht hätte ihre Gegenwart seine Pläne gefährdet, allerdings wusste sie nicht wie. Da sie aber dabei sein wollte, hatte sie sich zu einer Verkleidung entschlossen, da der Dagreth bei ihrem Anblick ansonsten befürchten musste, dass seine Pläne schief gelaufen waren.

Sie wünschte sich, ihre Pistole bei sich zu haben. Die Waffe hätte ihr sehr viel mehr genützt als das geliehene Schwert, das sie um die Taille trug, und der geliehene Dolch, der in einer Scheide an ihrer Hüfte hing. Wie sie mit einer Pistole umgehen musste, wusste sie. Das einzige, was sie über Dolche wusste, war, dass ein Stich mit der Unterhand besser war als mit der Oberhand. Von Schwertern hatte sie überhaupt keine Ahnung.

Aber das würde auch keine Rolle spielen. Sie hatten eine Situation eingeplant, in der Tik glauben würde, im Vorteil zu sein, sowohl im Hinblick auf die Waffen, nämlich die Pistole, als auch auf seine Kräfte und die Wächter. Auch in diesem Fall würden sie ihn überwältigen. Im Schloss und im Dorf begannen die Glocken zu läuten. Das Glockenspiel im Schloss spielte eine langsame, traurige Melodie, deren Motiv von den großen Glocken gespielt und von den kleinen wiederholt und variiert wurde. Kate hörte, wie die Glocken im Dorf ihre eigenen Variationen zu dieser Melodie spielten, so dass einige Minuten lang das gesamte Universum von dieser ergreifenden Musik erfüllt zu sein schien.

»Das Lied der Verlorenen«, sagte Tik.

Rhiana nickte. »Es passt zum Tag.« Sie drehte sich zu Harch um. »Es ist Zeit.«

 Harch schuf das Tor. Es bauschte sich aus dem Nichts auf und warf einen langen, kalten Schatten auf die Schneewehen.

Die Wachen traten rasch in den Tunnel und schleppten Val und Callion mit sich. Die wütenden Kin folgten gesetzten Schrittes und hoch erhobenen Hauptes.

»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte Rhiana. Sie trat vor. Die wenigen Wachen, die sie begleiteten, stellten sich vor und hinter ihr auf. Kate blieb zurück und hielt sich dicht neben Harch, der den Tunnel als letzter betreten würde, weil er ihn geschaffen hatte und offen halten musste.

Diesmal war Kate auf das Gefühl des Fallens vorbereitet, auf die sich bauschenden Wände und das unheimliche innere Drehen, das sie während ihrer ersten Reise von einer Dimension zur anderen begleitet hatte. Sie und eine Wache traten zusammen mit Harch unmittelbar hinter Rhiana und Tik in den unruhig flatternden Kreis des Nichts.

Irgend etwas schlug sie zu Boden. Harch schrie auf.

Die Wände umhüllten und verschluckten sie, ließen sie für unbestimmte Zeit, die sowohl ein Augenblick als auch eine Unendlichkeit hätte sein können, über einem endlosen, leeren Abgrund schweben, in dem Kate weder Sterne noch Wolken, Licht, Schatten oder Farben erkennen konnte. Sie befand sich im Nichts, in dem vollkommene Stille herrschte, die zu einem unerträglichen Schrei wurde. Sie schwebte, hilflos und verloren. Dann hörte sie das Klirren von zerbrechendem Glas, und die Welt um sie herum fügte sich wieder zusammen. Sie konnte wieder atmen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Irgend etwas Schweres drückte sie auf den weichen, schneebedeckten Boden. Rechts neben sich hörte sie ein leises Wimmern. Sie drehte den Kopf und sah Tik, der Rhiana gegen seine Brust presste und ihr die Pistole so hart gegen die Schläfe drückte, dass die Haut an der Mündung weiß wurde. Den rechten Fuß hatte er fest auf Kates Rücken gestellt, so dass sie sich nicht bewegen konnte.

Ein Stück von ihr entfernt lag Harch - oder das, was von ihm übrig geblieben war. Er war nur noch ein schrecklicher, kleiner Haufen zerfetzten, blutigen Fleisches. Der Kopf des alten Magiers war noch erkennbar; aber das hatte Tik wohl beabsichtigt. Er lag obenauf, der saubere Bart blutbefleckt, die halb geöffneten Augen glasig und der Mund offen. Es bestand kein Zweifel an der Identität der sterblichen Überreste oder daran, welche Lektion den Lebenden damit erteilt werden sollte.

Irgendwie hatte Tik Harch während ihrer Reise durch den Tunnel umgebracht und Rhiana gegriffen, bevor die Wachen ihr zu Hilfe eilen konnten. Jetzt hatte der Dagreth noch mehr Waffen als zuvor. Die Soldaten hatten am Ende des Tunnels auf Tik gewartet. Als sie die drei erblickten, drückten ihre Gesichter Wut, Enttäuschung und Angst deutlicher aus als alle Worte. Trotz all ihrer Planungen und Vorsichtsmassnahmen war es Tik gelungen, ihre Lady gefangen zu nehmen, und sie konnten nichts dagegen unternehmen. Sie standen reihenweise hintereinander zu beiden Seiten einer gewundenen, pulsierenden Spalte, die Kate wie ein Fenster zur Hölle vorkam. Sie erkannte, dass sie in die Schlucht blickte. Niemals zuvor hatte sie etwas gesehen, das so unverhüllt das Böse ausstrahlte. Sie spürte in der Schlucht einen Feind allen Lebens und die schreckliche, allumfassende Erkenntnis, dass er sie anblickte und nach ihrem Blut lechzte. Im Vergleich zu Callion und Tik war diese gierige, hassende Leere der größere Feind.

»Rührt euch nicht von der Stelle«, befahl Tik den Soldaten, »sonst sucht ihr noch im Frühling die Splitter von Lady Smeachwykkes Schädel im Schnee.«

Die Soldaten gehorchten.

»Sehr gut. Ich kenne euren Plan, aber wie ihr seht, werden wir ihn ein wenig ändern. Ich möchte nicht gefangen genommen werden und sterben. Ich beabsichtigte, Glenraven für die Kin-hera zu nehmen, und dafür muß ich leben und siegen.« Er nickte zwei Soldaten zu, die am nächsten zu ihm standen. »Ihr beide befreit Callion von seinen Fesseln.«

Die Soldaten sahen von Tik zu Rhiana und gingen zu Callion hinüber.

 »Nein«, rief Rhiana. »Greift ihn an. Es spielt keine Rolle, ob er mich umbringt. Wenn er erst einmal soweit ist, wird er uns sowieso alle umbringen.«

Die Soldaten hielten inne. Tik richtete die Pistole auf den ersten Soldaten und schoss. Er fiel mit einem sauberen, blutigen Loch zwischen den Augen tot zu Boden, bevor er auch nur schreien konnte. Tik konnte besser mit der Pistole umgehen, als Kate gedacht hatte… oder es war ganz einfach Glück gewesen; aber sie wollte nicht von Glück ausgehen.

»Wenn du der nächste tote Held sein willst«, sagte Tik zu dem anderen Soldaten, »dann hör um Himmels willen auf Rhiana. Machst du, was ich dir sage, bleibst du am Leben.« Er wies auf einen dritten Soldaten. »He, du, geh und hilf ihm!«

Die Soldaten bewegten sich nicht von der Stelle.

Tik zielte auf den zweiten Soldaten und traf genauso gut wie beim ersten Mal. Als der zweite Soldat tot war, ging der dritte mit weit aufgerissenen Augen auf Callion zu.

»Du hilfst ihm.« Der Soldat in der ersten Reihe missachtete Rhianas Befehl und trat vor. »Sie werden nicht auf Euch hören, Lady. Sie hören auf sich selbst, um ihre Haut zu retten. Sehr klug von ihnen.« Kate, die mit dem Bauch auf dem Boden lag und den Fuß des Dagreth auf dem Rücken spürte, fragte sich, was sie tun könnte, um die Situation in den Griff zu bekommen. Sie überlegte sich, Energie an sich zu ziehen und sie auf Rhiana zu übertragen, aber dann fiel ihr ein, dass sie in dieser Welt ihre eigene Magie finden und einsetzen konnte.

Das Schwert und der Dolch waren wertlos, solange sie am Boden lag. Ihr fielen die magischen Bomben ein, die nutzlos waren, wenn Tik keine Magie verwendete. Vielleicht würden sie alles sogar noch verschlimmern, denn sie wirkten sich nicht nur nachteilig auf den Dagreth aus, sondern auch auf alle anderen Magienutzer in der Umgebung.

Tiks großer Fuß drückte immer noch auf Kates Rücken, so dass sie sich genauso hilflos vorkam wie die Soldaten, die um sie herum standen und sie beobachteten. Aber Hilflosigkeit konnte sie nicht akzeptieren. Es musste irgendetwas geben, was sie tun konnte, wenn es ihr nur einfallen würde.

Sie beobachtete die beiden Soldaten, die neben Callion niederknieten und ihre Messer zückten, um die Fesseln zu durchschneiden. Wenn Callion frei war, konnte Tik die Wächter freilassen. Callion würde sie lenken, und sie und alle anderen würden sterben. Sie musste einen Weg finden, um das zu verhindern.

Tiks Stimme unterbrach ihre verzweifelten Überlegungen.

»Kate, es tut mir leid.«

»Was sagst du?« Kate hob den Kopf und drehte ihn zur Seite, um ihn anzusehen. Tik hielt Rhiana immer noch an sich gepresst und bedrohte sie mit der Pistole. Er sah Kate an.

»Es tut mir wirklich leid. Ich habe alles mögliche versucht, dich in Sicherheit zu bringen. Ich wollte, dass du Zuhause bist, bevor die Große Reinigung beginnt.«

»Warum?«

Er verlagerte sein Gewicht so, dass der Fuß nicht mehr so schwer auf ihr ruhte. »Weil du mich mochtest, und, um ehrlich zu sein, weil ich dich auch mochte. Ich habe dich sogar bewundert. Du hast Rückgrat. Mut. Du hast einige Nackenhiebe einstecken müssen, und dennoch bist du nicht umgefallen und hast uns nicht im Stich gelassen.«

Kate wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Du magst mich so sehr, dass du mich jetzt umbringen willst, nicht wahr?«

»Verdammt noch mal, ich will es nicht. Ich habe dir angeboten, dich sofort nach Hause zurückbringen zu lassen. Ich habe dich betäubt und verzaubert und dich in deinem Zimmer eingeschlossen. Was hätte ich denn sonst noch tun sollen?« Er seufzte. »Jetzt ist es leider zu spät. Ich kann es nicht riskieren, dich laufen zu lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du versuchst, all diese stinkenden Hundesöhne zu retten und mich zu überwältigen, ist zu groß, die letzte wohl am größten.«

 Kate musste ihm zustimmen, hatte aber keine Gelegenheit mehr, ihm das zu sagen. Tik verlor plötzlich die Geduld mit den Soldaten, die Callion befreien sollten und immer noch ohne sichtbaren Erfolg versuchten, die Fesseln zu entfernen.

»Warum ist er immer noch nicht frei?«

Einer der Soldaten blickte ihn mit bleichem Gesicht an. »Unsere Messer gleiten an den Fesseln ab, bevor wir sie durchschneiden können. Wir können sie nicht einmal anfassen. Keiner von uns beiden beherrscht die Zauberei.«

»Ihr hättet es also den ganzen Tag vergeblich weiterversucht. Bringt ihn zu mir.«

»Egal was du tust, die Fesseln lassen sich nicht lösen«, sagte Rhiana.

»Mag sein, aber ich wette, dass Ihr mir helfen könnt.« Rhiana antwortete nicht.

Jetzt würde Tik sich auch noch um die Fesseln kümmern müssen. Kate zwang sich, sich zu entspannen. Sie lag still und bewegungslos da und vermied alles, was ihn von seinem Problem mit Callion, den Soldaten und Rhiana abgelenkt hätte. Immer wieder sagte sie sich im Geiste: Ich bin unsichtbar. Ich bin unsichtbar:

Die Soldaten trugen Callion zu Tik und setzten ihn rechts vom Dagreth ab, etwas von Kate entfernt, so dass Tik sich umdrehen musste, wenn er Callion sehen wollte. Wenn er sich umdrehte, musste er sein Gewicht verlagern. Kate konnte sich vorstellen, dass es nicht einfach für ihn war, den Fuß auf ihren Rücken zu drücken und gleichzeitig Rhiana festzuhalten. Aber er war sich ihrer Gegenwart weiterhin bewusst.

Ich bin unsichtbar, sagte sie sich. Unsichtbar.

»Sagt mir, wie ich ihm die Fesseln abnehmen kann«, befahl er Rhiana.

Rhiana lachte ihn aus.

»Sagt es mir!«

»Nein!«

Tik schoss dem Soldaten, der unmittelbar neben im stand, einmal in die Brust und einmal in den Kopf. Der Mann fiel zu Boden. Der Soldat neben ihm wurde blass. Tränen schossen ihm in die Augen. Tik zielte auf ihn. »Sagt es mir!«

Als Antwort schleuderte Rhiana beide Arme, die Finger wie beim Volleyball ineinander verschränkt, gegen die Pistole. Der Schlag war so heftig, dass Tik zwar noch schießen konnte, aber den Mann nicht traf, auf den er gezielt hatte. Er ließ die Pistole zwar nicht fallen, geriet aber ins Wanken, so dass sich der Fuß von Kates Rücken hob. Sie war bereit. Kate rollte zur Seite, zückte den Dolch und zog die Klinge an der Ferse entlang, dort, wo beim Menschen die Achillesferse sitzt, in der Hoffnung, dass der Dagreth so etwas auch besaß.

Das Messer schnitt durch weiches Gewebe, Blut lief in den Schnee und über Kates Hand. Tik schrie auf und schleuderte Rhiana von sich. Ihr Körper prallte gegen eine Reihe von Soldaten, die in dem Augenblick, da Tik ihre Herrin freigelassen hatte, zum Angriff übergingen.

Tik zielte auf die erste Reihe. Jede Schuss traf, so dass die nachfolgenden Männer über schreiende Verwundete oder über schweigende Tote hinwegklettern mussten.

Dann ging ihm die Munition aus. Er warf Kates Pistole zu Boden und zog sein Schwert.

Kate erhob sich schwankend, zog ebenfalls das Schwert und ging mit nach oben gerichteter Klingenspitze auf den Dagreth los. Sie machte einen Ausfall und versuchte, ihn mit der Spitze zu durchbohren; aber für einen erfolgreichen Hieb hatte sie weder die Übung noch die Kraft. Trotz des verletzten Beines wich Tik dem Schlag aus und schlug Kate das Schwert mit einer kleinen Drehung des Handgelenks aus der Hand. Das Schwert flog durch die Luft. Er sah sie einen Augenblick an und hob die Augenbrauen. In den Mundwinkeln zeigte sich ein kleines Lächeln. »Du hättest nach Hause gehen sollen.«

Die Soldaten fielen wie ein Insektenschwarm über Tik her. Er schüttelte sie ab. Sein Schwert wirbelte wie ein Tornado, zerfetzte Gesichter und zertrümmerte Knochen, aber er war seinen Feinden zahlenmäßig unterlegen. Tik hatte nicht die Zeit, einen Zauberspruch zu wirken. Weglaufen konnte er nicht. Er lehnte mit dem Rücken gegen einen Baum. Immer mehr Soldaten kamen auf ihn zu und griffen ihn mit Schwertern, Dolchen und Keulen an.

 Er schien nicht mehr viel Kampfgeist zu besitzen. Er wehrte sie ab; aber jetzt fanden ihre Klingen immer häufiger ihr Ziel. Tiks Arme und Hände bluteten, Blut strömte aus einem Schnitt in der Kleidung am Bauch. Kate glaubte, dass er bald sterben würde; doch vorher hatte er noch eine riesige Anzahl Soldaten getötet und noch mehr verstümmelt.

Er hielt die Karaffe mit den Wächtern in die Luft.

»Nein, Tik!« schrie Kate.

Tik sah zu ihr herüber. In dem winzigen Augenblick, in dem er abgelenkt war, lief ein Schwertmann an den Wachen vorüber und durchbohrte mit einem gewaltigen Hieb Tiks Brust. Der Dagreth heulte auf, ging in die Knie und riss den Mann dabei mit seinen Pranken in Stücke. Er sah wieder zu Kate hinüber.

»Für dich«, sagte er, zog den Verschluss aus der Karaffe und schleuderte sie von sich.

Die Luft wurde von einem wunderschönen, gelben Lichtstrom erfüllt. Tik stürzte sich in sein Schwert, das im Rücken wieder hervortrat, und fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

Die Kin, die unbewaffnet waren und über keine Magie verfügten, waren bis dahin nur Zuschauer gewesen, rückten jetzt aber in den Mittelpunkt des Geschehens, als die schöne, tödliche Lichtwolke sie umzingelte und illuminierte.

Die Wächter hätten in die Schlucht gehört, dachte Kate. Sie hätten nach Haus zurückkehren sollen, aber stattdessen waren sie immer noch auf der Jagd.

Kate erinnerte sich, dass sie im Fodor’s Guide gelesen hatte, dass die Wächter erst in ihre eigene Welt zurückkehren würden, wenn Callion sie freiließe oder stürbe, und dass die Schlucht andernfalls offen bliebe.

Sie kämpfte sich durch die überlebenden Soldaten und die flüchtenden Kin hindurch. »Rette sie«, sagte sie zu dem Aregen.

Callion sah sie an. Hinter sich hörte sie Schreie, die durch den schneebedeckten Wald hallten - die gleichen Schreie, die sie gehört hatte, als der Reporter und der Kameramann im Einkaufszentrum in Florida gestorben waren. Sie biss die Zähne zusammen und wartete.

»Diese Leute wollen mich vor Gericht bringen und zum Tode verurteilen. Ich werde den Teufel tun und ihnen auch noch helfen. Wir werden alle sterben.«

»Wenn du tot bist, sind sie gerettet«, sagte sie. Sie setzte ihm den Dolch an die Kehle.

»Richtig. Aber du kannst mich nicht umbringen. Ich kenne die Menschen aus deiner Welt.« Er grinste sie an. Er war hilflos, aber die anderen würden sterben. Und wenn Kate ihn am Leben ließe und er wieder frei war, konnte er die Schlucht erneut öffnen und sie hervorholen. Sie zögerte nur einen Augenblick, biss die Zähne zusammen und schnitt ihm dann mit dem Dolch die Kehle durch. Seine Augen wurden groß vor Erstaunen und Ungläubigkeit, und Blut lief ihm über Brust und Bauch.

Tränen traten Kate in die Augen. Ihre Hände und Unterarme waren blutbesudelt. Sie wandte sich von Callion ab und starrte in den Wald hinter ihr.

Die Wächter verschwanden. Sie verschwanden! Sie lösten sich von den Toten und Sterbenden und wanden sich in tausend leuchtenden Farben spiralförmig in die Höhe. Sie schwebten auf die hungrige, böse Schlucht zu, die sie beobachtete, und flogen in das Nichts hinein. Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts.

Dann verstärkte sich das Gefühl von Bewusstsein in der Leere. Kate spürte, wie sich die Luft um sie herum bewegte, und der Hass und die Wut wichen. Plötzlich wusste sie, dass von der anderen Seite der offenen Wunde dieser Welt etwas zu ihr herüberblickte. Sie sah kein Gesicht. Sie hörte keine Stimme. Sie bekam eine Gänsehaut und spürte einen Druck und ein Verlangen, das sie kannte. Gefühle umwogten sie und schlossen sie ein. Dankbarkeit. Erleichterung. Etwas, das dem Freudengefühl einer Mutter glich, deren entführtes Kind zurückgekehrt war. Reine, überschäumende Freude.

Dann wurde die Schlucht immer kleiner und schloss sich schließlich lautlos, bis nichts mehr von ihr zu sehen war.

Kate starrte auf ihre blutverschmierten Hände, den rot gefärbten Schnee und die Toten, die auf der Lichtung lagen. Sie sah zu Tik hinüber, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und aus dessen Rücken die Schwertspitze ragte. Callion war immer noch an Armen und Beinen gefesselt und lag mit durchschnittener Kehle am Boden.

Langsam stand sie auf und sah sich um. Einige Leute umarmten sich gegenseitig; andere hatten sich niedergekniet und kümmerten sich um die Toten und Verwundeten. Schließlich entdeckte sie Val, der neben einem Toten im Schnee kniete, neben ihm Rhiana, die leise mit ihm sprach. Kate erkannte, dass der tote Mann Vals Vater war. Sie ging nicht zu ihnen. Sie wollte mit niemandem sprechen, niemanden hören, keine Fragen stellen oder beantworten. Noch nicht.

Wir tun, was wir tun müssen, sagte sie zu sich selbst. Im Krieg, wenn es keine richtigen, keine leichten Antworten gibt tun wir unser Bestes.

Wir tun, was wir tun müssen.

Auf der anderen Seite der Lichtung öffnete sich ein Tor, aus dem ein Dutzend Männer und Frauen hervortraten. Die erste Frau, die aus dem Tunnel kam, trug Skihosen und einen Nylonparka. Vermutlich die Schutzherrin, dachte Kate. Das zweite menschliche Wesen. Die Frau sah sich um und sagte dann: »Mein Gott, was ist schief gegangen?«
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»Wir könnten dich gut gebrauchen«, sagte Jayjay Bennington.

Kate saß in einem bequemen Sessel neben einem hell lodernden Feuer. Ihr gegenüber saß die Schutzherrin und ihr Partner, Matthiall, ein Kin mit einem netten Lächeln und ansteckendem Lachen, so wie jetzt, als er sagte: »Jay hätte gerne einen zweiten Menschen um sich. Ich glaube, sie fühlt sich allmählich etwas einsam, auch wenn sie das nicht zugibt.«

Kate lächelte, aber es war kein aufrichtiges Lächeln. »Glenraven ist wunderschön. Ich bin sicher, dass ich hier Freunde finden würde, und… « Sie zuckte mit den Schultern.

Sie wollte nicht einmal so tun, als würde sie über das Angebot nachdenken. Sie hatte die Jagdgesellschaften beobachtet, die sich auf die Suche nach umherstreunenden Ungeheuern gemacht hatten, die in Glenraven gefangen waren, nachdem sich die Schlucht geschlossen hatte. Kate dachte an das Monstrum, das sie in ihrem Vorgarten erschossen hatte und stellte sich eine weitere Begegnung mit einem solchen Ungeheuer vor. Die Jäger hier waren zu Pferd, bewaffnet mit Langbogen und Magie aufgebrochen. Sie lauschte dem Rhythmus der Sprache, dem Geplauder der Lords und Ladies und ihren Treueschwüren. Sie beobachtete die Leute, die gesellschaftlich ganz unten standen, und stellte fest, dass sie niemals höher steigen konnten, egal wie hart sie auch immer arbeiten mochten.

Das haben wir alles schon hinter uns, dachte sie. »Yemus, der Magier, der euer Buch geschaffen hat, ist vor kurzem in unsere Welt zurückgekehrt«, sagte Jay. »Er hat herausgefunden, was Callion getrieben hat. Er hat Halbaregenkinder gezüchtet.«

 Der Magier Yemus nickte. Er ist attraktiv, dachte Kate. Groß, dunkelhaarig und ernsthaft. Asket und Gelehrter. »Callion beabsichtigte offensichtlich, sie hierher zu bringen und die Rasse der Aregen wieder aufleben zu lassen«, erklärte er. »Aber darum musst du dich nicht sorgen. Ohne ihn kommen die Kinder nicht nach Glenraven. Sie werden aufwachsen, ohne je zu erfahren, wer sie sind. Sie werden ganz einfach Kinder sein, von denen einige zwar magiebegabt sind, aber das ist nicht weiter wichtig. Seitdem die ersten Ausgestoßenen in eure Welt geschickt worden sind, sind immer wieder mal Kinder mit dem gleichen Talent geboren worden. Vielleicht machen sie etwas aus ihrem Leben, vielleicht auch nicht. Aber die Welten werden sich weiterdrehen.«

»Wie immer«, antwortete Kate.

Rhiana gesellte sich zu ihnen und setzte sich auf den Kamin. »Nach der Beerdigung seines Vaters wollen Val und ich das Eyra-Gelübde ablegen«, sagte sie. »Wir werden vor der Faldan-Kin und der Bevölkerung von Ruddy Smeachwykke erklären, dass wir Vertragspartner sind und eine politische Ehe eingehen, weil wir Faldan und Ruddy Smeachwykke vereinigen wollen. Dass wir uns lieben, behalten wir für uns.«

»Euer Volk akzeptiert eine Heirat aus politischen Gründen, aber nicht aus Liebe?«

Rhiana zuckte die Schultern. »Jeder wird seinen eigenen Vorteil sehen, und so werden sie die bittere Pille schlucken, dass er ein Kin ist und ich ein Machnan. Wenn sie annehmen müssten, dass Val und ich die einzigen wären, die von dieser Verbindung profitieren, würden sie es nicht akzeptieren.«

 

»Dies ist eine alte Welt«, sagte Jay. »Sie ist nicht vollkommen, genau so wenig wie unsere.«

Kate starrte ins Feuer und beobachtete die Flammen, die zwischen den angekohlten Holzscheiten züngelten, sah die aufstiebenden Funken und den Russ, der sich vor der Steinwand kräuselte und zusammen mit den Funken in Kamin hochstieg. Sie sah auf die Hände, die jetzt nicht rot vom Blut, sondern vom Schein des Feuers waren. Wir tun, was wir tun müssen.

Trotz ihrer Angst hatte sie genau das getan. Und deswegen lebten jetzt Kin und Machnan, die andernfalls tot gewesen wären. Zwei Welten waren sicherer geworden. In Glenraven war Kate eine Heldin, der man eigene Ländereien für den Lebensunterhalt versprochen hatte, einen Titel und die Gewissheit, dass sie willkommen war. In ihrer eigenen Welt würde nie jemand erfahren, was sie getan hatte, und selbst wenn sie versuchen würde, es zu erzählen, würde ihr niemand glauben.

Sie war ein Soldat gewesen, der wegen seiner besonderen Fähigkeiten ausgewählt worden war, und sie hatte das getan, was getan werden musste, obwohl es furchteinflößend und sehr schwer gewesen war.

Aber der Augenblick der unabdingbaren Notwendigkeit war vorüber, als sie für ein bestimmtes Ziel gebraucht worden war, weil sie die einzige gewesen war, die das tun konnte, was getan werden musste.

Jetzt musste sie ihr eigenes Leben weiterführen. Wie kehrten Soldaten in ihre richtige Welt zurück, in eine Welt, in der Ehre und Notwendigkeit allein als Handlungsgrundlage nicht ausreichten? Wie ließen Soldaten den Schmerz der Vergangenheit hinter sich? Wie wurden sie wieder normale Menschen und ließen die zurück, die getan hatten, was getan werden musste?

Kate wusste es nicht, aber sie würde es herausfinden. Sie musste in ihrer Welt leben.

Aber ganz bestimmt nicht in Peters. Sie hatte eingesehen, dass sie in Peters einen Kampf führen musste, den sie nicht gewinnen konnte. Sie würde nicht bleiben und kämpfen. In Peters gab es keinen Platz für sie. Aber Peters bedeutete bei weitem nicht alles.

Sie hatte viel verloren. Sie hatte vor langer Zeit ihre Familie verloren, als diese von ihr verlangt hatte, ein anderer Mensch zu sein als sie war. Sie hatte aus beinahe dem gleichen Grund die Leute verloren, die sie als Freunde und Ersatzfamilie angesehen hatte. Und sie hatte ihr gesamtes Hab und Gut verloren sowie den größten Teil ihrer Vergangenheit. Die schrecklichen Ereignisse, die sie schließlich nach Glenraven geführt hatten, hatten ihr alles genommen, was sie für lebensnotwendig gehalten hatte, und sie hatte festgestellt, dass sie beinahe ohne all das leben konnte. Hinter ihrem Wunsch, mit anderen Menschen zusammen zu sein und der Freude, die ihr ihre Dinge bereiteten, verbarg sich die Wahrheit, dass sie sich zuallererst auf sich selbst verlassen konnte.

Sie wusste, wer sie war.

Sie hatte sich in einem Schmelztiegel selbst auf die Probe gestellt und herausgefunden, dass sie gar nicht die war, für die sie sich immer gehalten hatte. Sie hatte entdeckt, dass sie zäher und fähiger war, als sie angenommen hatte, und dass sie sich in kritischen Situationen auf sich selbst verlassen konnte.

Sie wusste, was sie wollte.

Sie wollte ihre Welt. Sie wollte ihre Arbeit. Sie wollte schöne Dinge schaffen für Leute, die das zu schätzen wussten, an einem Ort, wo man sie sein ließ, wer sie war.

Eines Tages würde sie wieder Freunde finden. Eines Tages würde sie wieder jemanden lieben. Aber sie würde ihre Zeit nicht damit verschwenden, Liebe und Freunde zu suchen und dem Glück hinterherzulaufen. Statt dessen würde sie weiterhin die Herausforderung suchen, ihr Leben nach ihren Vorstellungen führen, die Dinge tun, die sie für richtig hielt und den Standpunkt vertreten, den sie vertreten musste, um sich selbst gegenüber ehrlich zu sein.

Schließlich würde es das Glück sein, das hinter ihr herlief.

Kate sah die Leute an, die sie beobachteten und auf eine Entscheidung warteten. Sie sagte etwas, was sie selbst überraschte.

»Diese Kinder könnten mehr als nur Kinder sein, wenn man ihnen die richtige Richtung weisen würde. Ich werde nach Hause zurückkehren und mein Leben neu aufbauen. Und ich werde diese Kinder suchen. Vielleicht kann ich ihnen den Weg zeigen, ein rechtschaffenes Leben zu führen. Ich glaube nicht, dass es schlecht ist, ein wenig Magie in meine Welt zu bringen. Die Maschinenwelt braucht Magie.«

Rhiana runzelte die Stirn. »Du bist magieblind, Kate. Wie kannst du jemanden lehren, sie zu nutzen, wenn du sie nicht siehst?«

Yemus, der Magier, lachte leise und alle drehten sich zu ihm um. Er wandte sich an Jayjay Bennington.

»Als ich den Buchladen hatte und Euch und Sophie auswählte, um in unsere Welt zu kommen, glaubte ich, dass mein Werk dort noch nicht vollendet sei«, sagte er. »Als ich zurückkehrte und sah, dass die Magiekinder warteten, war ich mir meiner Sache noch viel sicherer. Jetzt sehe ich klar und deutlich meinen Weg vor mir.« Er lächelte Kate an. »Ich komme mit dir.« Seine Augen waren warm und freundlich. »Du brauchst einen Freund. Du brauchst einen Lehrmeister, und du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Wir werden Callions Aufzeichnungen gemeinsam durchgehen und die Spur seiner Kinder verfolgen. Wir werden gemeinsam einen Weg finden, Böses in Gutes zu verwandeln.«

Kate musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Aber du gehörst nicht in meine Welt.«

Der Magier zuckte mit den Schultern. »Mir hat es gefallen, als ich dort war. Vielleicht gefällt es mir wieder.« In seinen Worten lag Zufriedenheit, aber sein Blick war fragend, als er sie ansah. Es waren private, persönliche Fragen, die vielleicht nur die Zeit und große Nähe beantworten konnten.

Kate bemerkte, dass sie lächelte. Vielleicht hatte das Glück bereits begonnen, hinter ihr herzulaufen.
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